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  Für Thimo Alexander Gierok,


  den Menschen auf diesem Planeten,


  auf den ich am stolzesten bin


  


  »Auch die Bretter,

  die man vor dem Kopf hat,

  können die Welt bedeuten.«


  Werner Finck


  Prolog


  Norbert Amrein liebte seine Arbeit. Vor allem den Moment der Ruhe, wenn er die Backstube aufschloss, eintrat und erst einmal innehielt, um den ihr eigenen Geruch einzuatmen. Das alte Mauerwerk, die vielen unterschiedlichen Maschinen, die jetzt noch ganz still in der Stube standen und darauf warteten, wieder zum Leben erweckt zu werden, die duftende Hefe, der Speck für seinen pikanten Gugelhupf, der Käse zum Überbacken der Laugenstangen … Selbst das Flackern beim Anspringen der Neonröhren gab ihm ein heimeliges Gefühl. Hier war er zu Hause, und hier packte er gerne zu. Natürlich gab es auch ein richtiges Zuhause, wo aber seine Frau Maria das Zepter schwang. In der Backstube hatte eindeutig er das Sagen als Chef und Bäckermeister. Und ihm war es auch vorbehalten, morgens als Erster im Backraum zu sein, wenn fast alle anderen Menschen noch wohlig in ihren Betten lagen und von seinen frischen Brötchen träumten.


  Seit mehr als vierzig Jahren – er hatte jeden Tag davon genossen – war seine morgendliche Routine die gleiche. Er überprüfte flink die am Vortag angesetzten Teige, brachte die große der beiden Rührmaschinen mit einem beiläufigen Druck auf ihren grünen, runden Knopf zum Laufen und vergaß bei seinem Rundgang auch nicht, den Ofen mit einem zackigen Umlegen des Kippschalters anzuheizen. Es war zwei Uhr fünfzehn, in einer Stunde würde der Lehrling kommen, gefolgt vom Gesellen. Amrein-Beck, wie man ihn und gleichzeitig auch seine kleine traditionelle Bäckerei in Maulburg nannte, schaltete das Radio an. Er ließ sich gern den jungen Morgen mit alten Schlagern versüßen.


  Amrein-Beck füllte eine große Metallschüssel mit Kürbiskernen und stellte fest, dass er heute im Großmarkt eine neue Packung kaufen musste. Er ging in den hinteren Bereich der Stube, der von einem drei Meter breiten, wurmstichigen Küchenschrank dominiert wurde, den anno dazumal sein Vater in die Backstube gestellt hatte. Die Kanten der Ablage waren vom jahrelangen Gebrauch abgerundet, und eine der Glasscheiben hatte einen Sprung, hielt so aber immerhin schon sechs oder sieben Jahre. Über den drei gläsernen Behältern, die wie Schubladen im »Chuchichändschderli«, im Küchenschrank, eingelassen waren, stand in verblichener Frakturschrift »Salz«, »Zucker« und »Mehl«. Amrein-Beck zog den Mehlbehälter heraus und kramte daraus seinen Bestellzettel hervor. Er griff nach dem Kuli, der an einer langen, fettigen Schnur am Schrank befestigt war. In sauberer Schreibschrift schrieb er »Kü-Kerne« auf den untersten Rand des mittlerweile fast vollgeschriebenen Zettels. Darüber stand »Backcouleur grün, blau«. Das brauchte er für die Hochzeitstorte der kleinen Asal, die am Samstag den Stürmer vom TuS heiraten wollte. Ein hübsches Paar. Und dass sie eine ganz besondere Hochzeitstorte bekommen würden, dafür würde der Amrein-Beck schon sorgen. Er hatte der kleinen Asal eine eigene Kreation versprochen, eine dreistöckige Torte, auf der mit Zuckerguss die Hobbys der beiden, Fußball und Radfahren, verewigt sein würden. Die oberste Etage würde ihrer beider Liebe zueinander vorbehalten sein. Natürlich mit einem romantischen Brautpaar aus Marzipan. Amrein-Beck konnte sich sehr gut erinnern, wie die kleine Asal vor bestimmt schon fast zwanzig Jahren zum ersten Mal allein in den Laden gekommen war, um sich an ihrem ersten Schultag ein Schoggiweggli zu kaufen. Nur an das Geld hatte sie nicht gedacht. Er grinste. Er hatte ihr den süßen Weck geschenkt. Das kleine Mädchen, das kaum über den Verkaufstresen schauen konnte, hatte damals gesagt: »Wenn ich mal heirate, machst du mir die Hochzeitstorte.«


  Amrein-Beck hatte ihr diese Geschichte erzählt, als sie und ihre Mutter vor zwei Wochen die Torte bestellt hatten. Die kleine Asal hatte gelacht. Sie konnte sich auch noch daran erinnern.


  Die letzte Spezialkreation hatte er zur Hochzeit seiner eigenen Tochter Heidi entwickelt. Es war ein gewaltiger Aufwand gewesen, das fünfstöckige Kunstwerk nach Hamburg zu transportieren, wo der Schwiegersohn als Leiter einer Bankfiliale arbeitete. Heidi hat es mit ihrem Jörn gut getroffen, dachte er. Ein guter Junge.


  Wie schnell doch alles ging. Vor fünfundzwanzig Jahren hatte er Heidi zum ersten Mal in seinem Arm gehalten, und übermorgen würde er zum ersten Mal seinen Enkelsohn Jonas an seine Brust drücken. Maria, seine Frau, war zur Geburt hochgefahren, um den Kindern zu helfen. Er selbst hatte den Kleinen bisher nur auf Fotos gesehen. Jonas sah aus wie sein Opa. Das sagte Maria zumindest. Amrein-Beck erinnerte das winzige, zerknautschte Gesicht auf dem Foto eher an Hefeteig, der noch gehen musste. Das hatte er der Maria aber nicht gesagt. Er wusste ja, wie schnell sie beleidigt sein konnte, wenn es um die Kinder ging.


  Vom Ofen her strahlte mittlerweile die erste Wärme in den noch nachtkühlen Raum. Amrein-Beck zog seine dünne weiße Arbeitsjacke aus und hängte sie an den Haken an der Tür zum Hof. Er stopfte sein Hemd, das den hageren Körper bedeckte, tiefer in die Hose und zog den Gürtel ein Loch enger, damit es besser hielt.


  Der nächste Weg führte ihn zum Waschbecken, wo er ein schweres Leinentuch befeuchtete und es über den Holzschrubber legte. Damit ging er zum Ofen und öffnete das oberste Fach. Er reinigte einmal grob die Oberfläche, bevor er das Abteil wieder schloss und den Regler auf 175Grad stellte. Das zweite Fach war dran. Im Hintergrund sang Dalida ihre Version des »Mädchen von Piräus«. Amrein-Beck begleitete sie beim Refrain, ohne einen einzigen Ton richtig zu treffen.


  Er öffnete das unterste, größte Fach des Hauptofens, in das die ganzen Bleche eingehängt wurden. Die Hitze schlug ihm ins faltige, glatt rasierte Gesicht. Hinter sich hörte er das leise Knarren der Tür.


  »Du bisch aaber frieh«, brummte Amrein-Beck, während der Schrubber mit dem dampfenden Leinen systematisch über den heißer werdenden Boden fuhr.


  »Ja, ich weiß.«


  Amrein-Beck fiel vor Schreck der Besenstiel aus der Hand. Das war nicht der Lehrling.


  »Was? Wer isch doo?«, rief er erschrocken und fischte mit spitzen Fingern den Schrubber aus dem heißen Ofen. Er stellte sich auf. »Was wölle Sie dann doo?«, fragte er überrascht und etwas verärgert, dass er sich dermaßen hatte erschrecken lassen. »Es gidd noch nüdd. De Ofe isch grad erschd aa.«


  »Nein? Kann ich noch nichts bekommen?«


  »Henai, graad sag i’s doch.«


  »Vielleicht bin ich ja auch aus einem anderen Grund da.«


  Amrein-Beck zog die Nase hoch. »Und was wär das für e Grund, wenn mr frooge darf?«


  »Ich habe gedacht, wir könnten uns mal ungestört unterhalten.«


  Während Amrein-Beck überlegte, bildeten sich zwei tiefe Furchen zwischen seinen Augen. »Über was denn?«


  »Jetzt tun Sie doch nicht so. Sie wissen das doch ganz genau.«


  Amrein-Beck lehnte den Schrubber an den Ofen und kratzte sich am Kopf. »Nai, iwaiß es nidd. Was hänn Si denn für e Brobleem? Isches wäge de Weggli? Will si chlainer woorde sin? Es sin nuur achd Gramm weniger Daig. Suschd hädd’i si miässe düürer mache.«


  »Ihre Brötchen interessieren mich nicht.«


  »Si diän si aaber ganz gäärn ässe, oder?«


  »Es ist nicht recht, dass Sie jedem Rock hinterherschauen.«


  Amrein-Beck fand die ganze Situation so abstrus, dass er lachen musste. »Jetz loose Si mr emool guet zuä. Si schluurbe mir do z’Nachd in d’Bachschdubbe und laafere ä so ‘ne Saich an mi aane. Was soll i doodrmid aafange?«


  »Sie sollten lieber still sein. Und besser einmal an ihre Frau denken. Die Arme muss sich ja fürchterlich schämen. Sie weiß nichts von der Lisbeth, oder?«


  Jetzt wurde es Amrein-Beck doch zu bunt. Kunde oder nicht, so etwas musste er sich nicht bieten lassen. Aufgebracht ging er ein paar Schritte vor.


  »Also, das isch jo e Unverschämthaid. Do isch niä öbbis gsii middem Lisbeth«, sagte er. Er spürte, dass sein Unterkiefer zitterte. »Was soll das Ganzi?«


  Es gab eine kurze Pause, die Amrein-Beck noch mehr verwirrte als der plötzliche Besuch.


  »Waarde Si, sinn Si daas gsii mit dem ganze blöde G’schribsel? Middeene anonyme Zeedel? Das sin Si g’sii, oder?«


  Das Zucken im Gesicht seines Gegenübers zeigte ihm, dass er mit seiner Vermutung recht hatte.


  »Im Chüüder sin die gelandet«, sagte er triumphierend. »Un d’Maria hedd si nidd g’seeh, will sie nämlich gaarnid doo isch! Un jetz ziähn Sie Fääde, voor ass i mr’s überleeg un d’Bolizei riäf.« Er wollte vorgehen, blieb aber wie angewurzelt stehen.


  Vor ihm blitzte die Klinge eines langen Küchenmessers auf.


  »He, hallo, jetz emool halblang! Das good doch z’widd«, sagte er laut, trat aber schnell zwei Schritte zurück. Er konnte sein eigenes Herz pochen hören. Im Radio rappte Falco über die Superstarqualitäten von Wolfgang Amadeus Mozart. »Jetz loose Si doch. Ich haa niä öbbis g’haa middem Lisbeth«, sagte Amrein-Beck beschwichtigend. »Chömme Si jetz, nämme Si das Messer ewägg. Miir chenne’n’is doch guet. Miir vergesse die ganzi Sach eifach, oder?« Seine Hand tastete nach dem Holzschrubber in seinem Rücken.


  »Hände weg!«


  Schnell hielt er beide Hände nach vorn und zeigte, dass sie leer waren. Hinter sich spürte er die Hitze des immer noch offenen Ofens. Ihm wurde etwas schwindelig. Kein Wunder bei der Aufregung.


  »Ich will doch nur mit Ihnen reden!«


  »Jo sicher«, sagte er in beruhigendem Tonfall, wie zu einem Kind. »Aaber daas giäng besser, wenn Si das Messer wieder iipagge dääde. Chömme Si, miir hogge’n’ab und schwätze drüüber.«


  Der Arm mit dem Messer sank ein Stück herab. Auch Amrein-Beck ließ die Hände vorsichtig sinken. Sein Nacken schmerzte vor Anspannung, seine Brust schien sich zusammenzuziehen. Er musste das Gespräch am Laufen halten. »Jo, genau, soo mache mr’s. Mr chaa doch alles in Ruäi beschbräche.«


  Das Licht der Neonröhren spiegelte sich in der blanken Klinge, als das Messer wieder angehoben wurde.


  »Bidde nidd!« Sein Flüstern war kaum zu hören. Obwohl das Messer regungslos vor ihm verharrte, spürte er einen Stich, so plötzlich, dass der Schmerz ihn von den Beinen riss. Er fiel nach hinten, und sein Kopf prallte gegen die Unterkante des offenen Ofens. Seine rechte Hand krampfte sich auf sein Herz. Mit der linken versuchte er, den Schrubber zu greifen, doch der fiel klappernd um.


  »Was ist denn los, Herr Amrein?«, hörte er die Stimme gedämpft fragen. So als habe er dicke Wattepfropfen im Ohr.


  Amrein-Beck bekam kein Wort heraus. Mit angsterfüllt weit aufgerissenen Augen sah er den kalten Stahl des Messers genau über sich im grellen Licht schimmern. Seine Lippen formten tonlos einen Schrei nach Hilfe.


  Das Messer fiel klirrend zu Boden. »Was haben Sie?«


  Amrein-Beck nahm das plötzlich besorgte Gesicht über sich wahr, aber nur für einen kurzen Moment. Er krümmte sich, um eine Stellung zu finden, in der der Schmerz erträglicher würde.


  Sein Gesichtsfeld wurde immer kleiner, das Reißen in seiner Brust wollte nicht enden, und die Stimme konnte er auch nicht mehr hören. Er sah auf, direkt in ratlos blickende Augen.


  »Helfe Si mir. E’n’Infarkt!«, brachte er mit viel Mühe stammelnd hervor. Der Ausdruck der Augen, die ihn betrachteten, änderte sich. Entschlossenheit sprach aus ihnen. Dann waren sie weg. Sein zuckender Körper ließ seinen Kopf erneut gegen den Ofen schlagen, doch dieser Schmerz war nichts im Vergleich zu dem, den er bereits empfand. Es war heiß. Unsäglich heiß. Trotz der kalten Schweißperlen auf seiner hohen Stirn.


  Endlich spürte er eine Berührung. Es gab doch Hilfe. Jemand zerrte an seinem Hemd, die Hitze an seinem Hinterkopf ließ für einen erleichternden Moment nach. Als er wieder losgelassen wurde, fühlte er die Stahlkante des Ofens in seinem Rücken. Wenn doch nur der Schmerz in seiner Brust nachlassen würde. Diese Hitze. Es konnte doch nicht sein, dass er jetzt sterben sollte. Er musste doch noch so viel tun. Die Torte für die Hochzeit. Das erste Mal seinen kleinen Enkel in den Arm nehmen und das glückliche Lächeln von Maria erwidern. Der Schmerz und die Hitze überwältigten ihn, und Amrein-Beck fiel in eine erlösende Ohnmacht.
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  An: Rainer Maria Schlaicher


  CC:


  Von: Sabine Rulfinger


  Betreff: Rote Rose ;)


  Lieber Rainer,


  ich freue mich sehr auf unser Treffen heute. Ehrlich gesagt bin ich sehr aufgeregt, dich endlich einmal live kennenzulernen. Ich frage mich natürlich, ob ich dir in echt genauso gut gefalle wie auf meinen Fotos. Und ob du auch so bist, wie ich mir dich vorstelle nach den Bildern, die ich gesehen habe. Aber das Äußerliche spielt gar keine so große Rolle. Immerhin weiß ich ja, dass wir auf einer Wellenlänge sind. Ich habe mich hier auf regiodate noch nie mit einem so gut unterhalten können wie mit dir. Ich fühle mich dir so nah. Ich weiß, ich wiederhole mich. Aber das beruhigt ein bisschen meine erwartungsvolle Aufgeregtheit … Bis nachher!


  Küsschen


  Deine Bine


  In Schlaichers Bauch flatterten die berühmten Schmetterlinge aufgeregt herum, während er die Mail schloss und sich noch einmal das Foto der Absenderin anschaute. Bine schien ihn mit ihren dunkelbraunen Augen direkt anzublicken. Schwarzes Haar umrahmte ein zierliches Gesicht mit hohen Wangenknochen. Ein richtiger Modeltyp. Sie war vierunddreißig Jahre alt, Einkäuferin in einer Lörracher Firma, seit zwei Jahren geschieden und die erste Frau aus der Kontaktbörse regiodate, die er persönlich treffen würde. Er wunderte sich noch immer, mit wie vielen Frauen er in den drei Wochen seit seiner Anmeldung bei dieser regionalen Partnervermittlung im Internet Kontakt bekommen hatte. Auch er war aufgeregt. Die Mails, die sie sich gegenseitig geschickt hatten, waren zuerst freundlich interessiert gewesen und mit der Zeit immer euphorischer und persönlicher geworden – einmal sogar ein bisschen intim. Schlaicher grinste. Er hatte das Gefühl, bereits eine richtige Beziehung zu Bine aufgebaut zu haben. Auch wenn sie nicht die Einzige war, mit der er sich Mails schickte, so hoffte er doch, sich bald wieder von dieser Internetbörse abmelden zu können. Bine könnte ein Sechser im Lotto für ihn sein.


  Das ständige Durchforsten von Profilen, das langwierige Schreiben von Kontaktmails, die wohlformuliert sein wollten, die Anfragen, die man selbst bekam – tatsächlich verbrachte Schlaicher momentan einen Großteil seiner Zeit vor dem Computer. Einerseits half es ihm, Martina zu vergessen, andererseits sollte er sich aber längst wieder etwas mehr um seine Firma kümmern, die gerade den Bach herunterzugehen drohte.


  Schlaicher schaltete den PC ab und schwebte förmlich von der Galerie, auf der er seinen Arbeitsplatz hatte, in den unteren Teil seiner Maulburger Mietwohnung. Dort war sein Basset Dr.Watson nach einem frühen, kurzen Spaziergang zu den Bahngleisen und einem anschließend in Höchstgeschwindigkeit leer geschlungenen Hundefutternapf in seinem Weidenkörbchen unter der Treppe eingeschlafen. Der fünfunddreißig Kilogramm schwere Brummer von einem Hund schnarchte leise vor sich hin, was aber sofort aufhörte, als Schlaicher mit heller Stimme eine Frage stellte, die fast so kurz wie Dr.Watsons Reaktionszeit war.


  »Gassi?«


  Sofort schnellte der wuchtige Schädel des Bassets nach oben, und die gästehandtuchlangen Schlappohren schienen sich auf die Herkunft dieses sehr positiv belegten Wortes auszurichten. Nur mit den Augen hatte Dr.Watson seine Schwierigkeiten. Sie öffneten sich erst, als Schlaicher seine Frage wiederholte. Endlich kam gesteigerte Aktivität in den größtenteils schwarz befellten Hundekörper. Aufgeregt sprang Dr.Watson aus seinem Korb und gab einen tiefen, lang gezogenen Beller von sich, während er Schlaicher vor die Füße lief und ein aufforderndes Stakkatobellen hinterherschob. Schlaicher lächelte selig und legte dem Hund das Elchleder-Halsband mit der Leine um. Nach einem schnellen Blick durch die Balkontür entschied er sich gegen eine Jacke. Der Sommer schien im Wiesental in diesem Jahr nicht enden zu wollen.


  »Solli, Erwin!«, rief Schlaicher gut gelaunt über die Straße, als er aus dem Haus trat. Sein Nachbar schaute auf und winkte ihm über einen vorbeifahrenden Wagen hinweg zu. Kaum war der vorbei, machte sich Schlaicher auf den Weg zu ihm.


  »Solli, Rainer.« Trefzer saß vor seiner Scheune auf einer grob gezimmerten Holzbank. Auf dem massiven Tisch vor ihm blühten ein paar Geranien in langen Balkonkästen, von denen Trefzer mit den Fingernägeln des rechten Daumens und Zeigefingers die verblühten Knospen abknipste. Er stand auf, als Schlaicher und Dr.Watson bei ihm ankamen.


  »Du bist aber ganz schön bunt heute!«, sagte Schlaicher fröhlich und tätschelte Trefzer das pralle Bäuchlein, das sich unter dem marineblauen T-Shirt mit Schalke-Logo nicht verstecken konnte. »Hey, die Gleiche hab ich auch. Wo hast du die her?« Schlaicher zeigte auf die rote Bermudahose, aus der Trefzers dürre Beine und knorrige Knie herausragten. Am Fußende verschwanden sie in regenbogenfarben gestreiften Socken, was gar nicht zu den braunen Kunstledersandalen passen wollte.


  »Die Bermuda hesch doch bi miir chaufd«, sagte Trefzer mit einem leicht verwirrten Gesichtsausdruck.


  Schlaicher lachte. »Ja klar! Wo denn sonst? Steht dir aber auf alle Fälle besser als mir. Na, wie geht’s, mein Lieber?«


  Als er Trefzer freundschaftlich gegen die Schulter boxte, ging dieser etwas zur Seite.


  »Was isch denn mit diir loos? Hesch scho eine g’haa hüdde Moorge?«


  »Es ist die Macht der Liebe, die mich so berauscht, hollari, hollari, hollaro«, dichtete Schlaicher zur Melodie von »Mein kleiner grüner Kaktus«.


  »Wie? Isches Martina wieder doo?«


  Diese Frage gab Schlaicher einen kleinen Dämpfer. Er hörte auf zu singen. »Nein. Auch andere Mütter haben schöne Töchter anzubieten«, sagte er. »Apropos anbieten, was gibt es denn gerade Neues in deinem Laden?«


  Schlaicher wartete die Antwort gar nicht ab, sondern ging mit einem aufmunternden »Komm, Watson« in Trefzers Scheune. Der wunderte sich zwar sehr, seinen Nachbarn ohne Überredungskünste in seinen Laden zu bekommen, wollte sich diese einmalige Gelegenheit für ein gutes Geschäft aber offenbar nicht entgehen lassen und folgte auf dem Fuß.


  »Joo, i haa’n e baar schööni neui Sache. Do wirsch nidd Nai saage chönne! Wie heißd si denn?«


  »Bine«, antwortete Schlaicher.


  »Wie’n’e Wäschbe?«


  Schlaicher überlegte. Er hatte sich in den mehr als zwei Jahren, die er nun schon in Südbaden lebte, weitestgehend ans Alemannische gewöhnt. Zwar konnte er nicht immer alles verstehen, wenn sich zwei Alemannen unterhielten, aber bei Auswärtigen bemühten sich die meisten und sprachen etwas langsamer oder einfach lauter. Erwin Trefzer war da allerdings anders. Er redete mit Schlaicher, als sei dieser schon immer sein Nachbar gewesen. »Wäschbe« musste wohl Wespe bedeuten.


  »Sa-Bine«, sagte er mit besonderer Betonung auf der ersten Silbe. »Oh, was ist das?« Er nahm einen Porzellanteller auf, auf dem das offizielle Verlobungsfoto von Prinz William und Kate aufgedruckt war. In Schreibschrift und verziert mit roten Herzchen stand »WC« darüber. »WC?«, fragte er erstaunt und grinste Trefzer an. »Die heißt doch Kate, oder?«


  »Ebbe nidd, daas isches jo, was die meischde Lüdd nidd wüsse. Daas Maidli heißt Cässriin midd Ce! Die eerschde Sache hänn si midd WC bedruggd, bis öbber g’meergd hedd, dasses uff Düdsch Schissi haissd.«


  Schlaicher musste lauthals lachen. »Und warum hast du die jetzt hier?«


  »Die meischte hänn si ämml fuurdboohld, aber e baar haa’n’i ergaddered. Daas isch wie bi dr blaue Mauritius. Esäldene Fehldrugg.«


  Bestimmt vierzig Teller standen auf dem Büroschreibtisch aus den siebziger Jahren herum. So selten konnten sie also nicht sein. Als Geschenk für Sabine konnte er sich den Teller nicht gut vorstellen, aber Schlaicher fand die Idee ganz lustig, ihn in seiner Wohnung über der Tür zum Badezimmer aufzuhängen.


  »Vierzig Schdudz«, sagte Trefzer.


  »Dreißig, und er ist gekauft«, gab Schlaicher zurück.


  Trefzer hielt Schlaicher blitzschnell die Hand hin, bevor der es sich anders überlegen konnte. Schlaicher schlug ein.


  »Abber nur, wil du’s bisch!«, betonte Trefzer.


  Schlaicher schaute sich weiter in der mit weiß getünchten Nut- und Federbrettern verschalten Scheune um. Die insgesamt drei alten Büroschreibtische drohten unter den auf ihnen gelagerten Waren zusammenzubrechen. Er ging zu einer nahezu antiken Werkbank in der Mitte des Raumes, die wie ein Altar des Konsums Trefzers Verkaufsrennern – und seinen ständig wechselnden »Profiddier-Aageboode« – vorbehalten war. Dass der Boden der Scheune nur aus Estrich bestand, konnte man kaum sehen, weil bis auf ein paar Wege nahezu überall Kisten und Kartons herumstanden. Ja, hier ließe sich bestimmt ein tolles Geschenk für Bine finden. Allerdings würde er mit Sicherheit keinen von den hässlichen Lampenschirmen kaufen, die von den Balken an der Decke hingen. Die war Trefzer schon in den vergangenen drei Monaten nicht losgeworden. Obwohl er immer mal wieder versucht hatte, Schlaicher einen aufzuschwatzen, war der beim Anblick der mit braun-orangefarbenem Häkelbezug versehenen Lampenschirme stets standhaft geblieben.


  Trefzer schlurfte bis in die hinterste Ecke seines Ladens, wo mehrere Abendkleider in sehr grellen Farben an einer Stange hingen. Schlaicher vermutete, dass der Hersteller aus den Stoffresten wohl Sicherheitswesten fertigte. Daneben stapelten sich ein paar große Kartons, die dem aufgedruckten Bild nach einen Rollator aus fernöstlicher Produktion enthielten. Auf der anderen Seite brummte ein kleiner Kühlschrank angestrengt vor sich hin. Trefzer bückte sich und kramte zwei Tannenzäpfle daraus hervor, die er trotz Schlaichers Protest routiniert mit einem Flaschenöffner von ihren Kronkorken befreite.


  »Jetz nimms hald!«, befahl er.


  Schlaicher ließ Dr.Watson von der Leine, der sich in der kühlen Scheune pudelwohl fühlte. Es dauerte kaum zwei Sekunden, bis er sich auf einem kleinen freien Stück Boden auf dem Rücken wälzte.


  »Uff diini Biene Maja«, sagte Trefzer und leerte sein Bier auf einen Zug bis zur Hälfte. Schlaicher nickte und trank auch einen Schluck.


  »Ich treffe sie heute Mittag zum ersten Mal.«


  »S’eerschd Mool? Dodrfür bisch aaber scho ganz guet z’wääg.«


  »Ich brauche noch ein Geschenk für sie.«


  »Aijoo«, rief Trefzer erfreut aus. »Doo haa’n’i öbbis, wo die Maidli ganz schaarf druff sinn!« Er spazierte zu seinem Altar und suchte eine Plastiktüte aus dem Sammelsurium, mit der er zu Schlaicher zurückkam. »ECheddli isches beschdi G’schenk«, warb er und kramte eine dünne Silberkette hervor, an der ein schwarz lackiertes Kreuz baumelte. »Un es beschdi: De Aahänger chaasch usswäggsle.«


  Er reichte Schlaicher die Kette, und sein Kopf verschwand mit der wieder freien Hand in der Tüte.


  »Doo isches!«, jubelte er, als er wieder hervorkam. Er präsentierte Schlaicher einen kleinen, auf der Vorderseite rot lackierten Anhänger in Herzform. »Daas isch ächd Silber!«, sagte er.


  Schlaicher begutachtete das Schmuckstück und wusste gleich, dass es das Richtige für Bine sein würde. »Nehm ich«, sagte er und strahlte Trefzer an.


  Sein Nachbar grinste breit zurück. »Ich hädd au e Aahänger, wo e bitzli versaud isch.« Er zwinkerte Schlaicher zu. »Waard, i luäg emool drnooch.«


  »Nein danke. Danke!« Schlaicher wollte den versauten Anhänger gar nicht sehen. Das Herz war ideal. »Was kostet die Kette?«


  »Vierzig Schdudz.«


  »Dreißig!« Schlaicher hielt seinem Nachbarn die Hand hin. Trefzer schaute drein, als würde es ihm große Schmerzen bereiten, schlug aber ein.


  »Soo’n’e Hidz«, sagte er dann und trank mit dem zweiten Zug sein Bier leer. »Dr ganz Daag isch mr am Bluämegiässe. Siig froh, ass du chai Gaarde hesch.«


  »Für Dr.Watson wäre ein Garten allerdings schon gut«, widersprach Schlaicher.


  »Soo?«


  »Na ja, dann könnte er im Sommer draußen liegen.«


  »Meinsch?«, wiederholte Trefzer.


  »Sag mal«, fragte Schlaicher misstrauisch, »willst du auf irgendwas hinaus?«


  »Was duu immer vo mir meinsch.« Dabei klang Trefzer allerdings nicht beleidigt, sondern grinste sogar ein wenig. »Waard emool«, sagte er und begann, in einer großvolumigen, langen Kiste hinter den Rollatoren zu wühlen. Er zerrte eine dicke Rolle hervor, die in Kunststofffolie verpackt war.


  »Was ist das? Ein Teppich?«, fragte Schlaicher neugierig, während Trefzer kraftvoll ein Loch in die Folie riss, groß genug, um den aufgerollten Teppich herausholen zu können.


  »Guten Tag«, sagte eine weibliche Stimme hinter ihnen. Trefzer richtete sich sogleich auf und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.


  »Störe ich Sie? Ach, was bist du denn für ein feiner Hund!«, sagte die mollige Dame, die ihren sechzigsten Geburtstag sicherlich schon vor ein paar Jahren hatte feiern können. Sie bückte sich etwas schwerfällig hinab und begrüßte den schwanzwedelnden Dr.Watson, indem sie seinen Kopf streichelte.


  »Passen Sie auf«, warnte Schlaicher. »Dr.Watson neigt zum Sabbern.«


  Sie hielt in der Bewegung inne und richtete sich wieder auf. »Das macht nichts. Ich habe auch einen Hund.«


  »Solli, Frau Sütterlin«, sagte Trefzer. »Die Rolladoore sinn geschder g’liefered woorde. Un, wie gooht’s ächd?«


  »Ach, das wäre eine zu lange Geschichte, wenn ich Ihnen die Wahrheit sagen wollte«, erwiderte sie und warf einen Blick auf den von Trefzer ausgerollten Teppich. »Der ist aber schön!«


  Schlaicher sah das anders. Der Kunstrasenläufer mit den in Reih und Glied ordentlich darauf befestigten roten, gelben und blauen Plastikblüten sah wirklich furchtbar hässlich aus.


  »Das isch e Gaarde für in d’Woohnig. Hooled euch den Sommer in die Stube!«, warb Trefzer, während Frau Sütterlin beschloss, doch noch einmal einen Streichelversuch bei Dr.Watson zu wagen.


  Schlaicher betrachtete sie eingehend. Man sah der stark geschminkten Frau Sütterlin an, dass sie einem Stück Sahnetorte zu viel nicht widerstehen konnte. Ein weit geschnittenes dunkles Kostüm vermochte ihre Rundungen nur schwach zu kaschieren. Durch ihre geschwollenen Knöchel sah es so aus, als würden die kurzen Beine direkt in die Füße übergehen, die in gemütlich wirkenden, aber durchaus eleganten Schuhen mit minimalem Absatz steckten. Sie bewegte sich zwar beileibe nicht wie ein junges Mädchen, wirkte auf Schlaicher aber auch nicht so, als würde sie einen Rollator benötigen. Sie schaute zu Schlaicher hoch und lächelte ihn kurz an, bevor sie sich weiter dem Basset widmete.


  »Un, was meinsch?« Trefzer breitete den Plastikteppich über ein paar Kisten und zeigte präsentierend auf das grüne Ding.


  »Besser nicht.« Schlaicher schüttelte den Kopf und winkte zur Sicherheit gleichzeitig ab.


  »Aaber es choschded numme fuffzig Heebel!«, argumentierte Trefzer und strich mit der Hand über die Oberfläche des Läufers. Es gab ein kratziges Geräusch. »Numme fuffzig Schdudz. EFründschafdspriis!« Mit einem Seitenblick auf Frau Sütterlin, die gerade so mit Dr.Watsons Ohren beschäftigt war, dass sie nicht herschaute, streckte Trefzer schnell alle Finger seiner beiden Hände dreimal aus und zeigte auf Schlaicher. »Numme für dii«, sagte er, verschwörerisch mit einem Auge zwinkernd, und fügte hinzu: »Für Sii nadüürlich au numme fuffzig, Frau Sütterlin.«


  »Nein, danke schön«, sagte sie, was Schlaicher zu einem zustimmenden Nicken bewegte. »Wie heißt denn der Hund?«


  »Dr.Watson«, antwortete Schlaicher.


  Frau Sütterlin lachte mit einem brummigen Geräusch auf. Der Basset ließ ihre Streicheleinheiten gern über sich ergehen. Er rollte sich auf den Rücken, und seine Lefzen rutschten nach hinten, sodass es aussah, als würde er grinsen. Frau Sütterlin schien nun aber genug zu haben, denn sie ließ von ihm ab und sagte zu Schlaicher: »Mein Gott, ist der groß. Ich habe Sie schon ein paarmal an meinem Haus vorbeigehen sehen. Aber aus der Distanz wirkt der Hund ja doch etwas kleiner.«


  »Hallo?«, warf Trefzer um Aufmerksamkeit heischend dazwischen, aber Schlaicher achtete nicht auf ihn.


  »Vielleicht haben Sie uns auch schon mal gesehen. Hanna Sütterlin.« Sie reichte Schlaicher die Hand. »Mein Hund heißt Bella.« Als Schlaicher nicht gleich reagierte, zog sie die dunkel nachgezogenen Augenbrauen hoch. »Nur ein paar Häuser weiter, Richtung Bahnhof.«


  »Also, ehrlich gesagt, nein. Vielleicht, wenn ich den Hund sehen würde. Was ist Bella denn für einer?«


  »Ein Yorkshireterrier.«


  »So’n’e chlaine«, fügte Trefzer erklärend hinzu.


  »Ich bin am Bahndamm ein paarmal einem Yorkshire begegnet«, erinnerte sich Schlaicher. »Das war dann wohl ihr Mann, der mit Bella unterwegs war?«


  Hanna Sütterlin lachte erneut in einer Stimmlage, die viel tiefer klang als ihre Sprechstimme. »Nein, das muss der Herr Josko gewesen sein, mein Nachbar. Ich bin nicht mehr so gut unterwegs. Darum macht die Bella meistens im Garten.«


  »Soo öbbis sodd si bi miinem Gaarde für die Stube aaber nidd mache«, wandte Trefzer ein und brachte so seinen Werbefeldzug für die Kunstrasenmatte wieder in Erinnerung.


  »Ich schaffe es ja gerade noch bis zum Herrn Trefzer. Ich hab doch sonst keine Ablenkung mehr. Außer meinem Nachbarn kommt mich kaum einer besuchen. So ist das eben bei uns alten Leuten.«


  »Na, jetzt übertreiben Sie aber mit dem Alter.«


  »Ach…« Trotz der leidenden Stimme lächelte sie ein wenig.


  Eifrig ging Trefzer dazwischen. »Villichd heidered euch daas jo’n’e bitzi uff.« In der Hand hielt er eine Figur, die einer hochnäsigen Dame des 19.Jahrhunderts nachempfunden war, samt hochgesteckter Lockenfrisur und ausladendem Reifrock. Der Rock war vorn aus Stoff, ansonsten schien die ganze Figur aus Plastik zu bestehen. Besonders auffällig war der riesige Mund, der der Gestalt etwas Bedrohliches gab. Sicherlich hätte Schlaicher längst geschimpft, wenn er nicht ausnahmsweise neugierig geworden wäre, was das denn sein mochte. Er sollte es sofort erfahren, denn Trefzer erklärte: »Ich fiähr euch daas emool vor, i muess das Marie Antoneddli numme do aane schdelle.«


  Er wählte die freie Kante eines der Verkaufstische. Dann zauberte er drei Walnüsse aus der Tasche seiner Bermudas. Hanna Sütterlin beugte sich vor, um besser sehen zu können, was Trefzer da vorführen wollte.


  Der drückte auf die weiße Plastikhaarpracht der Marie-Antoinette-Figur, und mit einem rasselnden Geräusch öffnete sich der Mund, indem der gesamte Unterkiefer nach unten fiel. Offensichtlich war diese Perversion eines Nussknackers batteriebetrieben.


  »So, Obachd jetz«, kommandierte Trefzer und steckte die Nuss in den weit geöffneten Rachen. Dann drückte er erneut auf den Kopf, worauf sich der Mund mit dem gleichen rasselnden Geräusch wieder schloss. Es hörte dieses Mal aber nicht auf, als der Mund zu war, sondern dauerte bis zum deutlich hörbaren Knacken der Nuss an.


  »Chumm jetz, Rainer, hool diir diini Nuss«, lockte Trefzer mit einer einladenden Geste. Schlaicher wollte gerade ebenfalls auf den Kopf drücken, als Trefzer seine Hand wegstieß. »Nai, luäg’em emool under’s Röggli!«


  Hanna Sütterlin kicherte sonor hinter Schlaicher, der den Stoff vorsichtig anhob. In einer kleinen Schale lag dahinter die angeknackste Nuss. In dem Moment, als Schlaicher sie anhob, kam eine Stimme aus dem Gerät, die sich wie die eines Papageis anhörte. Sie sagte: »Taube Nuss!«


  Trefzer und Hanna Sütterlin brachen in lautes Gelächter aus.


  Schlaicher grinste gequält. Zu allem Überfluss hatte die Nussknackerfigur sogar recht behalten. Ein verschrumpelter schwarzer Kern war alles, was unter der harten Schale verborgen war. »Super«, sagte er mit eher geringer Begeisterung.


  »Ihaa’s jo g’wüssd, ass diir daas g’falld«, beschied ihn Trefzer erfreut. »Daas isch es Neuschdi, wos uff’m Määrd gidd. EHeileid uff jedem Feschd! Chumm, nimm’s graad midd.«


  »Was soll der Nussknacker denn kosten?«, wollte Hanna Sütterlin wissen.


  »Will ihr’s sind, mach ieuch e Sonderpriis. Saage mr…« Er schob die Lippen zu einem Kussmund vor. »Drissig Schdudz.«


  »Das ist mir zu teuer«, sagte Hanna Sütterlin sofort. »Aber kaufen Sie sich ruhig einen, Herr…«


  »…Schlaicher«, ergänzte Schlaicher. »Nein danke. Nicht mein Humor.«


  »Waas woddsch denn so zaahle?«


  »Äh, eigentlich gar nichts.«


  »Waas meinsch, asses wärd weer?«


  »Was weiß ich, fünfzehn Euro?«


  »Abg’machd, schlaa ii!« Trefzer hielt ihm die Hand hin, vermutlich in der Hoffnung, dass Schlaichers gute Laune ihn auch zum Abschluss dieses Geschäftes verleiten würde.


  »Das ist aber ein tolles Angebot«, versuchte auch die Sütterlin, ihn zur Annahme des Angebots zu motivieren.


  Warum denn auch nicht?, dachte Schlaicher und hob die Hand. Er zögerte noch einen Moment, den Trefzer nutzte, um »Allee, allee, chumm scho!« zu proklamieren, da öffnete sich erneut die Scheunentür.


  »Aufhören! Dies ist eine Gewerbeuntersagung. Der Laden ist hiermit geschlossen!«, rief eine Schlaicher wohlbekannte Stimme.


  Der folgende Trubel war sensationell. Während Kommissar Hanspeter Schlageter von der Lörracher Kriminalpolizei in die Scheune stürmte, gefolgt von seinem ewigen Assistenten Helbach, sprang Dr.Watson erfreut auf und stürmte auf die beiden zu. Dabei riss er mehrere Kartons um, in denen sich dem Geklirre nach etwas Zerbrechliches befunden haben musste. Durch das Geräusch bekam der Basset Angst und eilte dem Kommissar noch schneller entgegen.


  »Achtung, der Hund läuft weg!«, rief Hanna Sütterlin.


  »G’schlosse? Waas soll denn daas, duu Duubel!«, brüllte Trefzer.


  »Watson, bleib!«, befahl Schlaicher so laut wie erfolglos.


  »Schlaicher!«, bellte schlussendlich Schlageter, bevor er von Dr.Watson gerammt wurde und gegen den hinter ihm zum Stehen gekommenen Helbach fiel. Der große, schlaksige Mann hatte der Masse seines Chefs nicht viel entgegenzusetzen. Den Bruchteil einer Sekunde später lagen beide auf dem Boden. Helbach versuchte, mit seiner tiefen Bass-Stimme lauthals rufend, sich unter dem Kommissar hervorzuwälzen, während beide von dem nun auf die offene Tür zustürmenden Dr.Watson überrannt wurden.


  Auch Schlaicher kam jetzt in Bewegung, Dr.Watson durfte nicht panisch auf die Straße rennen. Zum Glück kam der Hund mit seinen kurzen Beinen nicht über die auf dem Boden liegenden Hindernisse, und Schlaicher konnte ihn am Halsband packen, bevor der Basset die Scheunentür erreichte. Während sowohl vor als auch hinter ihnen aus vollem Hals geflucht wurde und ein schriller Aufschrei von Hanna Sütterlin erschallte, redete er beruhigend auf ihn ein.


  »Mensch, Helbach!«, schimpfte Kommissar Schlageter.


  »Was denn? Sie sind doch auf mich gefallen«, blaffte Helbach zurück, was bei einer so friedlichen Seele wie ihm wohl der Überraschung – oder vielleicht dem Schmerz – geschuldet war.


  Es dauerte fast eine ganze Minute, bis wieder etwas Ordnung in das Chaos in Trefzers Scheune kam. Schlaicher leinte Dr.Watson an, der seine Angst vergessen zu haben schien und den vor ihm stehenden Schlageter jetzt mit einem freundlichen Wedeln bedachte. Der Kommissar klopfte seine karierte Stoffhose ab, ohne sich um den Basset oder seinen Assistenten zu kümmern, der hinter ihm mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden saß und seinen Rücken und Hinterkopf abtastete. Trefzer begutachtete den Schaden an seinen Waren und sagte immer wieder zu sich selbst: »Sell zaahld er mr aaber!«, ohne dass Schlaicher wusste, ob er Schlageter oder ihn, Schlaicher, meinte. Einzig Hanna Sütterlin schien von der Situation weitgehend unbeeindruckt zu sein. Sie hob gerade neugierig den Rock der Nüsse knackenden Marie Antoinette hoch.


  »Taube Nuss!«


  »Waas leeged ihr mir eigendlich mit soneme saublööde Gelaafer dr ganz Laade zämme?«, wetterte Trefzer, als alle wieder standen und klar war, dass niemand ernsthafte Verletzungen davongetragen hatte.


  Schlageter reagierte mit unverhohlenem Zynismus. »Wer sollte auch ahnen, dass hier ein illegales Geschäft betrieben wird?«, stichelte er. Das allerdings brachte Trefzer endgültig auf die Palme. Er fuchtelte mit beiden Armen in der Luft herum, während er für Schlaicher unverständliche, aber nichtsdestotrotz sehr derb klingende Beschimpfungen ausstieß. Schlageter schien einige davon zu kennen, denn er wollte auf Trefzer zustürmen, doch Helbach hielt ihn geistesgegenwärtig um die nicht gerade schmale Taille im festen Griff.


  »Chumm doch, wenn de di drausch!«, brüllte Trefzer. Schlaicher ging auf ihn zu und hob beschwichtigend die Hände.


  »Taube Nuss«, sagte wieder die Marie-Antoinette-Stimme.


  Trefzer nahm den Faden sogleich auf. »Genau! Duu bisch e daubi Nuss!« Er machte Schlageter Zeichen, ruhig näher zu kommen.


  Schlaicher hatte keine Ahnung, welcher der Streithähne einen Faustkampf gewinnen würde. Aber er war sich sicher, dass es für beide am besten war, wenn es nicht so weit käme.


  »Ruhe!«, schrie er, so laut er konnte. Und das zeigte Wirkung. Alle Augen richteten sich auf ihn. »Jetzt ist aber gut. Wir sind doch alle vernünftige Menschen.«


  »Seine ausfälligen Bemerkungen erfüllen den Tatbestand der Beamtenbeleidigung!«, blaffte Kommissar Schlageter und zeigt anklagend auf Trefzer.


  »Ruhe!«, sagte Schlaicher wieder, etwas leiser allerdings als beim ersten Mal.


  Und Gott sei Dank ging Trefzer diesmal nicht auf den Vorwurf ein, sondern baute sich mit verschränkten Armen und wutverzerrtem Gesicht hinter seinem Konsumaltar auf, wo er Tassen mit den Konterfeis von Ernie und Bert von einer auf die andere Seite schob.


  »Also, Herr Schlageter.« Schlaicher behielt das Ruder in der Hand. »Was sollte Ihr eigenartiger Auftritt?«


  Helbach ließ seinen Chef los, da er bemerkte, dass dessen Ausraster vorüber war. Schlageter zog sich das Hemd glatt.


  »Eigentlich bin ich gekommen, um dem Verrückten da einen Gefallen zu tun.« Er zeigte auf Trefzer.


  »Ach!«, machte der ungläubig.


  »Und was sollte das mit dem ›Dieser Laden ist hiermit geschlossen‹?«, wollte Schlaicher wissen.


  »Das hat ja damit zu tun. Aber vielleicht sollten wir den Rest mit Herrn Trefzer allein besprechen.«


  »Störe ich etwa?«, fragte Hanna Sütterlin etwas indigniert. Sie ließ den Nussknacker nun endlich in Ruhe.


  »Ja«, sagte Schlageter.


  »Nai, im Geegedail«, blaffte Trefzer sofort dagegen. An Hanna Sütterlin gewandt fügte er hinzu: »Si bliibe genau döörd, wo Si sinn! Ich wiir doch wäge dämm do nidd e guedi Chundin vergraule!«


  »Ist mir mittlerweile auch egal«, platzte Schlageter heraus. »Es wird sowieso nicht allzu lange dauern, bis es alle wissen. Es liegt eine Anzeige gegen Sie vor, Herr Trefzer.«


  »Was?«, fragten Trefzer und Schlaicher gleichzeitig.


  »Die Finanzbehörden wurden informiert, dass Sie hier ein nicht genehmigtes Gewerbe betreiben. Wie konnten Sie so etwas nur machen?«


  Schlaicher hatte von Trefzer einen weiteren wütenden Aufschrei erwartet, doch der wurde plötzlich ganz leise. »Wäär hedd mi aazeigd?«


  Schlageter ging zu Trefzers Werkbank und schaute sich die Ernie-und-Bert-Tassen an. »Es handelt sich um ein anonymes Schreiben. Ich hatte eben sowieso in Maulburg zu tun und habe gedacht, ich bringe es Ihnen vorsichtig bei, bevor ein Kollege vom früheren Wirtschaftskontrolldienst auftaucht.«


  »Sehr vorsichtig«, brummte Helbach, der seinen Platz nicht verlassen hatte. Schlageter warf ihm einen warnenden Blick zu, verzichtete aber auf weitere Sanktionen gegen seinen unerwartet aufmüpfigen Mitarbeiter.


  »Und die Kripo geht solchen anonymen Hinweisen nach?«, fragte Schlaicher.


  »Ich selbst habe doch gar nichts damit zu tun. Ich habe nur davon gehört und gedacht, es wäre besser, wenn vorher jemand vorbeischaut. Aber ja, die Behörden gehen auch anonymen Hinweisen nach. Vor allem, wenn es danach aussieht, als würde bereits seit vielen Jahren der Fiskus umgangen. Sie haben doch wahrscheinlich niemals auch nur einen einzigen Cent Steuern gezahlt, oder?« Der letzte Teil der Frage war an Trefzer gerichtet. Der schüttelte benommen den Kopf.


  »Aaber warum daas? Ich bii doch Rändner.«


  Schlaicher vermied es, sich an den Kopf zu greifen. Das sah wirklich übel aus für seinen Nachbarn. »Egal, was du bist, Steuern musst du immer und für alles zahlen«, sagte er.


  Genau das konnte und wollte Trefzer nicht verstehen. Er redete sich wieder in Rage, als Schlaicher und Schlageter versuchten, ihm zu erklären, warum er auch als Rentner nicht machen konnte, was er wollte. Hanna Sütterlin betrachtete eingehend die Abendkleider und spitzte die Ohren, während Helbach unbeteiligt an der Seite stand und darauf wartete, dass sein Chef fertig wurde.


  Nach der Phase der Wut trat bei Trefzer die der Resignation ein.


  »Dann muess ihald mi Hüüsli verchaufe, un mir schdööhn doo oohni Dach üüberem Chobf«, sagte er seufzend, nachdem Schlageter nicht zu erwartende Steuernachzahlungen, sondern sogar eine »bestimmt mehr als saftige« Strafe erwähnt hatte.


  Schlaicher versuchte, Trefzer Mut zu machen, aber das brachte nun auch nichts mehr. Geknickt latschte sein Nachbar mit gesenktem Kopf in Richtung der Tür und sagte: »De Lade isch dichd. Der Letzte macht das Lichd ab.«


  »Sie sind echt ein Trampel«, sagte Schlaicher kopfschüttelnd zu Schlageter.


  »Das ist doch immer das Problem.« Schlageter wirkte direkt ein bisschen beleidigt. »Der Überbringer schlechter Nachrichten wird gestraft. Aber ich habe nicht über Jahre einen illegalen Ladenverkauf geführt. Sie sollten mir eher dankbar sein, dass ich trotz eines hässlichen Todesfalls die Zeit finde, Ihren Nachbarn zu warnen.«


  »Was denn für ein Todesfall?«, fragte Hanna Sütterlin neugierig.


  »Wer sind Sie überhaupt?«, fragte Schlageter zurück.


  »Eine Kundin«, antwortete sie schnippisch und schob sofort nach: »Was denn für ein Todesfall?«


  »Ja, genau«, insistierte Schlaicher.


  »Ach, was soll’s.« Schlageter seufzte. »Dieses Mal ist es ja immerhin so sicher wie das Amen in der Kirche, dass es kein Mord war, sondern ein natürlicher Tod. Ein Bäcker hier im Ort hat heute früh einen Herzinfarkt gehabt.«


  Hanna Sütterlin schnaubte leise und legte betroffen beide Handflächen an ihre Wange.


  »Und was haben Sie dann damit zu tun?«, fragte Schlaicher.


  »Wenn ein Mensch überraschend ums Leben kommt, schauen wir uns das schon mal an.«


  »Was ist denn passiert?«


  Schlageter erzählte ihnen, dass er mitten in der Nacht aus dem Schlaf geholt worden war. Der Lehrling hatte seinen toten Chef in der Backstube gefunden. »Sein Kopf hat im heißen Ofen gesteckt. Das war kein schöner Anblick, das können Sie mir glauben.«


  »Im Ofen? Wie kann denn so etwas passieren?«


  »Wissen Sie, Schlaicher, genau aus dem Grund waren wir eben noch einmal da. Der Arzt hat den Totenschein auf Herzinfarkt ausgestellt. Da gibt es gar nichts dran zu rütteln. Aber die Sache mit dem Ofen hat mir keine Ruhe gelassen. Also haben wir die Szene in der Backstube nachgestellt.«


  »Mit mir als Bäcker Amrein«, warf Helbach ein. Er wirkte nicht unbedingt glücklich darüber.


  »Der Amrein-Beck!«, stöhnte Hanna Sütterlin auf.


  Schlageter sprach weiter, ohne auf die Störung einzugehen. »Helbach ist zwar beim Stürzen nicht im, aber immerhin ziemlich nahe am offenen Ofen gelandet. Der war dabei natürlich ausgeschaltet.«


  »Aber nur, weil ich darauf bestanden habe«, fügte Helbach hinzu.


  Sie bahnten sich einen Weg aus der Scheune. Schlaicher suchte den Lichtschalter, ein altes Ding, dem man mit hörbarem Klicken eine halbe Umdrehung versetzen musste, dann war Trefzers Laden endgültig dicht. Er drehte den Schlüssel im Schloss und warf ihn zusammen mit drei Zehneuroscheinen für die Kette, die in seiner Hosentasche steckte, in Trefzers Briefkasten. Den WC-Teller hatte er erst mal dagelassen.


  »Es ist eine Schande«, sagte Hanna Sütterlin, als Schlageter und Helbach in den alten Mercedes des Kommissars gestiegen und abgefahren waren.


  »Ja, wenn er nicht in den Ofen gefallen wäre, hätte der Lehrling den Bäcker vielleicht noch lebend gefunden.«


  »Wie? Ach so, das meinen Sie. Ja, das auch. Aber ich meinte eigentlich, dass Herrn Trefzers schöner Laden geschlossen ist. Da habe ich ja bald gar keine Gesellschaft mehr. Und was ist denn jetzt mit meinem Rollator? Den habe ich doch schon bezahlt.« Sie schaute betrübt auf die zugezogene Tür.


  »Hätte ich das gewusst«, sagte Schlaicher, »hätten wir den noch mitnehmen können.«


  »Ich habe ja selbst nicht daran gedacht.«


  »Warten Sie, ich klingele kurz bei Erwin, lasse mir den Briefkastenschlüssel geben und…«


  »Nein«, ging sie schnell dazwischen. »Ich glaube, der Herr Trefzer hat gerade andere Sorgen.«


  »Da könnten Sie recht haben. Aber ein bisschen später könnte ich es ja noch einmal probieren. Ich bringe Ihnen das Ding dann einfach vorbei.«


  »Würden Sie das tun?« Hanna Sütterlin strahlte ihn an. »Vielleicht hätten Sie ja Lust, später auf einen Tee vorbeizukommen. Bringen Sie Dr.Watson ruhig mit, dann lernt er Bella mal kennen. Oder haben Sie gegen fünf schon etwas vor?«


  Schlaicher dachte an das Foto von Bine. Wenn alles glattlief, würde sein Termin deutlich länger dauern. »Ich kann noch nicht abschätzen, wie lange ich unterwegs sein werde«, sagte er darum.


  »Wissen Sie was? Der Tee ist um fünf Uhr fertig. Wenn Sie Zeit haben, dann schauen Sie doch beide rein.«


  »Wenn ich das Gerät heute überhaupt schon bekomme«, meinte Schlaicher.


  »Auch wenn Sie ohne den Rollator kommen, sind Sie herzlich willkommen. Ich freue mich doch immer so über Besuch! Wann immer Sie mal Zeit und Lust haben: Wenn der Kuckuck fünfmal schreit, steht bei Hanna Sütterlin der Tee bereit.«


  Schlaicher nahm ihr Angebot dankend an und verabschiedete sich, nachdem sie ihm mit einem kurzen, dicken Finger ihr Haus gezeigt hatte.


  Da wohnt man so nah beisammen und hat sich noch nie gesehen, dachte Schlaicher, als er mit Dr.Watson endlich in Richtung Maulburger Friedhof losspazierte.


  Seine Gedanken, die sich zunächst um Trefzer, um Schlageter und um den Unfall des Bäckers drehten, wurden schnell von wunderschönen Tagträumen überlagert. Wie schön es doch war, frisch verliebt zu sein. Vor allem nach dem vielen Hin und Her mit Martina. Schlaicher schüttelte den Kopf, um ihn freizubekommen für das Bild von Bine. Immerhin könnte sie die Frau seines Lebens sein!


  2


  Um vierzehn Uhr fünfzig saß Schlaicher im »Wilden Mann« in Lörrach und schickte die junge Bedienung mit den Worten: »Ich warte noch auf meine Begleitung« weg, ohne bestellt zu haben. Sein Magen fühlte sich äußerst labil an, als würde ihn eine leichte Übelkeit überkommen. Doch dann wurde er sich darüber klar, dass es sich nur um aufgeregte Vorfreude handeln konnte. Zum wiederholten Mal rieb er sich die Handflächen an der Hose ab. Ungefähr alle dreißig Sekunden schaute er auf die Uhr seines Handys, den Rest der Zeit schweifte sein Blick über die anderen Gäste und immer wieder in Richtung Eingang. Die langstielige rote Rose, die er in der Stadt gekauft hatte, lag samt Reagenzglasvase auf dem Boden neben ihm. Er wollte sie erst hochnehmen, wenn Bine eintraf.


  Würde Sie überhaupt kommen? 14:58Uhr stand auf seinem Handydisplay. Aus den Augenwinkeln bekam er eine Bewegung mit und schaute sofort hoch. Nein, es war nur die Bedienung, die, mit zwei Schüsseln Milchkaffee beladen, an seinem Tisch vorbeizischte, ohne auch nur einen Tropfen zu verschütten. Immer noch 14.58Uhr. Noch zwei Minuten.


  Vielleicht sollte er sich etwas entspannter hinsetzen? Er rückte den Stuhl weiter vom Tisch ab und schlug die Beine übereinander. In dem Moment kam sie aus dem vorderen Bereich auf ihn zu. Schlaicher erkannte sie sofort. Sie sah genauso aus wie auf den Bildern. Schwarzes Haar, dunkelbraune Augen, die durch den Raum schweiften, eine zierliche Person. Sie trug ein rotes Sommerkleid, das ihre Figur sanft umspielte, die braune Haut ihres Gesichtes zeigte sich in der gleichen Farbe an ihren Beinen. Schlaicher fragte sich unwillkürlich, ob sie nahtlos braun war. Sie ging sehr sicher in ihren schwarzen, hohen Stilettos. In der Hand hielt sie eine rote Rose. Schlaicher merkte gerade noch rechtzeitig, dass ihm der Mund offen stand. Just in dem Moment, als er ihn geschlossen hatte – nur das wahrscheinlich ziemlich blöde wirkende Lächeln war noch immer in sein Gesicht gebrannt–, nahm sie ihn und sein vorsichtiges Winken wahr.


  »Hallo, Rainer. Mensch, da stehe ich direkt vor dir und bemerke dich nicht.«


  »Du siehst den Wald vor lauter Bäumen nicht«, antwortete Schlaicher, der sich am liebsten sofort selbst getreten hätte. Das war wohl die schlechteste Begrüßung aller Zeiten und aller ersten Treffen überhaupt. »Du siehst den Wald vor Bäumen nicht.« Oh Gott! Was für ein mieser erster Satz.


  Bine schien das kaum wahrzunehmen. Sie blickte ihn prüfend an und reichte ihm dann ihre Rose.


  »Oh«, war das Einzige, was Schlaicher hervorbrachte. Er legte das Geschenk vor sich auf den Tisch, bevor er sich umständlich zur Seite wegbückte und seine mitgebrachte Rose vom Boden aufhob. »Für dich«, stammelte er, als er ihr die Blume hinhielt. Dann erst fiel ihm ein, dass er zur Begrüßung vielleicht doch besser aufstehen sollte. Das tat er genau in dem Moment, als Sabine sich setzte. »Setz dich doch«, sagte er, als sie saß.


  Jetzt stand er vor ihr und hielt immer noch die Rose in der Hand.


  »Darf’s jetzt was sein?«, wollte die junge Bedienung wissen, die sich urplötzlich neben Schlaicher zu materialisieren schien.


  »Äh, nein, ich meine, Bine braucht noch etwas Zeit, äh, oder?«


  Bine sah das offenbar anders. Ohne auf Schlaichers Gestammele einzugehen, bestellte sie einen »Expresso«.


  »Das heißt Espresso«, korrigierte Schlaicher sie automatisch. »Mir auch einen Espresso. Bitte sehr! Eine schöne Blume für eine schöne Frau.« Endlich nahm Sabine die Rose an und roch kurz am Blütenstand. Sie legte sie vor sich auf den Tisch.


  »Du bist irgendwie ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe«, sagte sie.


  Schlaicher hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. Klar, so wie er sich in diesen ersten Minuten verhalten hatte, entsprach er wahrscheinlich nicht dem Bild des coolen Geschäftsmannes, das er eigentlich vermitteln wollte. Zu allem Überfluss schien ihm auch seine Antwort nicht optimal gewählt. »Ich hoffe, ich gefalle dir trotzdem.«


  Keine Antwort ist auch eine Antwort, dachte Schlaicher, als Bine schwieg. Jetzt musste er endlich einmal punkten. Frauen mochten Komplimente. Und immerhin darin war er ein Experte.


  »Du bist gar nicht so dünn, wie du auf dem Foto ausgesehen hast«, sagte er grinsend, worauf auch der letzte Anflug eines jeglichen Lächelns aus Sabines Mundwinkeln verschwand. »Also, ich meine, ich mag es, wenn Frauen nicht viel zu dünn sind. Nicht dass du dick wärst. Das war ein Kompliment!«


  »Ich denke, ich habe genug Komplimente gehört für heute«, sagte sie brüsk und stand auf.


  »Aber…«


  »Manchmal merkt man leider sehr schnell, dass es in echt überhaupt nicht passt. So schnell habe ich das noch nie erkannt, das muss ich zugeben. Aber dafür war ich mir auch noch nie so sicher. Es tut mir leid. Ich hatte mehr erwartet.«


  Schlaicher blieb einen Moment perplex sitzen, sah das wohlproportionierte Hinterteil, das sich samt seiner Besitzerin bereits vom Tisch wegbewegte, und sprang dann auf, wobei sein Stuhl polternd umkippte. Spätestens jetzt blickten alle anderen Gäste im »Wilden Mann« auf ihn. Manche wandten sich gleich wieder ihren Gesprächen zu, aber ein paar sahen noch, wie Schlaicher Bine an der Schulter zurückhielt.


  »Ich habe doch noch etwas für dich!« Dass er dabei mit der anderen Hand in der Hosentasche wühlte, schien nicht gerade gut anzukommen. Bine schaute ihn angewidert an.


  »Nein!«, sagte sie sehr laut und hob die Hände, als wollte ein Hund sie mit schmutzigen Pfoten anspringen. Sie warf demonstrativ den Kopf zurück, sodass ihr wallendes Haar wie in einer Shampoo-Werbung wippte, dann rauschte sie davon.


  Schlaicher stand etwas ratlos da, bis die Bedienung mit zwei ovalen Tabletts, auf denen sich die Espresso-Tassen, Minigläser mit Leitungswasser und je ein Keks befanden, an ihm vorbeiwollte. In dem Moment fand er die Kette und zog sie aus seiner Hosentasche.


  »Oh, hübsch. Ich stelle Ihnen den Espresso trotzdem hin«, sagte sie. »Den müssen Sie so oder so bezahlen.«


  Schlaicher folgte ihr zurück zum Tisch, hob den Stuhl vom Boden auf, legte die Kette mit dem roten Herzchen neben die beiden Espressi und setzte sich. Bine hatte nicht einmal die Rose mitgenommen.


  Einen heißen und einen schon nur noch lauen Espresso später schlurfte Schlaicher deprimiert über den Marktplatz und legte die beiden Rosen auf den Brunnenrand. Vielleicht würde jemand anderes mehr Freude an den Blumen haben. Vorbei am Burghof und der Polizeidirektion, wo hinter einem der Fenster sicherlich gerade Kommissar Schlageter seinen Assistenten Helbach triezte, stapfte er weiter zum Parkhaus, löste seinen Wagen aus und verließ Lörrach. Dabei schüttelte er immer wieder den Kopf über den Ablauf seines ersten Dates. Zum Glück hatte er noch welche mit anderen Frauen ausgemacht … Vielleicht konnte er Trefzers Kettchen dann besser in Aktion treten lassen.


  Das nächste Date war eher eines für Dr.Watson. Schlaicher hatte Trefzer bei seiner Rückkehr mit einem Reisigbesen und langem Gesicht vor seiner Scheune kehren sehen. Als er zu ihm rüberging, stellte er fest, dass Trefzer noch deprimierter war als er selbst. Schlaicher fragte, ob er einen Rollator für Frau Sütterlin mitnehmen könnte, worauf Trefzer nur nickte. Also schaltete er drinnen das Licht an und holte eines der Pakete heraus.


  »Mensch, Erwin, es wird schon nicht so schlimm werden«, sagte er tröstend.


  »Jojo«, brachte Trefzer leise hervor. Man hörte ihm an, dass er sich selbst nicht glaubte.


  »Jetzt lass dich doch nicht so hängen. Ich meine, du hast doch in bestem Gewissen gehandelt.«


  »Aaber jetz isches umme.« Schlaicher sah erste Tränen in Trefzers Augen steigen.


  »Hast du gesehen, dass ich dir das Geld für die Kette in den Briefkasten geworfen habe?«


  Trefzer lachte gekünstelt: »Ho, ho, ho. Mi letschd G’schäft vor dr Pleide. Un duu, glügglich mid diinere Biene Maja?«


  Schlaicher verzog das Gesicht: »Pleite ist da wohl auch der richtige Ausdruck.«


  Trefzer biss sich auf die Unterlippe und winkte ab. Ohne ein weiteres Wort ließ er den Reisigbesen an Ort und Stelle fallen und ging ins Haus.


  Schlaicher stellte das Paket, das gar nicht so schwer war, wie es aussah, vor seiner Haustür ab und holte Dr.Watson, der sich freute, dass es wieder auf einen Spaziergang gehen sollte. Die Leine des Hundes um das Handgelenk gewickelt, trug er den Karton gegen seine Brust gelehnt über die Straße. Die paar Meter bis zu Hanna Sütterlins Haus ging das ziemlich gut.


  Schlaicher war an ihrem Grundstück schon bestimmt tausendmal vorbeigegangen und -gefahren, hatte den Sechziger-Jahre-Bau aber noch nie richtig wahrgenommen, vielleicht weil er etwas nach hinten versetzt stand. Schon beim Klingeln – das Haus hatte eine richtig grelle Schelle – begann im Inneren ein Hund zu kläffen, was Dr.Watson dazu brachte, Habachtstellung einzunehmen. Das bedeutete, dass er eigentlich genauso stand wie sonst auch, aber seine Ohren hochzog, wodurch sein Gesicht größer wirkte. Er wedelte weiter freundlich vor sich hin.


  Sie warteten ein paar Sekunden, bevor sich drinnen hörbar etwas tat. Das Kläffen kam näher, und als sich die Tür öffnete, quetschte sich der Kopf eines Yorkshireterriers durch den Spalt, der blitzschnell wieder verschwand, als er Dr.Watson sah. Dafür bellte der kleine Hund nun umso angriffslustiger.


  »Das ist aber schön, dass Sie es einrichten konnten«, sagte Hanna Sütterlin lächelnd. »Bella, das ist doch nur der Dr.Watson!«, fügte sie beschwichtigend hinzu. Bella nutzte die Beine ihres Frauchens als Deckung und schoss immer mal wieder kurz vorwärts, um sich – von der eigenen Courage überrascht – schneller als ein Gummiball wieder dahinter zu verstecken. Schlaicher konnte Dr.Watson, der unbedingt die Hündin begrüßen wollte, kaum noch halten.


  »Stellen Sie das Paket doch gleich hier ab. Mein Nachbar kann mir dann später helfen, es aufzubauen«, sagte sie, und Schlaicher war froh, die Kiste loszuwerden. Ohne über die Schwelle zu treten, stellte er sie neben eine Marmortreppe, die von dem kleinen Windfang nach oben führte. »Dr.Watson können Sie drinnen losmachen.«


  »Ich weiß nicht, ob das so gut ist«, sagte Schlaicher zwischen dem Luftholen. »Ich möchte nicht, dass er am Ende noch etwas umwirft. Dr.Watson kann ziemlich tollpatschig sein, wenn er spielen will.«


  »Jetzt kommen Sie doch erst einmal richtig rein.« Hanna Sütterlin ging durch eine zweite Tür und machte so Platz für Schlaicher. Dr.Watson klebte mit der Nase förmlich am Boden und beschnüffelte die Stelle, wo Bella eben noch gesessen hatte, bevor sie schnellstmöglich ihrem Frauchen in den Flur gefolgt war. Sie bellte mittlerweile weniger aggressiv. Zumindest kam es Schlaicher so vor.


  Der Flur erhielt sein fades Licht nur durch die Scheiben in den zahlreichen Türen, die von ihm abgingen. Eine einzige war ohne Riffelglaseinsatz. Wahrscheinlich führte sie ins Badezimmer. Eine riesige Eichengarderobe schien die verbleibende Helligkeit zu schlucken.


  »Immer herein«, lud ihn Hanna Sütterlin gestenreich ein und ging mit ihrer Bella voran durch eine der Türen. Endlich wurde es heller. Schlaicher fand sich wieder in einer Stube mit einer hölzernen Eckbank, die sich um einen großen Tisch schmiegte. Auf der mit braunem Laub bedruckten Wachstuchdecke lagen ein niedriger Stapel mit Zeitungen, ein hoher mit Boulevard-Zeitschriften und ein dritter, ebenfalls niedriger, mit Post. Durch die weißen, feinmaschigen Gardinen vor den Fenstern konnte man einen Blick auf die Straße und eine neben der Garage stehende Zeder werfen. Ein Vitrinenschrank enthielt Zwiebelmustergeschirr und Sammeltassen, die auf dekorativen Untertellern lagen, sodass man auch die kunstvollen Verzierungen im Inneren der Tassen sehen konnte. Zumindest da, wo keine Fotos vor die Scheiben geklemmt waren. Auf den ersten Blick erkannte Schlaicher zwei alte Hochzeitsfotos, ein Bild eines Mannes, der auf einer Parkbank saß, und mehrere Schwarz-Weiß-Aufnahmen, die aus den frühen Jahren der Fotografie stammen mussten. Die Wände hingen voll mit Sammeltellern, die zum größten Teil Lady Diana und Grace Kelly zeigten. Ein Durchgang führte in die Küche, ein zweiter in ein Wohnzimmer, in das Hanna Sütterlin nun vorausging.


  »Wir setzen uns zum Tee in die feine Stube«, sagte sie.


  »Meinen Sie nicht, wir sollten vielleicht lieber hierbleiben? Ich möchte nicht, dass Dr.Watson Ihnen den Teppich schmutzig macht.«


  »Ach, so ein schöner Hund. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich pflege meinen Tee jeden Tag in der Wohnstube zu nehmen.«


  Bella gewann mit jedem Schritt mehr Selbstsicherheit. Da Dr.Watson ihr ohnehin treuherzig überallhin folgte, traute sie sich im Wohnzimmer endlich an den großen Basset heran. Kaum dass die beiden vorsichtig anfingen, einander zu beschnüffeln, begann das Stummelschwänzchen der Hündin zu wedeln. Schlaicher zog an der Leine, weil Dr.Watsons Rute rhythmisch gegen eine Tür des deckenhohen Wohnzimmerschranks schlug. Wieder Eiche.


  »Sehen Sie, jetzt lassen Sie ihn doch endlich los«, sagte Hanna Sütterlin. Mit einem wachsamen Blick, bereit, schnellstmöglich einzuschreiten, kam Schlaicher ihrer Aufforderung nach. Und stellte schnell fest, dass alle seine Sorgen unbegründet waren. Dr.Watson legte sich umgehend auf den Teppich, während Bella um ihn herumtänzelte.


  »Sehen Sie. Nehmen Sie doch auch Platz. Ich hole den Tee.«


  Schlaicher empfahl seinem Hund, brav zu sein, und schlenderte zu der Sitzgruppe, die klassisch aus einem Drei-, einem Zweisitzer und zwei Sesseln bestand und um einen langen, niedrigen Couchtisch gruppiert war. Von jedem Platz aus konnte man auf die Fernsehvitrine schauen. Die Eichentüren waren weit geöffnet, der Fernseher allerdings bis auf einen kleinen roten Punkt am Gehäuse aus. Auch in diesem Zimmer gab es zahlreiche Konterfeis der Prinzessin der Herzen. Über dem Fernseher hing eine Flagge mit schwarzem Trauerrand, auf der sie als junge Frau abgebildet war. Sie lächelte majestätisch in den Raum. Ob Hanna Sütterlin auch gern über ihrer Toilette einen royalen WC-Teller hängen hätte?


  Schlaicher wählte einen der stabil wirkenden Sessel und sank tief in die weichen Polster. So tief, dass er sich eigentlich nur zurücklehnen konnte und sein Blick durch die Gemälde abgelenkt wurde, die neben einer kunstvoll geschnitzten Kuckucksuhr an der Wand ihm gegenüber hingen. Auf beiden war je ein einzelner Hirsch zu sehen. Der erste stand auf einer Lichtung und wirkte stolz und voller Kraft, der zweite schien sich in der Nähe eines Bergsees unsicher umzublicken, als würde er erwarten, jeden Moment vom Schuss eines Jägers getroffen zu werden.


  »Ich hoffe, ich mache Ihnen nicht zu viele Umstände«, meinte Schlaicher, als Hanna Sütterlin zurückkam. Auf einem Tablett balancierte sie drei Tassen, die auf den Untertassen bei jedem Schritt ein leises Klirren von sich gaben, dazu eine Porzellankanne, eine kleine Karaffe für Milch und ein Zuckerdöschen. Zu guter Letzt nahm sie einen Teller mit Gebäck herunter und platzierte alles dekorativ auf dem Tisch.


  »Niemals machen Sie mir Umstände. Glauben Sie mir. Ich habe nicht oft Besuch und freue mich sehr.«


  Hanna Sütterlin brachte das Tablett fort und kehrte mit zwei Kaustangen für die Hunde zurück. Sie amüsierte sich darüber, mit welcher Geschwindigkeit Dr.Watson das Leckerli verschwinden ließ. Kaum war er fertig, vertrat er die Meinung, dass auch Bellas Stange ihm gehören sollte. Bella aber verteidigte ihr Futter mit einem Knurren, und Hanna Sütterlin sah sich veranlasst, dem kleinen Hund einen Tritt zu geben. Bella hörte sofort auf zu knurren und lief mit ihrer Stange weg. Dr.Watson ließ sich wieder auf dem Teppich nieder.


  »Ein so braver Hund.«


  »Danke. Ihrer auch. War das nicht ein bisschen fest?«


  »Ach, die Bella. So hat man wenigstens etwas Gesellschaft«, sagte Hanna Sütterlin, ohne auf Schlaichers Bemerkung weiter einzugehen. Stattdessen schenkte sie Tee ein. »Ist Ihr Termin zu Ihrer Zufriedenheit verlaufen?«, fragte sie.


  Schlaicher nahm die Tasse entgegen und nickte ihr dankend zu. »Na ja, wie man’s nimmt. Sagen wir, es ging ziemlich schnell.«


  »Eine geschäftliche Verhandlung?«


  »Kann man nicht sagen. Eher privat.«


  »Oh, ein Tête-à-Tête? Am Nachmittag?«


  »Ja. Wissen Sie, es war ein Blind Date. Also ein Treffen, bei dem man sich vorher nicht kennt.«


  Hanna Sütterlin ließ ihren schweren Körper in die Polster sinken. »Ido know what a blind date is«, sagte sie.


  »Ah, Sie sprechen Englisch.«


  »Certainly. Ich habe mehrere Jahre im Ausland verbracht.«


  »Ach ja, wo waren Sie?«


  Sie überlegte nicht lange. »Hier und da. USA, Ecuador, Paraguay, Chile, im Sudan, Ägypten…« Es klang so, als könne sie diese Liste beliebig fortsetzen. Schlaicher war beeindruckt.


  »Da kommt aber eine ganze Menge zusammen.«


  »Mein verstorbener Mann war Ingenieur und hatte in vielen Ländern zu tun. Wir haben ein paar Jahre lang nur aus dem Koffer gelebt.«


  »KUCKUCK«, machte es. Schlaicher erschrak.


  »Ah, die Uhr«, sagte Hanna Sütterlin und strahlte Schlaicher an.


  »KUCKUCK.«


  Er schaute vorsichtig hinter sich, darauf bedacht, nichts aus der Tasse zu verschütten.


  »KUCKUCK.« Aus dem kleinen Türchen über dem Ziffernblatt schoss gleichzeitig mit dem ziemlich lauten Geräusch ein kleines gelb-rotes Vögelchen aus Holz hervor, um sofort wieder in seinem Versteck zu verschwinden.


  »KUCKUCK.«


  Schlaicher drehte sich zurück und lächelte Hanna Sütterlin an.


  »KUCKUCK«, machte es ein letztes Mal.


  »Fünf Uhr, Teatime«, sagte sie und wies auf die Schokoladenkekse auf dem Tisch. »Bedienen Sie sich.«


  »Kommt noch jemand?«, fragte Schlaicher wegen der dritten Tasse auf dem Tisch.


  »Ja, der Herr Josko, mein Nachbar.« Hanna Sütterlin setzte die Tasse an, nahm einen Schluck und hinterließ einen Lippenstiftrand an dem weißen Porzellan. Schlaicher trank auch. Dabei war Tee gar nicht so seine Sache. Dieser hier war von einer kräftigen Farbe und roch anregend. Trotzdem, ein schöner, starker Kaffee war ihm eigentlich lieber.


  »Und, werden Sie die Dame wiedersehen?«


  »Ich fürchte, nein«, antwortete Schlaicher wahrheitsgemäß.


  Hanna Sütterlin ließ nicht locker. »Hat Sie Ihnen nicht gefallen?«


  »Doch, aber ich ihr wohl nicht.« Schlaicher fühlte sich ein wenig unbehaglich und rutschte auf dem Sessel in eine aufrechtere Position.


  »Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Sie sind doch ein recht stattliches Exemplar von Mann.«


  Schlaicher lachte. »Danke. Sie wissen, wie man uns Kerle aufbaut. Na ja, morgen wird es hoffentlich besser klappen.«


  Hanna Sütterlin schaute ihn ernst an. »Morgen?«


  »Ja, da habe ich das nächste Blind Date.«


  Sie stöhnte auf. »Großer Gott! Sie sind wohl ein Schwerenöter.«


  Sie blickte immer noch streng, und Schlaicher fühlte sich, als könnte jeden Moment ein Blitz aus heiterem Himmel einschlagen. Er spürte so etwas wie ein schlechtes Gewissen in sich aufkommen. Ja, es stimmte. Er gehörte wohl nicht unbedingt zu der treuen Sorte Mann. Er dachte daran, wie er Martina verloren hatte. Wirklich untreu im wörtlichen Sinne war er ihr nicht gewesen, aber es hätte durchaus dazu kommen können. Und jetzt, kaum zwei Monate, nachdem Martina ihn verlassen hatte, war er bereits auf der Suche nach einem Ersatz. Er fühlte sich genötigt, sich zu erklären.


  »Ich mache da bei so einer Internet-Partnervermittlung mit, sie heißt regiodate. Da sind lauter Singles angemeldet, die einen Partner suchen. Und heutzutage steht man dabei mit mehreren gleichzeitig in Kontakt.«


  Hanna Sütterlin zog ein verdrießliches Gesicht. »Ich weiß nicht, ob es das ist, was unser Herr mit ›wachset und mehret Euch‹ gemeint hat. Müsst Ihr Männer denn immer hinter jedem Rockzipfel her sein?«


  »Ähmm.«


  »Sie brauchen gar nicht so zu schauen«, schoss sie gleich nach. »Eine Beziehung zwischen Mann und Frau beruht auf Treue und Monogamie. Und Verrat beginnt meiner Meinung nach bereits im Kopf. Glauben Sie mir, ich weiß genau, wovon ich spreche.«


  »Sagen Sie, diese Bilder…« Schlaicher wies mit einer großen Geste auf die beiden Gemälde mit den Hirschen. »Sind die vom gleichen Maler?«


  Ob Hanna Sütterlin nun bemerkte, dass er lieber über etwas anderes sprechen wollte, und nun auf den Themenwechsel einging, oder ob sie sich unbemerkt ablenken ließ – sie klatschte einmal in die Hände und sagte: »Nein, das müssen zwei verschiedene Maler sein. Mein Mann war Jäger. Von den ganzen Geweihen habe ich mich getrennt, aber das waren seine Lieblingsbilder. Und ich mag sie auch irgendwie.«


  Schlaicher nickte und trank einen weiteren Schluck Tee.


  »Nehmen Sie doch etwas von dem Gebäck«, sagte Hanna Sütterlin.


  »Danke.« Schlaicher fühlte sich wegen des etwas schleppend verlaufenden Gespräches nicht wirklich wohl. Er nahm sich einen sandigen Keks, dessen eine Hälfte mit Schokolade überzogen war. »Hmm, die sind lecker. Selbst gebacken?«


  Hanna Sütterlin winkte ab. »Nein, nein, die sind gekauft. Vom Amrein-Beck.« Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Der arme Mann. Er hat so tolles Gebäck gemacht.«


  Schlaicher schluckte seine Antwort mit dem Keks herunter. Es folgte ein etwas ungemütliches Schweigen.


  »Haben Sie oft beim Amrein-Beck gekauft?«, fragte er schließlich.


  Hanna Sütterlin riss für einen kleinen Moment die Augen auf. »Meistens. Das war aber auch praktisch, weil der Herr Amrein mir die Sachen vorbeigebracht hat. Es ist wirklich eine Schande. Aber wir müssen alle früher oder später unserem Schöpfer entgegentreten.«


  »Ja«, sagte Schlaicher und war froh, seinen Tee endlich ausgetrunken zu haben.


  »Warten Sie, ich schenke Ihnen nach.«


  »Oh, nein, ich muss jetzt gleich los.«


  »Keine Widerrede.« So wie sie es sagte, klang es, als sollte man ihr besser nicht widersprechen. Hanna Sütterlin goss nach und füllte auch ihre eigene Tasse ein zweites Mal. Die beiden Hunde lagen schlafend nebeneinander auf dem Teppich. Dr.Watson schnarchte leise. Bella hatte sich an den großen Hund gekuschelt und sah sehr zufrieden aus.


  »Dann kannten Sie ihn vermutlich gut, wenn er immer zu Ihnen kam.«


  »Wer? Ach so, der Herr Amrein. Na ja, gut ist übertrieben. Er saß manchmal so da wie Sie. Auf genau dem gleichen Sessel. Ich komme ja nicht mehr so gut weg, wissen Sie. Bis zum Geschäft schaffe ich es noch, aber das Tragen macht mir Schwierigkeiten. Und Auto fahre ich nicht gern. Die rasen heute alle so. Hinzu kommt noch, dass ich nicht sonderlich gern koche. Ich lasse mir sogar dreimal die Woche mein Mittagessen bringen.«


  »Wie lange leben Sie denn schon allein?«, fragte Schlaicher.


  »Ein paar Jahre ist es jetzt her, dass mein Mann gestorben ist. Immerhin hat er mir dieses Häuschen hinterlassen. Ich hatte auch vorher schon ein bisschen Geld, sodass ich es mir nicht schwer machen muss. Nach manchen Prüfungen hat es der Herr letzten Endes doch gut gemeint mit mir. Und dann ist da noch der Herr Josko. Sie werden ihn gleich kennenlernen. Mein Nachbar. Er hilft mir sehr viel im Garten. Hören Sie?«


  Schlaicher lauschte. Sie musste den ratternden Rasenmäher meinen, den man draußen hören konnte.


  »Er mäht gerade den Rasen?«, riet er.


  »Ja, es wächst ja alles so schnell, auch wenn es gerade trocken ist. Ich kann nicht mehr viel machen im Garten. Wenn er fertig ist, wird er uns Gesellschaft leisten, denke ich.«


  Wie auf ein Stichwort erstarb der Motor des Mähers. »Oh, ich glaube, es ist gleich so weit. Ich setze wohl noch eine Tasse Tee auf. Sie sind mir doch nicht böse, wenn ich Sie kurz allein lasse?«


  »Ich kann mich ja solange ein bisschen umschauen. Sie haben es sehr schön hier«, antwortete Schlaicher und stand mit ihr auf. Sie ging in die Küche, und während sie ein paar Belanglosigkeiten austauschten, betrachtete sich Schlaicher im Esszimmer die Fotos genauer, die an die Schranktür gesteckt waren. Ganz oben hing das Hochzeitsfoto von Hanna Sütterlin. Sie war eine hübsche junge Frau gewesen, schlank mit dunklen Haaren. Ihr Hochzeitskleid war ausladend und sehr elegant, der weiße Schleier zart und dünn wie ein Spinnweb. Neben ihr stand ihr Mann in einem schwarzen Anzug. Fast einen ganzen Kopf größer als sie, schaute er etwas steif in die Kamera. Sein Schnurrbart war kunstvoll gedreht. Schlaicher kam es vor, als läge ein großer Altersunterschied zwischen den beiden. Sein Blick wanderte von den Fotos ins Innere des Vitrinenschranks. Auch hier standen verschiedene Teller, auf denen Prinzessin Diana zu sehen war. Auf einem anderen stand in schwungvollen Lettern »Gracia Patricia«. Er zeigte Grace Kelly zusammen mit Fürst Rainier Grimaldi.


  »Sie sammeln Porzellan mit Adligen?«, fragte Schlaicher.


  »Ach, so eine Marotte von mir«, rief Hanna Sütterlin über das Blubbern des gerade kochenden Wassers hinweg.


  »Eine Menge von Lady Di«, sagte Schlaicher. »Waren Sie schon immer ein Fan von ihr?«


  »Nein, gar nicht. Ich bin eher ein Fan von Camilla.« Hanna Sütterlin kam mit dem Tablett ins Esszimmer, als es klingelte. »Oh, kommen Sie doch wieder in die Stube. Ich mache noch schnell dem Herrn Josko auf. Der wird sicherlich seinen Tee heute sehr gut gebrauchen können.«


  Hansrudi Josko war wahrscheinlich im gleichen Alter wie seine Nachbarin. Er trug eine kurze Hose, in der stämmige Beine steckten, und ein Hemd über einem kleinen Bäuchlein. An seinen muskulösen Unterarmen klebten noch ein paar zerschredderte Grashalme. Durch seinen gestutzten Vollbart, bei dem die Oberlippe frei blieb, wirkte er wie die Naturburschenversion von Abraham Lincoln. Ein paar Schweißperlen standen auf seiner hohen Stirn. Er musterte Schlaicher unverhohlen, bevor er ein »Guten Tag« herausdrückte.


  »Guten Tag. Schlaicher«, erwiderte Schlaicher und reichte ihm die Hand. Joskos Händedruck war fest, er musste sich anstrengen, um einigermaßen dagegenhalten zu können.


  »Wir haben uns schon einmal mit den Hunden gesehen«, sagte Josko, was Schlaicher bestätigen konnte.


  »Jetzt setzen Sie sich schon endlich, Herr Josko, sonst wird Ihr Tee noch kalt.«


  »Von draußen ist es mir noch heiß genug«, sagte Josko, setzte sich aber auf den für ihn vorbereiteten Platz. Hanna Sütterlin hatte zuvor noch einen Kunststoffbezug ausgelegt.


  »Jetzt haben Sie den Kuckuck verpasst«, sagte sie lächelnd.


  Langsam schien Josko aufzutauen. Er sagte an Schlaicher gewandt: »Ich komme meistens um kurz vor fünf und bekomme dann den Kuckuck mit. Aber ich habe noch gemäht.«


  »Das ist sehr nett, dass Sie der Frau Sütterlin helfen.«


  Josko machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, das ist doch selbstverständlich. Ich habe ja Zeit. Ich bin Rentner. Was machen Sie beruflich?«


  Schlaicher fürchtete diese Frage normalerweise. Einfach »Testdieb« zu antworten, machte kaum Sinn, weil die meisten Leute nicht besonders viel damit anfangen konnten. Er stahl im Auftrag, etwa bei Kaufhäusern, um dem Management nach der Diebstahlphase Wege aufzeigen zu können, wie solche »Verluste« vermieden werden konnten. Zu lange Erklärungen gab er allerdings auch nicht gerne ab. »Ich bin selbstständig«, sagte er darum nur und fügte auf einen interessierten Blick Joskos hinzu: »Im Bereich Unternehmenssicherheit.«


  »Aha.« Josko konnte mit so etwas wohl nicht allzu viel anfangen.


  »Wie viele Mitarbeiter haben Sie denn?«, fragte Hanna Sütterlin. Schlaicher hatte den Eindruck, dass sie das eher aus Höflichkeit als aus Interesse wissen wollte.


  »Ich bin ein Ein-Mann-Unternehmen. Aber ich suche gerade nach einem Mitarbeiter, weil man manche Aufträge nur zu zweit machen kann.«


  »Einen netten Hund haben Sie da«, meinte Josko, der jetzt den ersten Schluck Tee zu sich nahm und dabei von Hanna Sütterlin genau beobachtet wurde. »Ah, sehr gut, Ihr Darjeeling«, sagte er strahlend.


  »Nicht wahr?«, gab sie erfreut zurück und grinste dabei über ihre beiden fülligen Wangen.


  »Ein paar Wochen noch, dann haben wir mit dem Rasen wieder Ruhe. Ich glaube, dass es bald ziemlich kalt werden wird.«


  »Meinen Sie? Im Moment ist es doch noch so heiß.«


  »Ja, aber wir haben September. Es kann schnell gehen. Bald ist Oktober, und ab November mähe ich nicht mehr.« Er wandte sich wieder an Schlaicher. »Haben Sie einen Garten?«


  Schlaicher verneinte. »Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber wir müssen jetzt los«, sagte er dann. Josko schien das für eine gute Idee zu halten, denn er suchte keine Argumente, Schlaicher zum Bleiben zu bewegen, sondern stand sofort auf, um ihm erneut sehr kräftig die Hand zu schütteln.


  »Sehr nett, dass wir uns mal kennengelernt haben«, sagte er.


  »Ja, das finde ich auch«, bestätigte Hanna Sütterlin, die Schlaicher und Dr.Watson zur Tür begleitete. »Es war mir wirklich ein Vergnügen. Kommen Sie doch morgen wieder vorbei, wenn Sie Zeit haben. Oder wann immer es Ihnen passt. Sie wissen ja, wenn der Kuckuck fünfmal schreit, steht bei Hanna Sütterlin der Tee bereit!«


  Schlaicher führte Dr.Watson die wenigen Schritte nach Hause. Es war eigenartig, Trefzer nicht vor seiner Scheune zu sehen. War die Ära des Scheunenverkaufs wirklich vorbei? Steuernachzahlungen würden sich am geschätzten Umsatz orientieren, und Schlaicher kannte die Schätzungen der Finanzämter, wenn es darum ging, die Geschäftstätigkeit eines kleinen Unternehmens zu bestimmen. In dem Jahr, als er sich selbstständig gemacht hatte, war seine Agentur geschätzt worden. Wenn auch nur die Hälfte des Gewinns, den das Finanzamt angenommen hatte, gestimmt hätte, wäre er schon im ersten Geschäftsjahr ein gemachter Mann gewesen. Erst auf seinen Protest hin hatte sich ein Beamter bereit erklärt, Schlaichers Prognosen für das erste Jahr in seine Rechnung einzusetzen. Mit dem Ergebnis, dass er anstelle von zweitausend Euro im Vierteljahr plötzlich nur noch dreihundert Euro zu zahlen gehabt hatte. Trefzer aber würde den Ergebnissen einer Schätzung wohl kaum etwas entgegensetzen können.


  In der Wohnung nahm Schlaicher das Telefon und wählte die Nummer seiner Exfrau Manuela. Sein Sohn Lars wohnte seit einigen Wochen wieder bei ihr und ging ans Telefon.


  »Hi, wie ist es bei euch?«, fragte Schlaicher.


  »Super, ich hab in Mathe eine Eins.«


  »Du?«


  »Wir hatten das schon in Schopfheim an der Schule, was wir hier grade machen.«


  »Na, dann ist es doch immerhin für etwas gut gewesen.«


  Beide schwiegen einen kurzen Moment.


  »Und du, Dad? Hast du Martina noch mal gesehen?«


  »Nein.«


  »Oh.«


  »Ja.«


  »Und sonst? Irgendwelche Leichen in Sicht?«


  »Nein, auch nicht.« Schlaicher lachte, erleichtert über den Themenwechsel. In der Zeit, in der sie gemeinsam hier in Maulburg gewohnt hatten, war Schlaicher mehr oder weniger freiwillig in ein paar von Kommissar Schlageters Mordermittlungen verwickelt worden. Zuletzt in einen Fall, in dem auch Lars eine – leider etwas unrühmliche – Rolle gespielt hatte. Um wieder richtig zu sich zu kommen, hatte er seine Mutter in Frankfurt besucht und während der Zeit dort beschlossen, ganz zu ihr zurückzuziehen, um auf seiner alten Schule sein Abitur zu machen. Schlaicher fühlte sich deshalb gerade noch einsamer als ohnehin schon. Ein weiterer Grund, schnell neue Kontakte aufzubauen und vielleicht doch endlich die Frau fürs Leben zu finden. Eines war aber sicher: Sabine war es nicht. »Was machen die Frauen?«, fragte er seinen Sohn.


  »Och, das läuft ganz gut. Da ist dieses Mädchen in meinem Deutschkurs…«


  »Hübsch?«


  »Kannst du glauben!«


  »Und, mag sie dich?«


  »Sieht so aus. Wir gehen heute Abend ins Kino. Und bei dir? Hast du Melanie noch mal gesehen?«


  Melanie Weichsel, die Frontsängerin der Lörracher Band Drei-X-Beziehung, war die Ursache für Schlaichers Zerwürfnis mit Martina gewesen. Eine für ihn eigentlich viel zu junge Frau, spontan, leidenschaftlich, ein Vulkan an Aktivität. Und dazu wunderschön. Sie hatte sich ausgerechnet in Schlaicher verliebt, und er sich in sie. Bald darauf hatte er bemerkt, dass er Melanie zwar mochte und ihren Reizen verfallen war, aber Martina liebte. Zu spät, wie sich herausgestellt hatte. Martina war trotzdem ausgezogen. Er hatte sie seitdem nur noch ein einziges Mal gesehen.


  »Melanie ist auf Tour. Ich hab sie auch nicht mehr gesehen seitdem. Aber ich habe morgen ein Date.«


  »Echt? Mit wem?«


  »Ich habe mich vor Kurzem bei einer neuen Internet-Partnerschaftsseite angemeldet.«


  »Ist ja krass. Na dann viel Glück morgen.«


  »Danke. Wie geht es deiner Mutter?«


  »Gut, aber ich muss jetzt Schluss machen. Ich will noch duschen, weißt du.«


  »Ja, klar.«


  »Viel Glück übrigens auch für heute Abend. Oder ist er etwa schon da?«


  »Wie, wer denn?«


  »Na, Opa. Er ist heute losgefahren und wollte dich besuchen. Hat er sich nicht bei dir angemeldet?«


  In diesem Moment klingelte es.


  Albert Maria Schlaicher trug einen grauen Anzug, der etwas um seinen dünnen Leib schlackerte. Die Knopfleiste seines hellblauen Hemdes wurde von einer blau-rot-weiß gestreiften Seidenkrawatte verdeckt. Trotz seines beachtlichen Alters stand er kein bisschen außer Atem vor Schlaichers Tür im zweiten Stock und hob beide Arme einladend zu einer Umarmung in die Höhe.


  »Papa«, sagte Schlaicher in leicht verzweifeltem Tonfall.


  »Komm in meine Arme, mein Sohn!« Albert Marias sonore Stimme drang durch das ganze Treppenhaus. Da er sich keinen Millimeter bewegte, ging Schlaicher auf ihn zu und umarmte ihn, löste sich aber schnell wieder.


  »Überraschung gelungen?«, fragte ihn sein Vater, der mit den Händen Schlaichers Oberarme gepackt hielt.


  Schlaicher konnte während des Nickens einen etwas gequälten Gesichtsausdruck nicht vermeiden, denn Albert Maria sagte sofort: »Ich störe dich doch nicht?«, was eher nach einer Feststellung als nach einer Frage klang. Ohne eine Antwort abzuwarten, fügte er hinzu: »Jetzt lass deinen alten Vater doch mal endlich reinkommen. Oder ist deine Wohnung wieder vollkommen verdreckt? Ich bin ziemlich durstig nach der langen Fahrt.«


  Verdreckt war Schlaichers Wohnung nicht – aber auch nicht wirklich aufgeräumt. Nach einer kurzen Begrüßung von Dr.Watson und ein paar sehr kritischen Blicken auf den verhaarten Fußboden leerte Albert Maria zwei Gläser Apfelschorle, bevor er Schlaicher erklärte, dass er endlich einmal wieder bei seinem Sohn nach dem Rechten sehen wollte. Schlaicher machte gute Miene zum bösen Spiel. Erst als sein Vater erklärte, dass er »eine gute Woche« bleiben wollte, fragte er: »Hättest du nicht wenigstens vorher anrufen können?«


  »Dann wäre es doch keine Überraschung mehr gewesen. Übrigens, mein Koffer ist noch im Auto. Es wäre sehr gastfreundlich, wenn du deinem alten Vater bei seinem Gepäck behilflich sein könntest.«


  Schlaichers Vater war vor rund anderthalb Jahren das letzte Mal in Maulburg gewesen. Dieser Besuch hatte sich in vielerlei Hinsicht als sehr aufregend erwiesen. Tatsächlich waren sie sich damals als Vater und Sohn etwas nähergekommen, doch um ein herzliches Verhältnis zu haben, waren beide einfach zu verschieden. Schlaicher war impulsiv, Albert Maria überlegt. Schlaicher betrieb eine kleine Testdiebagentur und hasste die geschäftlichen Notwendigkeiten seines Berufes, Albert Maria hatte eine große Werkzeugmacherfirma aufgebaut und war ausgewiesener Spezialist für fiskalische Fragen. Das brachte Schlaicher auf eine Idee.


  »Wenn du ein paar Tage bleibst, dann musst du unbedingt mal mit Erwin sprechen.«


  »Mit deinem Nachbarn?«


  »Ja, er hat im Moment ein paar Probleme mit dem Finanzamt.«


  Albert Maria schaute interessiert auf. »Wieso?«


  Schlaicher erzählte ihm von Schlageters Besuch. Während er zuhörte, setzte Albert Maria sein ernstestes Gesicht auf – eines, das Schlaicher als Teenager besonders oft zu sehen bekommen hatte. »Das klingt nicht gut«, gab er schließlich zu. »Aber ich schaue morgen mal, was ich machen kann. Wenn ich bis dahin nicht verhungert bin.«


  Was das bedeutete, war klar. Obwohl Schlaicher eigentlich darauf brannte, sich bei regiodate einzuloggen, um zu versuchen, bei Bine vielleicht noch eine zweite Chance zu bekommen, musste er zunächst Albert Maria bewirten. Nach einem Blick in den Kühlschrank, der nicht wirklich genug für eine selbst gekochte Mahlzeit hergab, setzten sie sich in Albert Marias neuen Wagen, einen Lexus, und fuhren nach Schopfheim, um dort etwas essen zu gehen.


  Das Gespräch im Restaurant behagte Schlaicher gar nicht, denn sein Vater fragte ihn während des Amuse-Gueule und der Vorspeise beharrlich über seine Firma aus, die Firma, die Schlaicher seit knapp zwei Monaten fast vollkommen vernachlässigt hatte, was er seinem Vater natürlich nicht gestehen konnte. Schlaicher war froh, als der Hauptgang kam und er sich endlich mehr auf das Kauen als auf das Antworten konzentrieren konnte.


  Erst zum Dessert ging das Gespräch in andere Bahnen über. Albert Maria wollte sich mit Schlaicher über Lars unterhalten, seinen geliebten Enkelsohn. Schlaicher hatte erwartet, dass sein Vater ihn nach den jüngsten Geschehnissen mit Vorwürfen konfrontieren würde, stellte jedoch überrascht fest, dass Albert Maria wirklich nur verstehen wollte, wie es dazu hatte kommen können. Nachdem der Espresso getrunken war, kamen beide zu dem Schluss, dass man von Glück reden konnte, dass Lars von allein einsichtig geworden und mit Schlaichers Hilfe vor schlimmen Folgen bewahrt worden war. Nach einer harten Lektion fürs Leben.


  »Hast du irgendetwas vom Gericht gehört?«, wollte Albert Maria wissen, als sie das Restaurant verlassen hatten.


  »Ich weiß nur, dass die Ermittlungen noch laufen. Aber ich hoffe, dass Lars mit einem blauen Auge aus der Sache herauskommen wird. Übrigens, hast du alle deine Medikamente dabei?« Die Frage stellte Schlaicher, als sie an einer Apotheke vorbeischlenderten. Er erinnerte sich nur zu gut daran, dass er beim letzten Besuch seines Vaters mitten in der Nacht ein Asthmaspray besorgen musste und stattdessen eine Leiche gefunden hatte. Er hatte mittlerweile wirklich die Nase voll von all der Aufregung. Davon hatte er in seinem Privatleben schon genug. Schlaicher fiel ein, dass er sich immer noch nicht bei Bine gemeldet hatte. Seine Aussicht auf eine zweite Chance schwand vermutlich mit jeder Minute, die er verstreichen ließ.


  »Ich habe alles dabei. Schön, dass mein Sohn sich nach ein paar Stunden auch einmal nach dem Gesundheitszustand seines Vaters erkundigt.« Das klang eher nach Vorwurf als nach Freude. Schlaicher hätte aber tatsächlich längst fragen können, das musste er sich eingestehen.


  »Und, wie geht es dir?«


  Sein Vater war zwar viel hagerer und grauer geworden, als Schlaicher ihn von früher in Erinnerung hatte, aber er strahlte trotz seiner zahlreichen Beschwerden, die er nur seinen Kindern gegenüber erwähnte, das Bild eines sehr gesunden Mannes aus.


  »Ich habe neue Tabletten bekommen, um einem Schlaganfall vorzubeugen«, sagte Albert Maria. »Die vertrage ich jetzt besser. Ich muss sagen, seit ich die nehme, geht es mir blendend. Auch mein Asthma scheint mein Arzt im Griff zu haben, aber ich merke trotzdem, dass ich nicht jünger geworden bin. Ich spüre zum Beispiel die Fahrt in allen Knochen.«


  »Dann solltest du dich heute früh hinlegen«, meinte Schlaicher hoffnungsvoll.


  Zu Hause bezog er seinem Vater das Bett in Lars’ Zimmer, das momentan sowieso leer stand, wünschte eine gute Nacht und verzog sich nach oben an den Computer.


  Er hatte drei neue Nachrichten in seinem Postfach bei regiodate. Zum einen hatte Sabine einen »Abschiedsgruß« geschickt, wie das bei dem Portal so schön hieß. Das fand Schlaicher besonders übel, denn dabei handelte es sich um eine automatisch generierte Nachricht, mit der man eine unerwünschte Person aus seinen Kontakten löschte.


  An: Rainer Maria Schlaicher


  CC:


  Von: Sabine Rulfinger


  Betreff: AW: Rote Rose ;)


  Lieber Rainer,


  vielen Dank für dein Interesse. Ich fand es schön, dich kennenzulernen, allerdings glaube ich, dass aus uns beiden nichts werden könnte. Ich wünsche dir viel Glück auf regiodate.de.


  Deine Bine


  Damit hatte sich jegliche Hoffnung auf eine zweite Chance erledigt. Schlaicher löschte die Mail und wandte sich einem sogenannten Küsschen zu, das »Badisches Mädchen29« ihm zugeworfen hatte. Laut ihrem Profil war sie treu, liebevoll und mochte Wandern mehr als den Besuch von Formel-1-Rennen. Das klang auf den ersten Blick ja gar nicht schlecht, fand Schlaicher und klickte auf den Knopf, der ein Küsschen zurücksendete. Damit gestattete er ihr gleichzeitig, seine Fotos anzusehen. Wenn Sie darauf reagierte, würde auch er ihre Bilder sehen können und ihren echten Namen erfahren.


  Bei der nächsten Nachricht begrüßte ihn das Bild von Inka, einer zierlichen Blondine. Sie trug ein graues Kostüm und lächelte schüchtern in die Kamera. Mit ihr war er morgen verabredet. Sie hatten sich bereits ein paar Mails geschrieben, die von Inkas Seite aus eher kurz gehalten waren. Aber vielleicht war das ja genau das Richtige für Schlaicher. Eine unauffällige, nichtsdestotrotz recht gut aussehende Frau, die nicht dazu neigte, viel zu reden.


  An: Rainer Maria Schlaicher


  CC:


  Von: Inka Kunz


  Betreff: Unser Treffen am morgigen Mittwoch


  Lieber Rainer,


  ich weiß, dass es etwas kurzfristig ist, wenn ich mich jetzt bei dir melde, um anzufragen, ob eine Verlegung unseres Termins möglich wäre. Eine berufliche Angelegenheit führt dazu, dass ich den Termin statt wie vorgesehen um siebzehn Uhr erst um neunzehn Uhr wahrnehmen kann. Ich würde mich sehr freuen, wenn es dir auch um diese Zeit möglich wäre.


  Mit freundlichen Grüßen,


  Inka


  Schlaicher schrieb ihr zurück, dass es kein Problem sei, sich später zu treffen. Neunzehn Uhr klang gut. Auch wenn Inka schüchtern war – und möglicherweise ein wenig steif–, könnte er ihr ja vielleicht ein oder zwei Gläser Wein ausgeben und so dafür sorgen, dass aus der unterkühlten grauen Maus ein heißer bunter Vogel wurde.
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  Bella stromerte am Zaun entlang, der den großen Garten umschloss, und atmete die wohlvertrauten Düfte der alten Tanne ein, harzig, frisch, etwas beißend. Ein Geruch am ausgetrockneten Boden zog ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich. Zwischen den abgeworfenen Nadeln, die nur noch schwach nach Leben rochen, dem lehmigen Erdboden mittlerweile mehr verwandt als dem unglaublich hohen Baum, war eine Spur. Sofort richtete der zierliche Yorkshireterrier sich auf, nur um gleich wieder mit der Nase am Boden zu kleben.


  Katze!


  Bellas Ohren bewegten sich aufgeregt in alle Richtungen, während sie durch die Duftreste erfuhr, dass der schwarze Kater vor ein bis zwei Stunden hier gewesen sein musste. Sie hörte etwas, schaute auf und tippelte unter dem Baum hervor, auf den kurz gemähten, trockenen Rasen. Da waren Schritte von einem Menschenwesen. Am Geruch erkannte sie, wer es war. Sie flitzte trippelnd auf das Tor zu und sah zwei Beine über den Steinweg darauf zukommen. Sofort begann sie zu bellen und wedelte freudig mit ihrem kurzen Schwänzchen. Voller Aufregung hüpfte sie an dem Holztor hoch und schaffte es, ausdauernd zu kläffen und das Menschenwesen gleichzeitig mit ihren schwarzen Knopfaugen zu taxieren. Es öffnete das Tor und kam herein. Bella sprang instinktiv zurück.


  Das Menschenwesen trug so ein Ding mit sich, das es brauchte, um im Garten graben zu können. Menschen taten viele ganz normale Sachen, wie Löcher graben, nur mit solchen Dingen, nicht mit den Pfoten. Bella kläffte weiter. Sie hörte etwas durch die Luft zischen und nahm einen von dem Menschenwesen ausgehenden Geruch wahr, den sie von ihm sonst nicht kannte. Dann spürte sie, wie das Ding zum Graben ihren kleinen Schädel traf. Sie wurde zu Boden gedrückt. Noch immer bewegte sich ihr Unterkiefer auf und ab, denn sie wollte weiterbellen, aber jedes Geräusch schien bereits in ihrer Kehle zu ersticken. Es roch nach totem Tier. Dann wurde alles dunkel.


  Von allein kam ein leises Wimmern aus ihrer Kehle, das sich verstärkte, als sie eine Hand an ihrem Körper spürte. Vielleicht würde das Streicheln den Schmerz aufhören lassen. Bella bemerkte, dass die Hand in ihr Fell griff und sie unsanft anhob. Die Berührung verursachte ihr Schmerzen.


  Da war etwas nicht richtig mit ihrer Nase. Alles war irgendwie überlagert von dem Geruch nach frischem Blut. Sie schmeckte sogar ein wenig davon. Das rechte Hinterbeinchen trat vorsichtig aus, aber es bekam keinen Boden zu spüren. Der Schmerz war überall und ließ Bella zucken. Wieder. Und wieder. Die Hand ließ los. Bella fiel. Alles war nass. Fast von allein traten ihre Beinchen aus, fanden aber genauso wenig Halt wie in der Luft. Nur waren die Bewegungen schwerer. Sie atmete Wasser ein und hustete, was das Bohren und Stechen in ihrem winzigen Hundekopf unerträglich werden ließ. Sie musste bellen. Sie würde sonst ertrinken.


  Doch Bella spürte, dass etwas Hartes sie am Rücken traf und tiefer drückte. Sie wollte nach oben an die Luft, aber die fremde Kraft war stärker als sie. Wieder atmete sie Wasser, und ihr Körper bäumte sich auf unter grausamen Schmerzen. Als der Druck verschwand, schaffte Bella es mit letzter Kraft an die Wasseroberfläche, kotzte das Wasser aus ihrer Lunge und zog begierig die Luft ein, bevor sie erneut unterging.


  Das Letzte, was Bella in ihrem Leben roch, war nur eine Erinnerung. Der Geruch der Zitzen ihrer Mutter. Dann roch Bella nichts mehr.


  ***


  Dieser Tag würde wundervoll werden. Schlaicher konnte es schon beim Aufwachen spüren. Die Dusche erfrischte seinen Körper, der erste Kaffee weckte auch die letzten Lebensgeister, und auf dem Gassi-Weg mit Dr.Watson zum Maulburger Friedhof legte er im Geschäft am alten Rathaus eine kleine Pause ein, um frische Brötchen und etwas Wurst zu kaufen, damit er seinem Vater ein ordentliches Frühstück bieten konnte.


  Da Albert Maria bei ihrer Rückkehr immer noch schlief, klopfte Schlaicher zuerst leise, dann etwas kräftiger an die Tür. Bis ein klares »Ja, ich bin wach« kam, gefolgt von: »Ich mache mich noch fertig.« Für Schlaicher bedeutete das, noch etwas Zeit zu haben, um seine E-Mails zu checken.


  Er hatte eine neue Nachricht von »Badisches Mädchen29«. Schlaichers Blick blieb sofort an dem Foto kleben, das nun freigeschaltet war. Sabrina Kemmerer, wie der echte Name von »Badisches Mädchen29« lautete, stand auf ihrem Profilbild barfuß auf einer von der Sonne beschienenen Wiese. Sie war schlank und wohlproportioniert und lächelte verschmitzt in die Kamera. Einige Strähnen ihres blonden Haars fielen ihr locker ins Gesicht. Zu schön, um wahr zu sein, dachte Schlaicher. Sie trug eine Jeans, die sehr eng an ihren Oh-là-là-Beinen saß, und ein weißes Top, dessen Beschriftung »mardigras« durch ihre Oberweite etwas verzerrt war.


  Aufgeregt scrollte Schlaicher weiter nach unten, um sich die Mail durchzulesen.


  An: Rainer Maria Schlaicher


  CC:


  Von: Sabrina Kemmerer


  Betreff: Danke für das Küsschen!


  Lieber Rainer,


  schön, dass du so schnell reagiert hast. Manche Männer mögen es ja nicht so, wenn die Frau den ersten Schritt macht … Also, ich stelle mich mal kurz vor. Optisch siehst du mich ja auf dem Bild, das eine Freundin im Juni von mir gemacht hat. Ich lebe und wohne auf dem Feldberg, bin Gastronomiefachfrau und arbeite im Restaurant meiner Eltern. Ich bin neunundzwanzig Jahre alt (ganz ehrlich: In drei Monaten werde ich dreißig. Bin ein Christkind;)) und meine Familie ist mir ziemlich wichtig, auch wenn ich nicht mehr bei meinen Eltern wohne, sondern ein paar Häuser weiter im Haus meines Bruders und meiner Schwägerin. Ja, ich habe noch einen älteren Bruder und eine jüngere Schwester und bin, ehrlich gesagt, ein bisschen neidisch, weil beide so tolle Partner haben. Ich scheine die Einzige in der Familie zu sein, die bei der Suche bisher eher Pech hatte. Ich gehe nicht sonderlich viel weg, weil ich abends oft arbeite. Natürlich lerne ich im Restaurant eine Menge Männer kennen, aber die, die mich interessieren würden, sind dann immer in Begleitung. Außerdem sollte man die Finger von denen lassen, die man im Betrieb kennenlernt. Darum habe ich mich hier bei regiodate angemeldet.


  Ich bin jetzt seit mehr als einem Jahr solo und wünsche mir einen Mann, der mit beiden Beinen im Leben steht, vor allem treu und ehrlich ist und mich zum Lachen bringen kann. Er sollte kein Langweiler sein, aber auch nicht ständig wegwollen. Ich mag lieber kuschelige Abende daheim. Na ja, es gibt noch eine ganze Menge Wünsche mehr, aber jetzt warte ich erst mal ab, ob du mir überhaupt antwortest. Mir hat dein Profil sehr gut gefallen. Dass du einen Sohn hast, stört mich nicht. Ich finde das sogar gut. Ich mag Kinder. Wie alt ist er? Lebt er bei dir? Und was für einen Hund hast du denn? Ich passe ab und zu auf den Senni meiner Eltern auf. Vielleicht können wir ja mal zusammen spazieren gehen …


  Also, ich bin echt total gespannt auf weitere Bilder von dir. Wenn du magst, schicke ich dir von mir auch noch ein paar zu. Meine Freundin hat immer die Kamera dabei, und es gibt echt eine ganze Menge Fotos von mir.


  Adieu


  Sabrina


  Schlaicher war ganz hin und weg. Er las die Mail dreimal durch und schaute zwischendurch immer wieder auf das Foto. Dabei war er so in seine Gedanken versunken, dass er gar nicht merkte, wie sein Vater die Treppe hochkam.


  »Wer ist das?«, fragte Albert Maria nach einem prüfenden Blick auf den Monitor.


  Schlaicher gefiel es nicht, dass sein Vater sich in seine Internetbekanntschaften einmischte. »Eine Frau, die ich kennenlernen möchte«, gab er zu. »Nachdem es mit Martina vorbei ist, schaue ich mich ein bisschen um, was es so auf dem Markt gibt.«


  »Die Martina war ein nettes Mädchen«, gab Albert Maria zu bedenken.


  »Ich möchte nicht über sie reden.« Schlaichers Stimme klang schärfer, als er beabsichtigt hatte. Versöhnlich fügte er dann hinzu: »Komm, lass uns zusammen frühstücken.«


  Sie gingen nach unten, wo Schlaicher den Tisch schon vorbereitet hatte. Sein Vater versuchte nicht, das Gespräch über Martina am Leben zu erhalten, sondern verkündete, besonders gut geschlafen zu haben. »Musst du heute viel arbeiten?«, fragte er.


  Tatsächlich hatte Schlaicher gar nichts zu tun. Klar, er müsste sich eigentlich darum kümmern, neue Aufträge an Land zu ziehen, aber gerade kam ihm das alles sinnlos vor. Er hatte so viele Jahre am Stück gearbeitet, dass es jetzt nicht schlimm sein konnte, endlich mal ein bisschen Urlaub einzulegen und einen Gang runterzuschalten. Er verdrängte also sein schlechtes Gewissen und antwortete: »Geht so. Im Spätsommer ist immer recht wenig los.«


  Albert Maria nickte.


  »Und du, was hast du so vor?«


  »Ach, ich dachte, wir können den Tag vielleicht gemeinsam verbringen, wenn du nichts dagegen hast.«


  Oh doch, das hatte Schlaicher. Nur, wie sollte er aus dieser Situation herauskommen? Dann hatte er eine Idee, mit der eventuell allen geholfen wäre.


  »So viel Zeit habe ich heute auch nicht. Wenn du vorher angerufen hättest, hätte ich mich ja darauf einstellen können, dass du kommst. Aber so … Kannst du nicht gleich mal bei Erwin vorbeigehen? Ich glaube, der könnte deine Hilfe heute wirklich gebrauchen.«


  Albert Maria brauchte nicht lange überlegen. Er nickte bestätigend. »Ist gut, wir haben ja die ganze Woche Zeit.«


  »Sag mal, Papa, bist du wirklich ohne Hintergedanken gekommen?«


  »Was du deinem alten Vater immer vorwirfst. Was für Hintergedanken soll ich denn haben, wenn ich mal meinen Sohn sehen will nach fast zwei Jahren?«


  »Entschuldige. Es war ja nur eine Frage.«


  Nach dem Frühstück ging Albert Maria zu Erwin Trefzer rüber, während Schlaicher sich wieder mit seinem Computer beschäftigte und fast eine halbe Stunde benötigte, um eine Antwort an Sabrina zu schreiben, mit der er zufrieden war. Dann warf er sich vor den Fernseher und schaltete eine Stunde lang sinnlos durch das Programm, bevor er sich schließlich fragte, was sein Vater so lange bei Erwin machte. Schlaicher stand vom Sofa auf und schaute durch das Dachfenster, von dem aus man auf den kleinen Platz vor Trefzers Scheune blicken konnte, wenn man sich auf die Zehenspitzen stellte. Weder sein Vater noch Trefzer war zu sehen. Die Tür zum Laden, sonst bei so gutem Wetter immer weit geöffnet, war geschlossen. Schlaicher setzte sich wieder vor den Fernseher und fühlte sich so gelangweilt von dem Programm, dass er bald wieder zum Computer ging. Immer noch keine Antwort von Sabrina … Dafür die Bestätigung eines Dates, das Schlaicher schon vor vier Tagen vorgeschlagen hatte. Jenny Plötschke war siebenunddreißig Jahre alt, hatte eine Tochter und wohnte in Binzen. Sie war eine der ersten Frauen gewesen, denen Schlaicher von sich aus ein Küsschen geschickt hatte. Sie hatten sich ein paar relativ kurze Mails hin- und hergeschickt, und Schlaicher hatte vor vier Tagen einfach mal angefragt, ob sie sich nicht treffen wollten. Seitdem hatte er nichts mehr von ihr gehört. Es war nicht unbedingt ungewöhnlich, dass sich jemand im noch relativ anonymen Zustand der Kennenlernphase bei regiodate nicht mehr meldete. Aber jetzt erfuhr Schlaicher, warum dem so war. Jenny arbeitete ebenfalls in der Gastronomie, allerdings in der Schweiz, und hatte für ein paar Tage einen Aushilfsjob auf einer Berghütte angenommen. Sie war wohl gerade erst zurückgekommen und schrieb, dass sie dort kein Internet gehabt hatte und seine Nachricht nicht hatte lesen können. Der morgige Mittwoch, schrieb sie weiter, passe ihr gut, und nun wollte sie wissen, ob Schlaicher sie trotzdem sehen wolle, oder schon etwas anderes vorhabe.


  Sehen wollte er Jenny auf jeden Fall. Das Foto, das er bisher von ihr kannte, zeigte sie sehr unscharf. Es war wohl das einzige, das sie von sich auf dem Computer hatte. Immerhin konnte man so viel darauf erkennen, dass Schlaicher sich sicher war, bei einem Treffen keine herbe Enttäuschung zu erleben. Auf der anderen Seite war sein Vater da … Aber was sollte es? Jenny konnte sich sowieso erst um halb zehn mit ihm in Lörrach treffen. Bis dahin war mehr als genug Zeit, um sich von seinem Vater Vorwürfe und Beschuldigungen anzuhören. Er schrieb zurück, dass er sich freute, von ihr zu hören, und natürlich vollstes Verständnis hatte für ihre späte Rückmeldung. »Das Geldverdienen geht vor«, schrieb er, nicht ohne den erneuten Anflug eines schlechten Gewissens, weil er sich selbst nicht an diesen Leitsatz hielt. Andererseits war es ja nicht so, dass er gar keinen Stress hatte. Dafür, dass er die letzten anderthalb Monate als Urlaub ansah, war die Woche bereits ziemlich gut angefüllt mit Terminen. Nach dem Desaster mit Bine kam heute das Treffen mit Inka, morgen das mit Jenny und ein paar andere Eisen hatte er ja auch noch im Feuer. Vor allem diese Sabrina. Er klickte ihr Profil noch einmal an und malte mit dem Zeigefinger ihre Konturen auf dem Monitor nach. Sie hatte ihm noch nicht geantwortet.


  Schlaicher ging wieder zum Fernseher, legte sich auf die Couch und begann einen neuen Schaltmarathon durch alle Kanäle.


  »Hallo?«


  Schlaicher schreckte hoch. Im Fernsehen lief gerade ein Boulevard-Magazin, in dem eine dicke Frau im Bikini mit Leidensmiene den feuerroten Sonnenbrand auf ihren Schultern präsentierte. Albert Maria achtete gar nicht auf das Programm, sondern stand vor Schlaicher und sah ihn an.


  »Hast du nichts zu tun?«


  Schlaicher versuchte, sich zu orientieren. Wie spät mochte es sein? »Ich habe gerade kurz eine Pause gemacht.«


  »Pausen bringen keinen Erfolg. Ich hoffe, du hast wenigstens gut geschlafen.«


  Ohne zu antworten, stand Schlaicher auf und drückte sich an seinem Vater vorbei. Er ging nach unten und verschwand zuerst im Bad, dann ging er in sein Schlafzimmer, um die Uhrzeit zu checken. 16:23Uhr stand auf dem Wecker. Schlaicher erschrak. Er hatte fast den ganzen Tag vertrödelt. Zum Glück hatte Inka das Date auf neunzehn Uhr verlegt. Sonst wäre er am Ende sogar noch zu spät gekommen. Und dass Frauen das bei einem ersten Date nicht schätzten, davon ging er aus.


  »Entschuldige, Papa, aber ich hatte ziemlich viel um die Ohren in letzter Zeit. Wo warst du so lange?«


  »Zuerst bei Erwin und danach im Finanzamt in Lörrach. Danach wieder bei Erwin und dann noch einmal beim Finanzamt.«


  »Oh«, machte Schlaicher. »Und, wie sieht es aus?«


  »Nicht besonders gut, muss ich gestehen. Morgen Vormittag kommt ein Beamter vorbei, um sich vor Ort ein Bild zu machen. Ich denke, es hat schon mal einen ganz guten Eindruck gemacht, dass sich jemand Kompetentes um die ganze Angelegenheit kümmert.«


  »Wäre da nicht ein Steuerberater oder gleich ein Anwalt besser?« Die Frage hatte schnippischer geklungen, als Schlaicher es gemeint hatte. »Also, weil du ja nur die Woche da bist. So was kann sich ja ziemlich lange hinziehen, oder?«


  Albert Maria nickte und sagte: »Ich habe Erwin bereits selbst geraten, sich einen Anwalt zu besorgen, aber er will nicht. Vielleicht muss er auch erst einmal wieder richtig nüchtern werden.«


  »Wie, habt ihr was getrunken?«


  Albert Maria atmete tief ein und seufzte. »Ich glaube, er hat gestern versucht, seinen Kummer zu ertränken. Und als der Kummer heute früh immer noch da war, hat er wohl gleich einen neuen Versuch gestartet. Seine Frau ist auch schon ganz durch den Wind.«


  »Mein Gott, Erwin kann sich doch nicht so hängen lassen.«


  »Das sagt der Richtige«, meinte Albert Maria. »Erwin schläft jetzt erst mal seinen Rausch aus. Und wir beide können was unternehmen. Oder willst du mir tatsächlich weismachen, dass du nur Zeit hast, vor dem Fernseher zu schlafen, wenn dein Vater dich besuchen kommt?«


  Da war es wieder, was das Verhältnis zu seinem Vater ausmachte: Vorwürfe. Schlaicher wechselte das Thema.


  »Hast du schon was gegessen?«, fragte er. Nachdem er seit dem Frühstück nichts mehr zu sich genommen hatte, verspürte er selbst ziemlichen Hunger.


  »Ja, habe ich. Erwins Frau hat gekocht. Eine ganz patente Dame übrigens.«


  »Magst du dann vielleicht einen Kaffee?«


  Albert Maria winkte sofort ab. »Noch eine Tasse, und du kannst mich begraben. Ich hoffe, dass das nicht in deinem Interesse ist. Ich habe so viel getrunken, dass ich jetzt schon ganz zittrig bin.« Zum Beweis hielt er beide Hände ausgestreckt vor Schlaichers Gesicht. Das starke Zittern war nicht zu übersehen, musste aber doch etwas übertrieben sein. »Hast du vielleicht einen guten Tee für mich?«


  Den hatte Schlaicher natürlich nicht.


  »Nein, aber ich habe eine Idee. Wie spät ist es?«


  Albert Maria schaute auf seine Armbanduhr, die wahrscheinlich genauso viel gekostet hatte wie sein neues Auto. »Kurz nach halb fünf.«


  »Perfekt«, sagte Schlaicher. »Du musst leider heute Abend allein zurechtkommen. Ich habe nämlich einen Termin, den ich nicht verschieben kann und der schon länger feststeht.« Albert Maria sah darüber nicht wirklich glücklich aus. Doch bevor er etwas sagen konnte, redete Schlaicher weiter: »Aber bis ich los muss, gehen wir noch zu einer anderen Nachbarin. Sie hat Dr.Watson und mich zum Tee eingeladen und bestimmt nichts dagegen, wenn ich dich mitbringe. Ich ruf Sie schnell an und frage nach.«


  ***


  Hanna Sütterlin hielt bereits beim Öffnen der Tür eine Kaustange für Dr.Watson in der Hand. Der schaute allerdings an ihr vorbei in die Wohnung, als suchte er Bella. Die war nicht zur Begrüßung gekommen.


  »Na, dann kannst du es später nehmen«, sagte sie und wandte sich Schlaicher und Albert Maria zu. »Das ist aber schön, dass Sie mich heute gleich wieder besuchen kommen, Herr Schlaicher. Ah, und das muss der Herr Papa sein. Sehr erfreut.«


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Frau Sütterlin«, sagte Albert Maria, ergriff ihre Hand und deutete einen Handkuss an.


  »Oh, die alte Schule. Ein richtiger Gentleman«, sagte Hanna Sütterlin erfreut.


  »Leider ist mein Sohn sehr kurzfristig auf die Idee gekommen, Sie heute zu besuchen, sodass es mir unmöglich war, ein Blumenpräsent zu besorgen, das ich Ihnen aber hiermit bereits feierlich verspreche.«


  Hanna Sütterlin lächelte erfreut. Schlaicher fiel auf, dass sie heute noch mehr Make-up aufgetragen hatte als bereits am Vortag – falls das überhaupt möglich war. Trotzdem glänzten ihre hervorstehenden Bäckchen speckig.


  »Wo ist denn Bella?«, fragte er. Dr.Watson schaute immer noch aufgeregt in die Wohnung hinein und wedelte etwas traurig vor sich hin.


  »Ach, mein Gott, das ist eine Geschichte für den Tee«, sagte sie und winkte mit der wieder frei gewordenen Rechten ab. »Jetzt kommen Sie doch erst einmal herein. Komm, Dr.Watson!«


  Sie folgten Hanna Sütterlin durch den Flur und das Esszimmer in die gute Stube, wo sie bereits vier Tassen aufgestellt hatte.


  »Ein wirklich schönes Haus«, sagte Albert Maria. »Oh, Prinzessin Diana«, fügte er hinzu, als er die Trauerflagge über dem Fernseher sah.


  »Die Flagge soll mich immer daran erinnern, dass am Ende die wahre Liebe siegt«, meinte Hanna Sütterlin mit einem leichten Augenaufschlag.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Schlaicher nach.


  Hanna Sütterlin kam einen Schritt näher. Schlaicher konnte eine leichte Alkoholfahne wahrnehmen, als sie sagte: »Na, der Herr hat Diana zu sich gerufen, um der wahren Liebe den Weg zu bereiten.« Sie sprach, als habe sie es mit einem kleinen Jungen zu tun.


  »Meinen Sie jetzt Charles und Camilla?« Schlaicher schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Ja sicher.« Hanna Sütterlin klatschte in die Hände, um zu zeigen, dass das Thema damit beendet war. »Es ist schön, Sie heute zum Tee begrüßen zu können. Herr Josko wird auch bald zu uns stoßen. Ich hoffe, er verpasst heute nicht wieder den Kuckuck.«


  »Ist er mit Bella rausgegangen?« Ihr tiefes Lachen als Reaktion auf diese Frage irritierte Schlaicher noch mehr.


  »Kann man so sagen.« Sie wurde wieder ernster. »Er hat sie zum Abdecker gebracht. Der Herrgott hat sie leider zu sich gerufen.«


  Schlaichers Unterkiefer fiel herab. Sein Vater runzelte die Stirn.


  »Bella ist tot?«, fragte Schlaicher bestürzt.


  Hanna Sütterlin nickte und sagte in tröstendem Tonfall: »Das ist der Lauf der Welt. Der Herr gibt und der Herr nimmt. Die Arme ist in meinem Gartenteich ertrunken. Herr Josko meint, dass sie sicherlich nicht lange gelitten hat.«


  Schlaicher ließ sich mit ungläubigem Blick in den Sessel fallen.


  »Mein Beileid«, sagte Albert Maria.


  »Ich danke Ihnen«, erwiderte Hanna Sütterlin lächelnd und klatschte wieder in die Hände. »Das Gebäck hat der Herr Josko gestern noch aufgegessen. Ich fürchte, Sie müssen heute mit Keksen aus dem Supermarkt vorliebnehmen. Aber jetzt lassen Sie den armen Dr.Watson doch endlich von seiner Leine los, Herr Schlaicher!«


  Widerspruchslos und wie benommen betätigte Schlaicher den Karabiner. Dr.Watson spazierte zu dem Teppich, auf dem er gestern mit der Yorkshire-Hündin gelegen hatte. Er beschnüffelte den Boden, bevor er sich an exakt der gleichen Stelle hinlegte. Wie konnte Hanna Sütterlin beim Tod ihres eigenen Hundes so kühl bleiben, nahezu unbeteiligt?


  »Aber das ist doch schrecklich«, brachte Schlaicher schließlich geschockt hervor.


  »Es tut mir leid, aber es dürfte verständlich sein, dass ich Ihnen kein Gebäck anbieten kann, wenn der Bäcker tot ist.«


  »Jetzt verwirren Sie mich aber, liebe Frau Sütterlin«, sagte Albert Maria. »Was für ein toter Bäcker?«


  »Der Amrein-Beck«, sagte sie. »Jetzt sollte ich mich aber um den Tee kümmern. Sonst zieht er sich noch tot.«


  Albert Maria schaute Schlaicher fragend an, während Hanna Sütterlin in Richtung Küche tippelte. »Was ist denn hier los?«, flüsterte er.


  Schlaicher zuckte als Antwort mit den Schultern und beugte sich im Sessel vor. Er flüsterte ebenfalls. »Gestern ist hier in Maulburg ein Bäcker gestorben.«


  »Und der Hund?« Albert Marias Stimme war kaum zu hören, dafür formte er die Worte umso deutlicher mit seinen Lippen.


  »Später«, gab Schlaicher noch leiser zurück. Er fürchtete, dass Hanna Sütterlin sie hören könnte.


  »Wohnen Sie in der Nähe, Herr Schlaicher?«, rief die aus der Küche. Beide erschraken.


  »Nein, in Offenbach bei Frankfurt«, antwortete Albert Maria. Das Nein klang etwas krächzend, und er räusperte sich.


  »Ah, da in der Gegend habe ich auch einmal gewohnt«, rief sie gut gelaunt zurück.


  Vater und Sohn tauschten einen verwunderten Blick, dann begann Dr.Watson zu wimmern. Schlaicher stand auf und ging zu ihm.


  »Was ist denn?«


  Der Basset lag wie erschlagen auf dem schweren Teppich. Schlaicher bückte sich und streichelte ihn, doch das leise Wimmern hielt an.


  »Was hat er denn?«, fragte Hanna Sütterlin, die plötzlich hinter Schlaicher stand.


  »Vielleicht vermisst er Bella.«


  Hanna Sütterlin antwortete nicht darauf, sondern trug das Tablett zum Tisch.


  »Ist ja gut«, sagte Schlaicher sanft, um seinen Hund zu beruhigen. »Ist ja gut.«


  »Dr.Watson, Ruhe!« Hanna Sütterlin gab den Befehl in einem so gebieterischen Tonfall, dass der Basset tatsächlich den Kopf anhob und sein Wimmern schlagartig einstellte. Sie nickte zufrieden. »Kommen Sie, Herr Schlaicher, der Tee ist fertig.«


  »Ja, ich komme.« Schlaicher ging etwas widerstrebend zurück zu der Sitzgruppe, wo sein Vater inzwischen auf dem Dreisitzer Platz genommen hatte. Er war ein bisschen verärgert darüber, dass sie seinen Hund gemaßregelt hatte.


  Während sie einschenkte, klärte Hanna Sütterlin sie über die Herkunft des Tees auf. Albert Maria hob die Untertasse mit spitzen Fingern an, um sie dann in der anderen Hand abzustellen.


  »Wir hatten eine Zeit lang eine Wohnung in Frankfurt«, erklärte Hanna Sütterlin und nahm so den Gesprächsfaden wieder auf. »Das war praktisch, wegen des vielen Fliegens. Wir waren ja mehr in der Weltgeschichte unterwegs als zu Hause.«


  »Dann musste Herr Sütterlin beruflich viel reisen?«, tippte Albert Maria.


  »Nein, der Berthold nicht«, sagte sie mit ihrem dunklen Lachen, das wie ein langsam sterbender Motor klang. »Der war ein fürchterlicher Langweiler. Nicht aus Maulburg rauszubekommen. Für den war eine Fahrt nach Schopfheim schon eine Weltreise.« Sie lachte wieder und schaute Schlaicher an. Der lächelte etwas gequält.


  »Dann waren Sie zweimal verheiratet?«, fragte Albert Maria.


  »Viermal«, antwortete Hanna Sütterlin und nahm einen Schluck von ihrem dampfenden Tee.


  Schlaicher tat es ihr verwundert nach. Und da hatte sie ihm gestern eine Standpauke gehalten, weil er bei regiodate mitmachte?


  »Ich muss sagen, dass wirklich alle gute Männer waren. Der Herr hat seine Hand schützend über mich gehalten. Es war kein Hallodri dabei, kein Taugenichts und kein Schläger. Nein, alle vier haben mir sehr viel Freude gemacht.«


  »Sind sie alle gestorben?«, fragte Schlaicher.


  Hanna Sütterlin klang empört. »Natürlich sind sie gestorben. Sie denken doch wohl nicht, dass für mich je eine Scheidung in Frage gekommen wäre? Sie sind doch nicht geschieden, oder?« Die letzte Frage ging an Albert Maria. Dass sie damit einen Punkt ansprach, der in der Familie nur äußerst selten diskutiert wurde, konnte Hanna Sütterlin nicht ahnen.


  »Meine Frau ist bei der Geburt meines Sohnes ums Leben gekommen«, sagte Albert Maria Schlaicher sehr langsam. Er räusperte sich, als würde ihm ein Kloß im Hals stecken. Schlaicher schaute schnell in seine Teetasse, als sein Vater zu ihm blickte.


  »Sie war sicher eine gute Frau«, meinte Hanna Sütterlin. »Und sie wäre bestimmt auch eine gute Mutter gewesen«, fügte sie an Schlaicher gewandt hinzu.


  Sie ließ das aufkommende Schweigen keinen Schatten auf den Nachmittag werfen. »Sehen Sie, so läuft das. Man ist im Fall der wahren Liebe miteinander verbunden bis zum Tod. Ich muss sagen, ich freue mich, dass Sie sich nicht von ihr haben scheiden lassen. Keks?«


  Schlaicher sah, wie sich der Körper seines Vaters versteifte.


  »Nein danke«, sagte Albert Maria leise. Nach einem kurzen Moment des Nachdenkens fügte er hinzu: »Mein Sohn ist aber geschieden.«


  »Papa!«


  »Sind Sie?«, fragte Hanna Sütterlin spitz.


  »Ja, bin ich.«


  »Wie kam es dazu?« Das klang wie die erste Frage bei einem Verhör von Kommissar Schlageter. Unfreundlich und mit Vorurteilen behaftet.


  »Wir waren sehr jung, als wir geheiratet haben, und mussten irgendwann feststellen, dass wir uns auseinandergelebt hatten.« Schlaicher redete weiter, obwohl Hanna Sütterlin den Kopf schüttelte. »So ist das manchmal bei den Menschen. Ich denke, es ist dann besser, wenn man freundschaftlich getrennter Wege geht, als dass man sich den Rest seines Lebens nur noch anschweigt. Das ist nämlich für niemanden gut.«


  »Drum prüfe, wer sich ewig bindet«, sagte Hanna Sütterlin und hob mahnend den Zeigefinger. »Wie alt waren Sie denn, als Sie geheiratet haben?«


  Schlaicher war es etwas peinlich, dass er das ad hoc nicht sagen konnte. Stattdessen erklärte er: »Wir haben uns kennengelernt, da war ich achtzehn und sie siebzehn. Als wir heirateten, kannten wir uns vier Jahre.«


  »Na, da kann man doch nicht davon sprechen, dass Sie zu jung waren. Ich selbst war siebzehn, als ich meinen Richard geehelicht habe.«


  »Ist das der Mann aus Frankfurt?«, fragte Albert Maria.


  »Ja, der auf dem Hochzeitsfoto draußen?«, legte Schlaicher nach, weil er unbedingt das Thema wechseln wollte.


  »Nein, jetzt bringen Sie aber einiges durcheinander. Das auf dem Foto ist Richard, mein erster Mann. Mit Christian-Kurt habe ich in Frankfurt gelebt, mein zweiter Mann. Mit ihm war ich am längsten verheiratet. Vierzehn wundervolle, glückliche Jahre.« Ihre Hände zeichneten Formen in die Luft. »Christian-Kurt war Ingenieur bei der Hochtief. Wir sind damals gemeinsam von Auftrag zu Auftrag durch die ganze Welt gereist. Indonesien, Ecuador, Paraguay, Chile, Sudan, Brasilien, Kanada.« Sie nippte an ihrem Tee. »Wir waren sogar im Iran, in China und in Südafrika. Und dann kam Ägypten.«


  Hanna Sütterlin machte eine bedeutungsschwere Pause.


  »Christian-Kurt wollte unbedingt mit dem Jeep in die Wüste. Wir hatten uns zuerst den Assuan-Staudamm angeschaut und waren beim umgesetzten Abu Simbel gewesen. Und dann sind wir in die Wüste gefahren. Die Straßen wurden immer schmaler und unwegsamer, und schließlich sind wir einfach so durch die Dünen gefahren. Damals, 1991, war so eine Fahrt noch ein richtiges Abenteuer. Wir waren gut vorbereitet und hatten genug Wasser dabei. Womit wir aber nicht gerechnet hatten, war, dass Durst gar nicht unser Problem werden könnte.« Sie nippte wieder an ihrem Tee. »Wir wollten gerade umkehren, als ein wirklich hässlicher Sandsturm aufzog. Sie können sich das nicht vorstellen: Eine Wand aus Sand rast auf Sie zu, und innerhalb von Minuten verschwindet zuerst die Sonne und dann jegliches Licht.«


  Sie blickte durch das Fenster in den Himmel, als würde sie erwarten, dass sich die Sonne auch jetzt wieder verdunkelte.


  »Christian-Kurt zog die Stoffplanen über den offenen Jeep. Trotzdem kam überall Sand in den Wagen – und dann habe ich mich irgendwann gefragt, was er denn immer noch da draußen macht.«


  Schlaicher und Albert Maria warteten gebannt, dass sie fortfahren würde.


  »Ich habe ihn nie wiedergesehen«, schloss sie.


  »Oh Gott.« Schlaicher stöhnte auf und erntete ein zustimmendes Nicken von Hanna Sütterlin.


  »Gott hat ihn zu sich genommen, aber nicht ohne ihn zuvor mein Leben retten zu lassen. Das muss wohl sein Schicksal gewesen sein. Seine Leiche wurde niemals gefunden. Ich selbst wäre auch gestorben, wenn er nicht vorher das Verdeck angebracht hätte. Der Wagen sah nach dem Sturm aus wie eine einzige Sanddüne. Die Türen ließen sich nicht mehr öffnen. Ich dachte, mein letztes Stündlein hätte geschlagen, das kann ich Ihnen sagen. Ich hatte einfach Glück, dass am nächsten Morgen eine Touristengruppe vorbeikam, die den halb verschütteten Wagen fand und mich schließlich ausgrub.« Sie lächelte. »So kam doch noch alles zu einem guten Ende.«


  »Außer für Ihren Mann«, meinte Albert Maria.


  »Ach ja, das Ende war natürlich nicht gut. Zwei Jahre später hat mich die Liebe nach Freiburg verschlagen, aber leider war meinem Heinz auch kein allzu langes Leben beschert gewesen. Ich hieß nur vier Jahre lang Umkirch, dann Sütterlin. Und dabei wird es nun wohl auch bleiben.«


  »KUCKUCK!«


  Albert Maria erschrak so sehr, dass der Tee in seiner Tasse überschwappte.


  »KUCKUCK!«


  »Ist etwas auf die Hose gegangen?«, fragte Hanna Sütterlin mit besorgt klingender Stimme.


  »Nur auf die Untertas–«


  »KUCKUCK!«


  »Das Ding ist aber auch laut!«, sagte Albert Maria beim vorsichtigen Abstellen der Tasse auf den Tisch.


  »KUCKUCK!«


  Hanna Sütterlin lachte auf.


  »KUCKUCK!« Ein letztes Mal kam der gelb-rote Holzvogel aus der Uhr geschossen.


  »Ich hole ein paar Tücher«, sagte sie und kämpfte sich aus dem Sessel heraus. Als sie zurückkehrte, befreite sie Albert Marias Untertasse vom Tee und sagte bedauernd: »Jetzt hat der arme Herr Josko wieder den Kuckuck verpasst.«


  Erneut verließ sie den Raum, um die Haushaltstücher wegzuwerfen. Sobald sie außer Sichtweite war, drängte Albert Maria mit Zeichen zum Aufbruch. Er wirkte bleich.


  »Geht es Ihnen nicht gut?« Da war sie schon wieder, immer noch die feuchten Tücher in der Hand.


  »Mein Vater ist nicht mehr der Jüngste«, erklärte Schlaicher. Gleichzeitig klingelte es.


  »Ach je, jetzt kommt der Herr Josko. So kurz nach dem Kuckuck.« Hanna Sütterlin seufzte. Offenbar wollte sie nun doch zuerst die Tücher wegbringen, denn sie bat Schlaicher, an die Tür zu gehen. »Sie kennen den Weg ja mittlerweile.«


  Albert Maria ließ sich erschöpft in den Sessel zurücksinken, während Schlaicher folgsam aufstand und zur Tür ging.


  Es war nicht Herr Josko. Vor der Tür stand eine vielleicht fünfunddreißigjährige Frau in einem weißen Kittel, auf dem in kräftigem Rot ein kleines Herzchen und der Schriftzug »Pflege-Mobil« über der Brusttasche aufgestickt waren. Halb auf dem Bürgersteig stand ein weißer Kastenwagen mit dem Firmennamen und der Aufschrift »Wir versorgen Sie mit Herz«.


  »Guten Tag«, sagte die Frau. Sie hatte einen osteuropäischen Akzent. Mit der Rechten knetete sie die Finger ihrer linken Hand.


  »Ja?«


  »Ich möchte zu die Frau Sütterlin.«


  »Ja, kommen Sie rein. Schlaicher.« Er reichte ihr die Hand.


  Sie ergriff sie und erwiderte seinen Händedruck. »Olga Wetschow.«


  »Frau Olga! Was wollen Sie denn noch?« Hanna Sütterlin war hinter Schlaicher im Flur aufgetaucht.


  Olga Wetschow, deren schulterlange Haare nach einem wahrscheinlich langen Arbeitstag etwas fettig aussahen – auch ihre unsaubere Haut schien nicht zur trockenen Kategorie zu gehören – lächelte schüchtern. »Kann es sein, dass ich habe vergessen bei Ihnen meine Ring?«


  »Ihren Ring?«


  »Ich habe beim Spielen ausgezogen.«


  Hanna Sütterlin blickte zu Schlaicher und erklärte: »Ich bin doch nicht mehr so gut auf den Beinen, da hilft sie mir manchmal beim Spülen.«


  Schlaicher nickte.


  Olga Wetschow trat nervös von einem Bein auf das andere. »Goldener mit Stein rot.«


  Hanna Sütterlin überlegte. Sie blickte dabei demonstrativ an der Frau vorbei in den Himmel.


  »Sagen Sie dem Koch, dass das Fleisch sehnig war«, meinte sie dann. »Ich zahle viel Geld und wünsche darum auch gutes Essen.«


  »Nicht zufrieden?«


  »Heute nicht. Und habe ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie die Teekanne nicht abspülen sollen?« Hanna Sütterlins Ton war eiskalt geworden. »Teekannen spült man nicht. Das sollte man auch bei Ihnen im Ostblock wissen!«


  Olga Wetschow starrte auf den Boden. »Wegen Ring…«, sagte sie leise.


  »Warten Sie.« Hanna Sütterlin wandte sich um und verschwand durch die geöffnete Tür.


  Schlaicher blieb bei Olga Wetschow stehen, die mittlerweile ganz rot im Gesicht geworden war.


  »Ich sollen spielen«, sagte sie entschuldigend und etwas wütend zugleich. Schlaicher wusste dazu nichts zu sagen und lächelte darum nur. Kurz darauf hörte er Hanna Sütterlin zurückkommen. In der Hand hielt sie zwischen Zeigefinger und Daumen den Ring. Kaum mehr als ein Golddraht mit einer kleinen Fassung und einem Rubinsplitter.


  »Passen Sie in Zukunft besser auf Ihre Sachen auf«, meinte Hanna Sütterlin. Sie hielt Olga Wetschow den Ring hin, zog die Hand aber zurück, als diese danach greifen wollte. Hanna Sütterlin lachte ihr tiefes Lachen, dann übergab sie das kleine Schmuckstück. »Bitte schön«, betonte sie, als Olga Wetschows Hand den Ring fest umschloss.


  »Danke«, reagierte diese flüsternd.


  »So, jetzt können wir hoffentlich ungestört weiter Tee trinken«, sagte Hanna Sütterlin spitz, als sie die Tür schloss. »Diese Frau kostet mich den letzten Nerv!«


  »Ich fand sie ganz nett«, erwiderte Schlaicher.


  »Nett? Faul ist sie und unsauber. Aber was will man von einer Frau erwarten, die sagt, dass sie nicht an Gott glaubt.« Sie schüttelte den Kopf. »Was meinen Sie, warum die zu uns nach Deutschland kommen? Da steckt nicht viel Nettigkeit dahinter.« Sie klatschte in die Hände. Das Thema war beendet. »Jetzt hatte ich doch tatsächlich gedacht, der Herr Josko wäre gekommen. Was hat Ihr Vater denn?«


  »Ich glaube, er fühlt sich nicht so gut«, log Schlaicher. »Vielleicht sollten wir bald gehen. Wir haben Ihre Gastfreundschaft sowieso schon sehr lange strapaziert.«


  »Diese freche Atheistin strapaziert meine Gastfreundschaft, Herr Schlaicher. Sie und ihr Vater sind mir hingegen sehr willkommen.«


  Sie nahmen wieder in der Stube Platz, wo Hanna Sütterlin ihren beiden Besuchern nachschenkte. »Sie haben noch gar keine Kekse gegessen«, monierte sie und verspachtelte selbst einen.


  Schlaicher bediente sich nun ebenfalls, während Albert Maria dankend ablehnte und auf ihr letztes Gesprächsthema zurückkam. »Sie haben von ihrem Mann also nie wieder etwas gehört?«


  Hanna Sütterlin schüttelte den Kopf. »Nein, er blieb für immer verschollen.«


  »Das stelle ich mir ziemlich grausam vor. Nicht zu wissen, wo der Mensch ist, den man liebt.«


  »Aber das wusste ich doch. Er war irgendwo in der Wüste. Vielleicht hat ein neuer Sturm irgendwann einmal seine Knochen freigelegt und man hat ihn bestattet. Aber das ist auch egal. Er wartet auf mich beim Herrn im Himmel.«


  »Da werden Sie aber ganz schön beschäftigt sein, wenn da oben alle vier Männer auf Sie warten«, rutschte es Schlaicher heraus, und erst im darauf folgenden Moment der Stille bemerkte er, dass sich Hanna Sütterlin davon durchaus angegriffen fühlen könnte. Sein Vater schaute ihn grimmig an, doch Hanna Sütterlin blickte bloß vom einen zum anderen, klatschte in die Hände und ließ das Gesagte damit unkommentiert.


  »Sie haben wirklich ein wunderschönes Haus«, wiederholte Albert Maria, um das Schweigen zu brechen.


  »Oh, ja. Es ist das Geburtshaus von meinem Berthold. Er hat immer gesagt: ›Hier will ich auch sterben.‹ Na ja, dieser Wunsch wurde ihm erfüllt.«


  Es läutete wieder.


  »Oh! Das muss jetzt aber der Herr Josko sein!«, rief Hanna Sütterlin erfreut und stand behende auf. »Ich komme gleich wieder.«


  »Ich denke, wir sollten jetzt vielleicht besser gehen«, meinte Albert Maria und versuchte, sich aus seinem Sessel zu erheben.


  »Nichts da, Sie müssen noch den Herrn Josko kennenlernen!«


  Albert Maria sank zurück, und Hanna Sütterlin ging zu Tür.


  »Wo hast du mich denn hier hingebracht?«, fauchte Schlaichers Vater, während er besorgt den Durchgang zum Esszimmer im Auge behielt, durch den Hanna Sütterlin verschwunden war.


  »Ich wusste ja auch nicht … Später!«, beschied ihn Schlaicher.


  Sie hörten Hanna Sütterlins Lachen zu ihnen ins Wohnzimmer dringen. Sie schien noch weit weg zu sein.


  »Ich will sofort hier weg!«, flüsterte Albert Maria bestimmt. »Ich habe schon eine Gänsehaut.« Zum Beweis hielt er Schlaicher seinen linken Arm hin. Tatsächlich standen ihm die Haare zu Berge.


  »Stell dich nicht so an. Bei der nächsten Gelegenheit machen wir uns davon. Wir können jetzt doch nicht so unfreundlich sein.«


  »Ach, wer hat denn gesagt, dass sie sich auf vier Männer im Himmel aufteilen muss?«


  »Pssst. Sie kommt.«


  Hanna Sütterlin lachte schon wieder, als sie Josko in die Stube führte. Gar nicht so, als sei der gerade unterwegs gewesen, um ihre heute Morgen im Gartenteich ertrunkene Hündin beim Abdecker verbrennen zu lassen.


  »Ah, Sie wieder«, meinte Josko und reichte Schlaicher, der aufgestanden war, die Hand. Wieder versuchte Schlaicher, dem Druck nicht nur standzuhalten, sondern ihm sogar etwas entgegenzusetzen. Er schien Josko damit aber nicht beeindrucken zu können.


  »Mein Vater«, sagte Schlaicher, als er das Gefühl bekam, die Knochen seiner Hand könnten bleibende Schäden zurückbehalten.


  Josko ließ los und wandte sich Albert Maria zu, der sich ebenfalls erhoben hatte. Ihr Händedruck fiel deutlich kürzer aus.


  »Und, hat alles geklappt? Was bin ich Ihnen schuldig?«, fragte Hanna Sütterlin.


  »Können Sie mir später geben«, meinte Josko.


  »Sie haben doch tatsächlich wieder den Kuckuck verpasst«, sagte sie und warf ein »Jetzt nehmen Sie doch bitte Platz« in die Runde. Josko tat, wie geheißen, aber Schlaicher und Albert Maria blieben stehen, obwohl Schlaicher bemerkte, dass es diesem schwerfiel, ihrem Befehlston zu widerstehen.


  »Wir müssen jetzt wirklich gehen«, sagte Albert Maria. »Herzlichen Dank für den Tee. Er war köstlich.«


  »Danke schön, es freut mich, dass er Ihnen geschmeckt hat. Aber wollen Sie nicht doch noch ein bisschen bleiben? Sie würden mir und Herrn Josko wirklich eine große Freude machen. Stimmt doch, Herr Josko?«


  »Sicher«, sagte der ohne allzu viel Begeisterung.


  »Ich hatte Ihnen doch erzählt, dass ich noch eine Verabredung habe«, versuchte Schlaicher, ihren Abgang zu rechtfertigen. »Dafür muss ich mich noch fertig machen.«


  »Aber Sie nehmen doch sicherlich nicht Ihren Vater mit zu der Verabredung? Da kann er uns doch durchaus noch ein wenig Gesellschaft leisten.«


  »Ich habe keinen Schlüssel«, sagte Albert Maria schnell.


  »Na dann, wie lange werden Sie denn in Maulburg bleiben? Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie mich noch einmal besuchen würden. Ich habe es Ihrem Sohn schon gesagt: Wenn der Kuckuck fünfmal schreit, steht bei Hanna Sütterlin der Tee bereit.« Sie presste ihr eigenwilliges Lachen heraus.


  »Wenn es uns zeitlich gelingt, kommen wir gerne noch einmal vorbei.«


  »Sie hatten mir ja auch noch ein kleines Geschenk versprochen!«, erinnerte sie mit mahnendem Zeigefinger.


  »Ja, das stimmt«, brachte Albert Maria nur sehr leise hervor.


  Schlaicher leinte Dr.Watson an, der sich offenbar gerade mitten in seiner Tiefschlafphase befunden hatte, sodass er ihn regelrecht zerren musste, um in Begleitung seines Vaters und geführt von Hanna Sütterlin endlich das Haus zu verlassen.


  »Ich brauche jetzt einen Schnaps«, sagte Albert Maria, als die Tür hinter ihnen geschlossen war.


  »Ich auch«, meinte Schlaicher.


  Auf dem Weg zu Schlaichers Wohnung schwiegen sie. Albert Maria weigerte sich, mit Schlaicher zu sprechen, bevor er seinen Schnaps bekommen hatte. Oben angekommen, trank er das Glas Kirschwasser in einem Zug leer, verzog den Mund und stellte es vor sich auf den Küchentisch. Schlaicher nippte nur an seinem Schnaps.


  »Das war irgendwie unheimlich«, brachte Albert Maria hervor.


  »Das kann man wohl sagen.«


  »Ich meine, ihr Hund ist heute gestorben. Wie kann man sich da nur so aufführen?«


  »Ich glaube, Sie hatte etwas getrunken.« Anders konnte sich Schlaicher ihr Verhalten nicht erklären. Es mochte durchaus sein, dass Hanna Sütterlin nicht zu den Menschen gehörte, die ihr Herz auf der Zunge trugen. Trotzdem hätte sie doch schon bei Schlaichers Anruf sagen können, dass ein Besuch heute unpassend wäre. Aber vermutlich hatte der Alkohol, den sie sicher im Schock getrunken hatte, nachdem sie ihre Bella tot gefunden hatte, ihre Sinne etwas benebelt.


  »Man kann eine ganze Flasche Schnaps trinken und muss sich nicht so aufführen«, meinte Albert Maria. »Und dann die ganzen Geschichten mit den toten Männern. Und diese Camilla-Diana-Sache.« Er schüttelte sich und schenkte sich noch einen ein. »Du auch?«


  »Nein, ich will gleich fit sein«, sagte Schlaicher.


  »Sehen wir uns heute Abend noch, mein Sohn?«


  »Wenn alles gut läuft, kann es spät werden.«


  »Ich hoffe, die Frau, mit der du dich triffst, ist normaler als diese Sütterlin. Das kalte Grausen kommt über mich, wenn ich daran denke, dass ich ihr Blumen versprochen habe und die jetzt auch vorbeibringen muss, nachdem sie das angesprochen hat.«


  »Hättest dich eben ein bisschen zurückhalten sollen.«


  »Und du hättest deinen alten Vater da gar nicht erst hinschleppen dürfen! Mein Gott, ich wollte doch nur in Ruhe einen Tee trinken nach dem anstrengenden Tag.«


  »Dann mach es dir doch jetzt einfach gemütlich. Dass du dich wie zu Hause fühlen sollst, brauche ich ja nicht zu sagen.«


  Statt einer Antwort kippte Albert Maria mit düsterem Gesichtsausdruck auch das zweite Glas Kirschwasser herunter.


  Nachdem sich Schlaicher ausgiebig geduscht, gekämmt und sogar den kürzlich erstandenen Tiegel Augencreme für Männer geöffnet hatte, damit die aufgetragene Masse die Falten unter seinen Augen »um mindeschdens fuffzig Brozänd!« verminderte, wie Trefzer behauptet hatte, zog er sich ganze drei Mal um. Letzten Endes entschied er sich für eine beige Sommerhose aus dünnem Stoff, die zwar am Bauch etwas kniff, in der er aber sonst eine gute Figur machte. Wegen der Wärme entschied er sich für ein kurzärmeliges Hemd aus Trefzers Beständen. Einer der wenigen Käufe, die sich als vorteilhaft erwiesen hatten. Sehr fein gearbeitete Stickereien auf dem Hemd stellten die Chinesische Mauer dar. Sie waren aber so dezent angebracht, dass Schlaicher sie erst erkannt hatte, nachdem Trefzer das Hemd ausgebreitet und die Formen erklärt hatte. Auf den ersten Blick ähnelte das Motiv eher einem modernen Gemälde, das überdies farblich sehr gut zu der Hose passte. Schwarze Halbschuhe, und das Gesamtkunstwerk war fertig, wie Schlaicher nach minutenlangen Blicken in den Spiegel und mehrmaligem Hin- und Herdrehen feststellte. Auch die Überprüfung, ob die Augencreme endlich vollständig eingezogen war, fiel positiv aus. Jetzt konnte es losgehen. Nein, eine Sache fehlte noch! Er griff nach der Sonnenbrille und steckte sie sich ins Haar. Ja, so war es gut. Sportlich, aber gleichzeitig elegant und vor allem mit der nötigen Coolness.


  Albert Maria, der das Kirschwasser wieder weggeräumt und sich dafür aus Schlaichers Bücherschrank bedient hatte, saß noch immer in der Küche und gab angesichts Schlaichers Aufmachung ein bestätigendes Nicken von sich. Dann vertiefte er sich wieder in »Die Geschichte des Dreißigjährigen Krieges: Drei Jahrzehnte der Veränderungen«. Da Schlaicher noch eine halbe Stunde Zeit hatte, bevor er losmusste – das Treffen war glücklicherweise direkt in Maulburg–, ging er noch einmal nach oben und schaltete den Computer an. Sofort sah er, dass Sabrina ihm auf seine Nachricht bei regiodate geantwortet hatte. Er zögerte einen Moment und genoss die Aufregung, die ihn ergriff, bevor er die Mail anklickte.


  An: Rainer Maria Schlaicher


  CC:


  Von: Sabrina Kemmerer


  Betreff: eine spontane Idee …


  Hallo!


  Vielen Dank für deine nette Antwort. Ja, ich kann mir vorstellen, dass es eigenartig sein muss, einen so großen Sohn zu haben. Und nein, es stört mich überhaupt nicht. Du hast wohl sehr früh angefangen, was?;) Außerdem: Meinst du, ich hätte dir ein Küsschen geschickt, wenn du mir zu alt wärst? Ich kenne Zwanzigjährige, die wirken wie sechzig. Ich denke, es kommt eher auf das Wesen an. Außerdem finde ich, dass du auf deinen Bildern viel jünger aussiehst – und vor allem: sehr sympathisch! Ach ja, vielen Dank für deine Komplimente, die mich sehr gefreut haben. Als ich deine Mail las, hatte ich gleich eine etwas verrückte Idee: Vielleicht geht es ja von deiner Seite aus gar nicht so spontan, aber ich habe morgen Abend früher Schluss. Sonst muss ich immer lange arbeiten. Und da habe ich mir überlegt, dass es vielleicht ganz schön wäre, wenn du mich morgen besuchen könntest. Ich habe um fünf Uhr Feierabend, muss mich dann aber noch ein bisschen fertig machen, sodass ich gegen Viertel vor sechs Zeit hätte. Wahrscheinlich klappt es bei dir nicht, oder? Hoffentlich findest du mich jetzt nicht komisch, weil ich dich so schnell treffen möchte … Schreib mir doch einfach, was du denkst.


  Ach so, wir könnten uns im »Hirschen« auf dem Feldberg treffen. Ich kenne die Besitzer, Essen und Service sind da total super;)


  Viele liebe Grüße


  Sabrina


  Morgen … Schlaicher grübelte hin und her. Wenn er sich mit ihr um achtzehn Uhr traf, könnte er zwei Stunden mit ihr verbringen, müsste dann allerdings unter einem Vorwand verschwinden. Immerhin hatte er um einundzwanzig Uhr dreißig ein Date mit Jenny Plötschke in Lörrach. Er stand auf und ging zu seinem Vater in die Küche.


  »Papa?«


  »Ja?«


  »Wäre es sehr schlimm, wenn ich dir sage, dass ich morgen Abend auch nicht da bin?« Schlaicher verzog bedauernd das Gesicht.


  »Mach doch, was du willst.«


  Das war die Antwort, auf die Schlaicher gehofft hatte. Klar, Schlaicher senior hatte nicht sonderlich erfreut geklungen, aber wenn Sabrina doch nur morgen konnte … Dass sie so spontan war, mochte er. Außerdem gefiel ihm der Gedanke deutlich besser, einen netten Abend mit einer schönen Frau zu verbringen – nein, mit zwei Frauen sogar–, als ihn mit seinem alten, nörgelnden Vater zu vergeuden.


  »Also gut, aber übermorgen machen wir beide was zusammen, okay?«, fragte er sicherheitshalber.


  »Solange wir nicht zu dieser unheimlichen Sütterlin müssen…« Albert Maria blickte nicht einmal von seinem Buch hoch.


  »Du stellst dich aber auch an…«


  »Zu Recht!«, murrte Albert Maria leise, aber immerhin laut genug, dass Schlaicher es hören konnte.


  Schlaicher schrieb noch schnell eine Antwort an Sabrina, dass er sich freute, sie morgen zu sehen, aber nur bis acht Uhr Zeit hatte. Vielleicht war sie die Frau seines Lebens. Vielleicht wartete sie aber auch schon heute in Maulburg auf ihn.


  »Ich muss jetzt los zum Treffen mit Inka«, sagte er zum Abschied zu Albert Maria. »Ach so, kannst du nachher noch mal mit Dr.Watson rausgehen?«


  »Nachdem ich die Küche renoviert habe«, erwiderte Albert Maria sarkastisch und bedeutete Schlaicher, endlich zu gehen.


  Obwohl die Sonne schon hinter den Häusern verschwunden war, war es noch schön hell. Schlaichers Weg führte ihn am Haus von Hanna Sütterlin vorbei. Er musste seinem Vater irgendwie recht geben. Dieser Besuch heute hatte wirklich ein paar sehr eigenartige Momente gehabt. Unheimlich? Vielleicht.


  »Das war das letzte Mal, dass ich zu Ihnen zum Tee gekommen bin«, murmelte er halblaut. Eine Jugendliche, die ihm entgegenkam, schaute ihn mit großen Augen an. »Nichts, nichts«, sagte er, aber das Mädchen schüttelte nur verächtlich den Kopf und wechselte auf die andere Straßenseite.


  Schlaicher hielt geradewegs auf die Kneipe »Gleis7« zu, wo er sich auf Inkas Wunsch hin mit ihr verabredet hatte. Da es abends schon recht kühl werden konnte, ging er an den draußen auf einer kleinen Veranda stehenden Tischen vorbei – es wäre sowieso nur noch einer frei gewesen – und hinein in die Kneipe selbst. Dort war es ziemlich leer. Schlaicher wählte einen Tisch im hinteren Bereich auf einer kleinen Empore, wo er neben einer grünen Chunschd, einem Kachelofen, mit Inka relativ abgeschottet sitzen konnte. Er setzte sich so, dass er in Richtung der Tür schauen konnte, und stopfte das Hemd in die Hose, damit es seinen Bauch möglichst nicht betonte.


  Dieses Mal würde es besser laufen als gestern. Davon war er überzeugt. Immerhin konnte es nach dem Fiasko mit Bine nicht schlimmer werden. Schlaicher schaute nervös auf die Uhr seines Handys, die gerade in dem Moment auf neunzehn Uhr umsprang. Just als er wieder hochblickte, kam eine sehr zierliche Frau durch die Tür und schaute sich schüchtern um. Das war sie. Sie sah genauso aus wie auf ihren Fotos. Schlaicher winkte und stand auf – dieses Mal wollte er sein Date nicht im Sitzen begrüßen.


  »Hallo!«, sagte er gut gelaunt. »Du bist aber pünktlich!«


  Inka kam eher vorsichtig als forsch auf Schlaicher zu und reichte ihm ganz förmlich die Hand.


  »Inka Kunz, sehr erfreut«, sagte sie mit auf den Boden gerichtetem Blick.


  »Rainer Maria Schlaicher. Ich freue mich auch total.«


  Inka hatte einen lockeren, kalten Händedruck und ließ seine Hand auch sehr schnell wieder los.


  »Setz dich doch«, forderte er sie auf.


  Inka schaute sich den Tisch zuerst genau an.


  »Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn wir hier sitzen. Oder möchtest du gerne woandershin?«


  »Ist gemäß meiner Vorstellung, danke.« Ihre Stimme war sehr hell und zerbrechlich, wie das Glas einer Glühbirne. Sie wählte den Stuhl, der Schlaicher gegenüberstand, und Schlaicher setzte sich auch wieder.


  »Ja, wie gesagt, es ist sehr schön, dich in echt zu sehen.«


  Inka lächelte kurz und griff schnell nach der aufgestellten Karte.


  »Ich habe noch nichts bestellt. Magst du etwas essen? Also ich hätte Hunger.«


  »Nein danke. Ich denke, ich werde nur etwas trinken.«


  »Dann esse ich auch nichts«, sagte Schlaicher, was Inka wieder ein schüchternes Lächeln entlockte. Sie hatte ihre kleine weiße Handtasche auf dem Schoß abgelegt.


  »Was machst du beruflich?«, fragte Schlaicher.


  »Ich bin Sachbearbeiterin im Ordnungsamt.«


  »Echt? Wo denn?«


  »In der Gemeindeverwaltung Maulburg.«


  »Ach. Und was machst du da so?«


  »Ich habe mehrere Zuständigkeitsbereiche.«


  Die Bedienung kam, eine Frau von vielleicht dreißig Jahren mit dunklem Haar. »Wisst ihr schon, was ihr trinken wollt?«


  »Weißt du es schon?«, fragte Schlaicher Inka.


  »Eine trockene Weißweinschorle«, gab sie in Richtung der Bedienung weiter, ohne sie direkt anzublicken.


  »Mir einen Roten.«


  »Wollt ihr was zu essen?«


  Auch wenn Schlaichers Magen lautstark protestierte, lehnte er dankend ab.


  »Mensch, da sitzen wir jetzt so einfach zusammen…«, bemühte er sich, ein Gespräch in Gang zu bringen.


  »Stimmt«, erwiderte Inka kurz angebunden.


  Sein Vorhaben erwies sich als ziemlich schwierig. Schlaicher stellte nach und nach ein paar Fragen, die von Inka nur sehr knapp beantwortet wurden. Da sie ihrerseits keine Initiative zeigte, mehr über ihn zu erfahren, wurden die Gesprächspausen, in denen sie an ihrer Weißweinschorle nippte, immer länger. Sie war ein unauffälliges, eher auf den zweiten Blick hübsches Ding, aber Schlaicher spürte schnell, dass zwischen ihnen beiden kein Funke überspringen wollte.


  »Und was für Musik magst du?«, fragte er weiter und erwartete, dass sie jetzt gleich den Mumm aufbringen würde, ihm zu sagen, dass sie ihn furchtbar fand. Stattdessen winkte sie nur ab. »Jetzt sag schon was«, forderte Schlaicher sie auf.


  »Schlager«, kam es mit einem schüchternen Lächeln von Inka. »Ich weiß, dass manche Menschen das nicht toll finden.«


  »Also, manche Schlager sind doch voll in Ordnung. Was für Sachen magst du denn?«


  »Ruhigere Sachen oder auch schnellere. Oft steckt viel Weisheit in den Texten.«


  Jetzt hatte sie fast mehr gesagt als in dem ganzen vorigen Gespräch. Schlaicher schöpfte wieder etwas Hoffnung.


  »Und würde es dir etwas ausmachen, wenn dein Partner auch andere Musik hört?«


  »Hihi«, kicherte sie und griff schnell wieder nach ihrer Schorle. Schlaicher dachte, dass sie nach dem erneuten Nippen an ihrem Getränk noch etwas sagen würde, aber sie betrachtete nur das Glas, das sie auch nach dem Absetzen mit beiden Händen am langen Stiel festhielt.


  Er versuchte nun, dem Gespräch eine klarere Richtung zu geben. »Hast du schon viele Leute über regiodate getroffen?«


  »Ziemlich viele.«


  »Aber bisher war nie der Richtige dabei … Was suchst du denn genau?«, forderte Schlaicher sie gleich zum Weiterreden auf. Irgendwann musste diese Frau doch mal den Mund aufmachen.


  Anstatt etwas zu sagen, legte sie die Handtasche von ihrem Schoß vor sich auf den Tisch. Schlaicher sah in ihren Augen, dass sie das Treffen jetzt endgültig leid war. Irgendwie schien es in ihnen zu blitzen. Tatsächlich stand sie auf.


  »Es tut mir leid«, sagte er, erntete aber nur einen auf die schmalen Lippen gelegten Zeigefinger, während sie ihn gleichzeitig irgendwie gebieterisch anblickte. Inka ging um den Tisch und blieb neben ihm stehen. Sie legte eine Hand auf seine Schulter, bückte sich ein wenig zu ihm hinab, lächelte noch einmal schüchtern und flüsterte ihm schließlich etwas ins Ohr.


  4


  Olga Wetschow warf die Scheibe Schweinebraten zu den Kartoffeln und Erbsen in die Pfanne. Sofort änderte sich das Geräusch des Zischens, als das kalte, bereits durchgegarte Stück Fleisch das heiße Fett der Pfanne berührte. Sie hatte keine großen Ansprüche an ihr Essen. Bei der knappen Bezahlung in ihrem Job war das auch gar nicht möglich. Immerhin konnte sie ein Essen mitnehmen, wenn es überzählig war.


  Als sie auf ihrem Bett saß und, den Teller auf den Beinen balancierend, ihr Abendessen zu sich nahm, schaute sie kaum auf den unappetitlich aussehenden Haufen Nahrung auf dem einfachen Steingutteller, sondern schaufelte ihn einfach weg, gebannt von einem Fernsehkrimi, in dem ein kaltblütiger Mörder seinen recht zahlreichen Opfern die Haut abzog. Olga Wetschow lief es mehr als einmal so kalt den Rücken herunter, wie der Rest des Essens am Ende des Films war. Zwar hatten die Polizisten kurz vor dem Abspann einen Mann erschossen, den sie für den Serienmörder hielten, doch der Zuschauer wusste, dass er nur durch die Machenschaften des echten Täters in Verdacht geraten war.


  Ich sollte solche Filme nicht schauen, dachte Olga Wetschow wieder einmal. Sicherlich würde sie auch heute Nacht noch mindestens eine Stunde mit dem Kopf unter der Decke liegen, hellwach und schwer atmend, und lauschen, ob der Häutesammler gerade vor ihrer Tür stand.


  Sie räumte das schmutzige Geschirr in die Küche. Die böse Frau hatte zumindest mit dem Fleisch recht gehabt. Ihres war auch sehnig und mit Knorpeln versetzt gewesen. Sie hatte drum herum gegessen und schob nun die Reste in den Mülleimer. Im Schlafzimmer zog sie ihr Nachthemd an, tippelte anschließend in ihr kleines Bad, wo sie sich ihr Gesicht und die Füße wusch und an Mamuschka dachte. Mamuschka hatte nicht gewollt, dass ihre Olga sich in den Westen aufmachte. Liebe alte Mamuschka. Ihr Leben war von so vielen Sorgen erfüllt. Aus dem Spiegelschrank nahm sie ihr Schlafmittel und ging damit zurück in die Küche, um sich ein Glas Wasser einzuschenken. Vielleicht würde ihr die Pille beim Einschlafen helfen.


  Sie hatte sich den Westen anders vorgestellt, als sie vor fünf Jahren aus ihrem kleinen Dorf in Tschetschenien zunächst nach Warschau, wenig später nach Berlin und schließlich vor zwei Jahren an die Schweizer Grenze gekommen war. Sie hatte von Deutschland das Bild eines Landes gehabt, in dem alles glänzte, wo es immer sauber war und die Menschen alles kaufen konnten, was das Herz begehrte. Dass das nicht für alle Menschen in Deutschland galt, wusste sie längst. In Berlin hatte sie in einem Heim gearbeitet, in das die Leute ihre Eltern gaben, wenn sie wegen ihres Alters nicht mehr mit dem Tempo der deutschen Gesellschaft mithalten konnten. Nicht wie in Goragorsk, wo Mamuschka sich um die liebe alte Babuschka kümmerte, die in der Kammer neben der Schlafstatt lebte, wo Olgas Schwester vor zwei Monaten ihr drittes Kind zur Welt gebracht hatte. Die arme Katja. Auch der Vater von Watzlav war ihr fortgelaufen. Katja hatte bei ihrem letzten Telefonat gesagt, er sei wie die anderen in den Westen gegangen. Es lag auch ein Vorwurf Olga gegenüber in dem Gesagten. Dabei schickte sie ihrer Familie immer wieder Geld. Was von dem kargen Lohn übrig blieb, wenn die Miete in dem vor Alter ächzenden Haus in Fahrnau bezahlt war. Das Haus war der einzige Luxus, den Olga sich leistete. Karina, eine Polin, die auch bei Pflege-Mobil arbeitete und mit der sie sich manchmal abends traf, lebte mit drei anderen Frauen zusammen und teilte sich mit einer das Zimmer. Wenn Karina gerade arbeitete, schlief die andere, wenn Karina nach Hause kam, ging ihre Zimmergenossin zur Arbeit und montierte in Nachtschicht irgendwelche Schalter für Autos, die sie sich nie würde leisten können. Reich war niemand von denen, die Olga kannte, nur manche von denen, für die sie arbeitete – und das waren meist nicht die besten Menschen.


  Olga dachte an die böse Frau und blickte auf ihren Ring, den sie zum Glück wiederbekommen hatte. Wäre er ihr nicht so wichtig gewesen, hätte sie sich gehütet, noch einmal zu ihr zu fahren. Aber Gregori hatte ihn ihr geschenkt, bevor er in den Krieg gezogen und dort ums Leben gekommen war. Nur der Ring war ihr von ihm geblieben. Sie war fast vor Schreck gestorben, als sie bemerkt hatte, dass er nicht mehr an ihrer Hand steckte. Ihr war sofort klar gewesen, wo er sich befand. Nur bei der bösen Frau spülte sie Geschirr ab und legte darum vorher den Ring zur Seite, um ihn zu schonen. Sie hatte dieses Mal noch mehr Geschirr spülen müssen als sonst. Dabei war es eigentlich gar nicht Olgas Aufgabe. Um bei den anderen Leuten nicht zu spät zu kommen, hatte sie sich beeilt und in der Hektik den Ring vergessen. Sie hatte befürchtet, dass die Hexe ihn ihr nicht wieder zurückgeben würde. Zum Glück war dieser andere Mann da gewesen. Olga hatte Angst vor der Frau. Sie konnte in einem Moment freundlich sein und im nächsten mit ihrem bösen Blick schauen, dass Olga fast noch mehr Angst hatte als jetzt nach dem Film. Gott sei Dank würde es bald ein Ende haben. Ihr Chef, Herr Mattenmaier, hatte es fest versprochen.


  Olga legte sich ins Bett und versuchte, an etwas Schönes zu denken, doch jeder Lufthauch draußen ließ irgendwo an dem alten Haus etwas knarzen oder klappern. Sie zog die Decke höher, sodass gerade noch der Mund hervorschaute. Nach einer Weile spürte sie, dass das Schlafmittel zu wirken begann. Sie fühlte sich schwer und träge, ihr Atem ging langsamer, gleichmäßiger. Dann dachte sie nicht mehr ans Schlafen und nicht mehr an den schlimmen Film. Sie hörte nicht mehr den Tannenast ans Dach schlagen, den der Vermieter längst hatte entfernen wollen. Sie war ein kleines Kind, das über die Wiese in Goragorsk lief und am Bach mit ihren Geschwistern einen Staudamm baute, bis der alte Volny schimpfend angerannt kam und sie in alle Richtungen davonrannten. Dann saß sie plötzlich auf einem weißen Pferd, das sie im Galopp schneller als der Wind davontrug. Es hatte eine Klingel um den Hals, die gerade wieder läutete.


  Driiiiiiiit.


  Olga öffnete die Augen. Die roten Balken auf ihrem Wecker ordneten sich nur langsam zu einer Uhrzeit. 00:37 stand da. Hatte sie das Klingeln nur geträumt? Um die Zeit konnte niemand klingeln.


  Driiiiiiiiit.


  Vielleicht hatte es einen Unfall gegeben, und jemand musste telefonieren? Olga taumelte schlaftrunken zur Tür. Ein aufgeregter Mann, dessen verletzte Frau noch im Auto steckte, vielleicht eingeklemmt und blutend. Der Flur war gefliest. Wenn der Mann auch blutete, könnte sie das nachher einfach wegwischen.


  Erst an der Tür fiel ihr auf, dass sie nicht von den Geräuschen eines Unfalls wach geworden war. Und ihre Straße war klein. Olga hielt inne, bevor ihre Hand den Türknauf erreichte.


  Driiiiiiiiiit.


  »Wer ist da?«, fragte sie durch die geschlossene Tür.


  »Ich bin es. Machen Sie auf!«


  Olga zuckte zusammen. Sie spürte die Kälte der Fliesen an ihren nackten Füßen. »Was wollen Sie?«


  »Machen Sie auf!«


  Olga ergriff verwirrt die Klinke der Tür. Ihre andere Hand drehte den Schlüssel um. Es passierte ganz automatisch.


  »Was wollen Sie?«, fragte sie durch den schmalen Spalt, den sie die Tür aufzog.


  »Ich muss mit Ihnen reden. Es ist wichtig.«


  Olga zögerte einen Moment. Das war doch nicht normal.


  »Jetzt lassen Sie mich schon endlich rein.«


  »Hat nicht Zeit bis morgen?«


  »Nein. Es muss jetzt sein.«


  Olga öffnete die Tür einen kleinen Spalt weiter.


  »Danke.« In dem Klang dieses einen Wortes lag etwas, was Olga dazu brachte, die Türklinke loszulassen und einen Schritt zurückzugehen.


  Die Tür öffnete sich.


  Olga spürte, dass sie zitterte.


  »Sie sehr schmutzig«, bemerkte sie. Erst jetzt wurde sie sich darüber klar, dass sie nichts als ihr Nachthemd trug.


  »Ach, das bisschen Dreck…«


  »Was wollen Sie?«, wiederholte Olga. Ihre Stimme klang dabei ziemlich müde.


  »Setzen wir uns.«


  »Woher überhaupt Sie wissen, wo ich wohne?«


  »Sie stehen im Telefonbuch. Wo können wir uns setzen?«


  Olga wies in die Küche, wo zwei einfache Stühle an einem alten Eichentisch standen.


  »Setzen Sie sich.«


  Hätte nicht sie den Platz anbieten sollen in ihrem eigenen Haus? Der späte Besuch war Olga unheimlich. Dunkle Bilder drangen in ihren Kopf und setzten sich fest.


  »Nun setzen Sie sich schon!«


  Sie nahm einen Stuhl und setzte sich hin, benommen und irritiert von der Situation.


  »Kaffee?«, fragte sie, als sie saß. Sie brauchte einen Kaffee, um die Wirkung der Tablette aufzuheben, die sie so langsam machte.


  »Nein. Ich habe etwas dabei.«


  Mit einem Mal waren da eine dicke Glasflasche und ein Tuch auf dem Tisch.


  »Machen Sie die Augen zu.«


  »Was? Nein!«


  »Los, es soll eine Überraschung sein. Ein Geschenk für Sie.«


  »Nein!«


  »Doch! Sie werden sehen, es ist zu Ihrem Besten.«


  Olga zitterte nun nicht mehr nur vor Kälte. Sie wünschte sich, dass das alles ganz schnell vorbei wäre. Vielleicht war es nur ein Traum. Ja, sie schlief noch. Alles war gut. Sie lag in ihrem Bett und hatte die Augen geschlossen.


  »Braves Mädchen.«


  Sie hörte, wie die Flasche geöffnet wurde, dann war plötzlich das Tuch in ihrem Gesicht, und sie atmete einen beißenden Geruch ein. Was war das? Sie riss die Augen auf und wollte schreien, doch das Tuch erstickte jeden Laut. Ein angsterfülltes Wimmern war alles, was sie hervorbrachte, bevor sich die Welt um sie herum auflöste.


  Es war nur ein Traum, dachte sie, als sie in ihrem Bett erwachte, aber dann wunderte sie sich über das brennende Licht.


  »Oh, Sie kommen noch einmal zu sich«, hörte sie die Stimme von der Seite sagen. Es kostete sie unfassbare Überwindung, den Kopf so weit zu drehen, dass sie das Grinsen sah. Sie war so schwer, so schläfrig.


  »Dass Sie Schlaftabletten haben, erleichtert uns die ganze Sache.«


  Olga sah ein halb gefülltes Wasserglas auf dem Nachttisch stehen. Nein, es war kein Wasser. Dort stand eine kaum noch gefüllte Wodkaflasche. Daneben lag die komplett geleerte Packung Schlaftabletten.


  »Warum?«, brachte Olga hervor. Sie spürte, wie Tränen in ihre Augen stiegen und sich eine Bahn über ihre Wangen suchten.


  »Wenn Sie das immer noch nicht wissen, sind Sie dümmer, als ich gedacht habe. Jetzt schlafen Sie schön.«


  Was da gesagt wurde, drang kaum noch zu ihr durch. Sie hörte die Stimme reden, aber es ergab alles keinen Sinn für sie. Gregori winkte ihr zu. Sie ging zu ihm.


  ***


  Schlaicher erwachte in seinem eigenen Bett, um zwei Erfahrungen reicher.


  Erstens hatte sich das Sprichwort seiner Großmutter bewahrheitet. Stille Wasser waren tief, mindestens so tief wie die zahlreichen Kratzer auf seinem schmerzenden Rücken. Zweitens hatte er gelernt, dass »vollkommen unverbindlicher Sex«, wie Inka ihm ins Ohr geflüstert hatte, wie Tiefkühlpizza war: Das Bild auf der Packung sah verführerisch aus, aber nach dem Essen blieb eine unbefriedigende Leere. Er hatte sich darum nach dem völlig enthemmten und durchaus schmerzhaften Treiben auch bald aus dem Staub gemacht, was Inka nicht sonderlich gestört zu haben schien.


  »Wann bist du nach Hause gekommen?«, fragte Albert Maria, der bereits am Frühstückstisch saß.


  »Spät«, antwortete Schlaicher. »Du hast schon geschlafen.« Er nahm sich einen Kaffee.


  »Dann musst du reichlich spät gekommen sein. Immerhin war ich bis zwölf Uhr wach.«


  Schlaicher nickte nur und trank einen Schluck.


  »Hast du heute viel zu tun?«


  »Geht so.«


  Gespräche mit seinem Vater fand Schlaicher immer schwierig, aber nach so einer Nacht und vor dem ersten Kaffee waren sie unerträglich.


  »Irgendwelche neuen Aufträge in Sicht?«


  »Papa, jetzt lass mich doch einfach mal meinen Kaffee trinken. Bitte!« Schlaicher nahm noch einen Schluck, mit dem er sein schlechtes Gewissen aber nicht wegspülen konnte. Warf er gerade seine Existenz weg, indem er sich um seine Firma gar nicht mehr richtig kümmerte?


  Statt zu schweigen, wechselte Albert Maria das Thema. »Wie war denn deine Verabredung?«


  Doch auch darüber wollte Schlaicher nicht mit seinem Vater sprechen. Die Kratzer auf seinem Rücken brannten, als hätte Inka noch Salz in die Wunden gerieben.


  »Ich glaube nicht, dass ich sie wiedertreffen werde«, sagte er ausweichend.


  »Dann war es nicht die Richtige.«


  Kann man wohl sagen, dachte Schlaicher.


  »Willst du nichts essen?«


  »Nein.«


  »Dann räume ich die Sachen weg.«


  »Warte, ich helfe dir.«


  Zusammen packten sie Wurst und Käse weg und spülten das Geschirr.


  »Ich muss nachher noch einmal rüber zu Erwin. Du, er hat wirklich gedacht, dass er keine Steuern zahlen muss, weil er Rentner ist.«


  »Ja, ich weiß. Ganz schön blauäugig, was? Oder meinst du, er sagt das nur als Vorwand?«


  »Du kennst ihn besser als ich, aber ich würde sagen, er ist wirklich aus allen Wolken gefallen, als er das gehört hat. Aber auch Unwissenheit schützt nicht vor der Strafe.«


  Es klingelte.


  »Moment«, sagte Schlaicher und ging zur Gegensprechanlage. »Ja?«


  »Ich bin’s.« Es war die unverwechselbare Stimme von Kommissar Schlageter, die da durch die Ohrmuschel knarzte. Trotzdem fragte Schlaicher: »Wer ist ›Ich bin’s‹?«


  »Schlageter. Sie wissen das doch verdammt genau. Jetzt machen Sie endlich auf.«


  Schlaicher beschloss, ihn noch eine Weile zappeln zu lassen, er fand gerade Freude an seinem kleinen Spiel.


  »Worum geht es? Sind Sie dienstlich da?«


  Er hörte ein wütendes Brummen am anderen Ende der Gegensprechanlage und grinste in sich hinein. Doch dann schien sich Schlageter zu fassen, denn er sagte: »Nein, ich bin nicht dienstlich hier. Ein Besuch unter Freunden und gleichzeitig ein Freundschaftsdienst.« Schlaicher hielt den Hörer vorsichtshalber ein Stück von seinem Ohr entfernt, da Schlageter nun wieder wesentlich ungeduldiger und gleichzeitig lauter hinzufügte: »Und wenn Sie mir nicht gleich aufmachen, dann können von mir aus die ganzen Leute auf der Straße mitbekommen, was ich Ihnen zu sagen habe!«


  Schlaicher tippte, dass es sich dabei um einen Bluff handelte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass gerade viele Leute auf der Straße standen. Trotzdem wollte er Schlageter nicht überreizen. Er sagte darum: »Kommen Sie rein«, und drückte den Türöffner.


  Aus Erfahrung wusste er, dass er noch etwas Zeit hatte, bevor der übergewichtige Kommissar es die Treppen nach oben geschafft haben würde. Sozusagen als Wiedergutmachung für seinen Scherz an der Gegensprechanlage ging er darum in seine kleine Speisekammer und fand, was er suchte: Ganz hinten stand noch eine Dose Kondensmilch.


  »Wer ist denn da?«, wollte Albert Maria wissen, als er die Dosenmilch in der Küche abstellte.


  »Kommissar Schlageter«, antwortete Schlaicher. »Wir haben doch noch Kaffee, oder?«


  »Es ist noch etwas in der Thermoskanne. Wo ist er denn?«


  »Er müsste jeden Moment oben ankommen«, sagte Schlaicher und ging zurück in den Flur, wo Dr.Watson schon schwanzwedelnd saß.


  »Hallo, Herr Schlageter«, sagte Schlaicher in dem Moment, in dem er die Tür öffnete. Er hatte ein gutes Gespür für das richtige Timing bewiesen, denn gerade nahm der Kommissar die letzte Stufe und hielt sich keuchend am Treppengeländer fest.


  »Tag, Herr Schlaicher«, sagte zu Schlaichers Überraschung Helbach, der hinter dem Kommissar ging, obwohl er in derselben Zeit wahrscheinlich dreimal hoch- und wieder runtergegangen sein könnte.


  »Herr Helbach? Das sieht jetzt aber doch dienstlicher aus, als der Kommissar gesagt hat.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Wir waren nur gemeinsam unterwegs. Ist es Ihnen lieber, wenn ich draußen warte?« Helbach sprach recht laut, um Schlageters Schnaufen zu übertönen. Der trug heute eine klassische Schlageter-Kombination aus einer grob karierten Golferhose und einem in die Hose gesteckten Hemd, von dem aber vorne ein Zipfel über den Gürtel hing. Helbach war mit einer beigen Hose und einem gleichfarbigen Hemd zwar unauffälliger gekleidet, hätte aber mit Safarihut auch als Schauspieler in Daktari durchgehen können.


  »Nein, nein, Herr Helbach. Das wäre ja noch schöner. Sie kommen natürlich mit rein!«


  Dr.Watson hatte sich mittlerweile an Schlaicher vorbeigedrückt und begrüßte vor allem Kommissar Schlageter mit großem Enthusiasmus.


  »Ist ja gut«, brachte der zwischen zwei Schnaufern hervor und streichelte dem Hund über den Kopf. Zumindest was Dr.Watson anging, schien der Kommissar seine Hundephobie endgültig überwunden zu haben.


  »Danke schön.« Helbach reichte Schlaicher zur Begrüßung die Hand.


  »Gehen Sie doch schon mal vor. Ich hoffe, wir haben noch genug Kaffee. Mein Vater ist zu Besuch. Er ist in der Küche.« Schlaicher wandte sich Schlageter zu, der ächzend von Dr.Watson abließ. »Bei Ihnen wird es ja immer schlimmer. Ich dachte, sie gehen mit Ihrer Jacqueline so viel spazieren.«


  Schlageter schaute Schlaicher tadelnd an. »Ja, das tun wir, aber ebene Strecken. Da gibt es meist nicht, puhhh, so viele Stufen wie bei Ihnen.«


  »Na ja, so viele sind es auch wieder nicht bis in den zweiten Stock.«


  Schlageters Atem hatte sich etwas beruhigt, und er kam nun auch auf Schlaicher zu, um ihm die Hand zu geben. »Man muss sich wohl bedanken, dass Sie einen reinlassen«, brummte er.


  »Gern geschehen«, erwiderte Schlaicher grinsend.


  In der Küche unterhielt sich Albert Maria angeregt mit Helbach, der schon einen Pott Kaffee in der Hand hielt.


  »Der Herr Schlaicher hat extra für Sie Dosenmilch besorgt«, sagte er strahlend zu seinem Chef. Tatsächlich schien das Schlageter sehr zu freuen.


  »Das ist nett«, brachte er hervor.


  »Jetzt setzen Sie sich.«


  Eine runde Viertelstunde verbrachten sie mit Smalltalk. Schlaicher erfuhr, dass Schlageter und die Basler Kommissarin Jacqueline Ribeau sich tatsächlich nach wie vor regelmäßig trafen. Er bestand aber nicht darauf, mehr zu erfahren, da es dem Kommissar offensichtlich peinlich war, so private Dinge vor seinem Assistenten zu besprechen.


  »Weshalb ich eigentlich gekommen bin…«, wechselte Schlageter schließlich das Thema.


  »Sicherlich wegen des Bäckers?«, tippte Schlaicher.


  Schlageter schaute verwundert auf. »Nein, wieso das denn? Es ist wegen Ihres Nachbarn.«


  »Oh Gott, der arme Erwin…«


  »Na ja, was er gemacht hat, ist kein Kavaliersdelikt mehr. Wir sprechen immerhin von Steuerhinterziehung über einen Zeitraum von fast zehn Jahren.«


  Schlaicher hob ratlos beide Hände und sagte: »Sie kennen ihn doch selbst auch. Meinen Sie wirklich, dass er das aus Berechnung gemacht hat?«


  Schlageter brauchte nicht lange, um zu antworten. »Nein, das denke ich nicht. Darum war ich vorgestern hier und darum bin ich auch heute gekommen. Ich will ihn vorwarnen, dass um zwölf Uhr ein Herr Nöllinger vom Finanzamt vorbeischauen wird.«


  »Ja, das wissen wir bereits«, sagte Albert Maria.


  »Wie?« Schlageter wirkte wirklich überrascht, und auch Schlaicher sah seinen Vater erstaunt an.


  »Ich habe mich auf Bitten meines Sohnes in den Vorgang eingeschaltet und gestern mit ebenjenem Herrn Nöllinger zwei Gespräche gehabt, um eine einvernehmliche Klärung zu erzielen«, erklärte Albert Maria umständlich.


  »Na, dann hätte der Herr Trefzer ja eben nicht so reagieren müssen.«


  »Sie waren schon bei ihm?«, fragte Schlaicher.


  »Natürlich. Ihn betrifft das Ganze ja. Zu Ihnen komme ich nur, weil ich Sie bitten wollte, vielleicht bei diesem Treffen dabei zu sein. Denn auch wenn wir beide«, er zeigte zuerst auf sich, dann auf Helbach, »die uns gegenüber ausgesprochenen Drohungen im Fall des Besuchs von Herrn Nöllinger durch Ihren Erwin vergessen können, frage ich mich doch, ob ein Finanzbeamter sich solche Beschimpfungen und im schlimmsten Fall auch Handgreiflichkeiten ohne Anzeige gefallen lassen wird. Und ich sage Ihnen, das ist das Letzte, was Herr Trefzer gebrauchen kann.«


  »Was hat er denn angedroht?«, wollte Albert Maria wissen.


  Schlageter zeigte wieder auf seinen Assistenten, der, wie Schlaicher wusste, über ein fotografisches Gedächtnis verfügte.


  »Ich zitiere wörtlich, aber auf Hochdeutsch«, begann Helbach mit seiner brummigen Bärenstimme. »›Wenn dieser Hund auch nur einen Fuß in meine Scheune setzt, dann erschlage ich ihn mit bloßen Händen!‹«


  »Oh«, machte Schlaicher betroffen.


  »Das geht natürlich nicht«, fügte Albert Maria hinzu.


  »Ebendarum sind wir jetzt hier bei Ihnen. Wenn Sie sich sowieso um die Sache kümmern, können Sie ja sicher dafür sorgen, dass nichts Schlimmes passiert, was dem Herrn Trefzer noch mehr Ärger einbringen könnte – und unseren Kollegen noch mehr Arbeit.«


  »Da danke ich Ihnen, dass Sie extra deshalb hier vorbeigekommen sind«, sagte Albert Maria.


  »Nicht der Rede wert. Wir waren sowieso gerade in der Nähe. Ein äußerst unschöner Suizid in Schopfheim.«


  »Oje«, machten Schlaicher und Albert Maria gleichzeitig.


  »Ja, eine Frau hat eine Unmenge an Schlaftabletten eingenommen und dazu fast eine ganze Flasche Wodka getrunken.«


  »Warum macht jemand so etwas nur?«, fragte sich Albert Maria mit einem Kopfschütteln.


  »Leider haben wir keine Ahnung«, gab Schlageter zu. »Sie hat keinen Abschiedsbrief hinterlassen. Aber bei Pflege-Mobil hat man uns gesagt, dass sie wohl depressiv war.«


  »Bei Pflege-Mobil?«, fragte Schlaicher, der plötzlich hellhörig geworden war.


  »Na ja, das sind jetzt Interna, die wir eigentlich nicht ausplaudern dürfen.«


  »Hat sie da gearbeitet?«


  Schlageters Blick konnte man anmerken, dass auch sein Grad an Aufmerksamkeit schlagartig anstieg. Er kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Wieso fragen Sie das?«


  »Ach, es ist wahrscheinlich Unsinn, aber ich kenne eine Frau, die da arbeitet. Beim Essen auf Rädern.«


  Schlageter und Helbach schauten einander an, und Schlaicher fürchtete, ins Schwarze getroffen zu haben.


  »Wen kennen Sie denn da?«, wollte Schlageter wissen.


  »Also, kennen wäre zu viel gesagt, ich habe sie nur einmal getroffen, bei einer ihrer Kundinnen. Der Name war irgendwie osteuropäisch.«


  Erneut wechselten Schlageter und Helbach Blicke.


  »Hieß sie Wetschow?«, fragte Helbach.


  Schlaicher nickte betroffen, denn er wusste, was das bedeutete. »Mein Gott, ich habe sie gestern noch gesehen.«


  »Wirklich?«, fragte Schlageter.


  »Ja, sie wirkte vielleicht nicht glücklich, aber – na ja, dass jemand so etwas macht…« Schlaicher war wirklich geschockt.


  »Das war die, die bei der Sütterlin geklingelt hat, oder?«, wollte Albert Maria bestätigt wissen. Schlaicher konnte nur nicken.


  »Hanna Sütterlin?«, fragte Helbach.


  »Ja, genau. Sie wohnt ein paar Häuser weiter. Wir waren gestern bei ihr zum Tee. Diese Frau Wetschow ist vorbeigekommen, weil sie einen Ring abholen wollte, den sie dort vergessen hatte.«


  Diesmal nickte Schlageter. »Ja, das wissen wir bereits. Wir waren eben bei Frau Sütterlin. Und fahren gleich noch zu ein paar anderen regelmäßigen Kunden von Frau Wetschow.«


  »Sie meinen also, dass es vielleicht doch kein Selbstmord war?«, fragte Albert Maria.


  »Wie kommen Sie denn darauf? Nein, ungewöhnlich ist nur, dass kein Abschiedsbrief dabei war. Aber bei Depressionen kommt so etwas natürlich auch vor. Nein, es handelt sich um eine Routineuntersuchung. Weil diese Frau keinerlei Verwandte in Deutschland hat, wollten wir die Information ihres Arbeitgebers auf diese Weise bestätigt wissen.«


  »Was hat die Sütterlin Ihnen denn erzählt?«, wollte Albert Maria wissen.


  Doch Kommissar Schlageter schien jetzt klar zu werden, dass er ihnen bereits mehr erzählt hatte, als er eigentlich sollte. »Also, das sind jetzt wirklich Informationen, die unter die Schweigepflicht fallen«, wehrte er ab.


  »Da stimmt doch etwas nicht«, platzte Albert Maria in dem Moment heraus, als die beiden Polizisten die Wohnungstür hinter sich geschlossen hatten. »Ich sage dir, mit dieser Hanna Sütterlin ist etwas nicht in Ordnung. Warum hast du dem Kommissar nicht gesagt, dass sie auch den Bäcker kannte?«


  »Was?« Schlaicher war nun wirklich perplex. »Was soll sie denn damit zu tun haben? Ich glaube, du wirst im Alter ein bisschen sonderbar.«


  Albert Maria reagierte auf diese doch etwas böse Bemerkung erstaunlicherweise sehr ruhig. »Überleg doch mal. Drei Todesfälle in drei Tagen. Und die Sütterlin hat alle gekannt…«


  »Drei Todesfälle?« Schlaicher hob für seine Aufzählung demonstrativ die Faust vor das Gesicht seines Vaters. »Der Bäcker.« Er spreizte den Daumen ab. »Und diese Wetschow.« Mit dem Zeigefinger, der sich zum Daumen gesellte, zählte Schlaicher: »Zwei. Der Bäcker hatte einen Herzinfarkt, und Frau Wetschow hat Selbstmord begangen.«


  Albert Maria hob nun auch seine Faust. »Der Bäcker«, wiederholte er und spreizte seinen Daumen ab. »Frau Wetschow.« Er streckte den Zeigefinger aus. »Und«, den Mittelfinger nahm er mit besonderem Elan hinzu, »der ertrunkene Hund!«
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  Trefzer sah schrecklich aus. Wenn sich Schlaicher nicht täuschte, trug er die gleichen Sachen wie vorgestern schon. Die rote Bermudahose, das Schalke-T-Shirt und selbst die Regenbogen-Socken erkannte er wieder. Die Sachen drei Tage lang zu tragen, gereichte ihnen aber nicht unbedingt zum Vorteil. An Trefzer, der mit langem Gesicht vor der Scheune saß, roch Schlaicher den alten Schweiß. Er versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen.


  »Hallo, Erwin.«


  Trefzer hob die Hand zum Gruß, behielt aber seinen verdrießlichen Gesichtsausdruck bei.


  »Wir sind gekommen, um Ihnen mit diesem Finanzbeamten zu helfen«, sagte Albert Maria.


  »Jo, d’Bulle hämmer drvo verzelld.«


  »Ich habe es Ihnen gestern auch schon gesagt.«


  »Doo chaan’i’mi nidd draa erinnere.«


  »Sie hatten auch etwas zu viel getrunken, Herr Trefzer.«


  »Haijoo. Was will mr mache?«


  »Na ja, ich wiederhole mich gern: Es ist sehr wichtig, dass der Herr Nöllinger einen guten Eindruck bekommt.«


  Trefzer sprang wütend auf. »Dää Sauhund soll joo fuurdbliibe. Wenn dää mir uffs Grundstugg chunnd, dann isch aaber öbbis bodde, sell chaa dr saage!«


  »Verdammt noch mal!«, brüllte Albert Maria und versetzte damit nicht nur Trefzer in Erstaunen. So kannte Schlaicher seinen Vater gar nicht. Aber es zeigte Wirkung.


  Trefzer hielt in seiner Schimpfkanonade inne und schaute sie abwartend an.


  »Sie gehen jetzt ins Haus und lassen sich von Ihrer Frau ordentliche Kleider rauslegen, während Sie sich waschen«, sagte Albert Maria streng. »Sie stinken wie ein alter Iltis. Und wenn Sie wieder herauskommen, sind Sie bitte so freundlich, wie Sie es noch nie zuvor in Ihrem Leben waren. Wir kümmern uns solange um diesen Nöllinger.«


  Trefzer hob einen Arm und griff mit zwei Fingern nach dem Stoff in seiner Armbeuge. Er zog ihn in Richtung seiner Nase. »Iltis!«, sagte er empört, ging aber ohne weitere Widerworte ins Haus.


  »So, das hätten wir erst mal«, sagte Albert Maria.


  »Wie hast du das denn gemacht?«


  »Was meinst du, was ich in mehr als vierzig Jahren für Mitarbeitergespräche führen musste?« Er grinste.


  »Und es sieht so aus, als hättest du deinen Ärger keine Minute zu früh rausgelassen«, meinte Schlaicher, da gerade ein silberner Passat vor dem Grundstück hielt, dessen Fahrer niemand anderes als dieser Herr Nöllinger vom Finanzamt sein konnte.


  Der kleine, hagere Mann, der ausstieg, war sicherlich nicht älter als dreißig Jahre, verfügte aber bereits über eine Halbglatze und trug eine Brille mit zwei deutlich erkennbaren Sichtzonen. Seine Augen standen sehr eng zusammen. Hätte er die buschige Haarpracht seiner Augenbrauen auf dem Kopf gehabt, wäre von einer Halbglatze wohl keine Rede gewesen. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, ein hellblaues Hemd und eine sehr dezente grau-blau gemusterte Krawatte.


  »Guten Tag, Herr Schlaicher«, sagte Nöllinger mit einer knabenhaften Stimme. Er reichte Albert Maria die Hand, was er bei Schlaicher wiederholte, als der ihm vorgestellt wurde.


  »Herr Trefzer macht sich noch fertig«, erklärte Albert Maria.


  »Dann müssen wir noch warten?« Nöllingers Frage hatte einen genervten Unterton.


  Albert Maria verneinte und wies auf die Tür zur Scheune. »Wir können hineingehen.«


  Nöllinger nickte, holte aber zuerst noch einen schwarzen Aktenkoffer mit Kombinationsschlössern aus dem Wagen, bevor er sich ihnen anschloss. Drinnen hatte er zunächst keinen Blick für die Tausende von Artikeln, die immer noch so dastanden, wie Schlaicher sie beim letzten Mal gesehen hatte. Stattdessen kramte er umständlich in seinem Koffer herum und förderte ein Klemmbrett zutage, in das kariertes Papier eingespannt war. Den Koffer stellte er neben dem Eingang ab.


  »Ich kann natürlich auf Anhieb keine komplette Inventarisierung vornehmen«, sagte er an Albert Maria gewandt und nahm einen goldfarbenen Kugelschreiber aus der Tasche seines Sakkos, »aber einen groben Überblick möchte ich mir heute schon verschaffen.«


  »Selbstverständlich«, sagte Schlaichers Vater.


  »Sie sind nicht im Besitz einer Inventarliste?«


  »Wenn Herr Trefzer nicht im guten Wissen und Gewissen von der falschen Annahme ausgegangen wäre, einen privaten Verkauf ausüben zu dürfen«, sagte Albert Maria gestelzt, »hätte er es sicherlich nicht versäumt, eine Inventarliste anzulegen. Sie sehen daran, dass es sich nicht um eine absichtsvolle Missachtung des Steuerrechts handelt.«


  Nöllinger nickte und notierte etwas auf dem obersten Blatt im Klemmbrett. »Dann werde ich mir zunächst einen Überblick verschaffen. Ist das der einzige Raum, oder gibt es noch weitere? Ein Lager, einen Keller, sonstige Nebenräume, ein zweites Gebäude?«


  Albert Maria schüttelte bei jedem Teil der Aufzählung den Kopf.


  »Gut, dann wollen wir mal schauen, mit welchen Werten hier gehandelt wurde.«


  Nöllinger ging sehr strukturiert vor. Er sagte alles laut auf, was er sich notierte. »Achtzehn Paar Skier, made in Hongkong.« Die lehnten direkt neben der Tür. In einem Karton neben den Skiern fand er »circa zweihundert bis vierhundert Gummischlangen.« Die Kiste neben diesem Spielzeug enthielt »Wachsstreifen zur Haarentfernung, etwa zweihundert Packungen.«


  »Awwa, doo chönne nidd meeh wiä achzig dinne sii«, sagte Trefzer, der gerade eintrat. Er trug eine ordentliche Jeans, ein sauberes Hemd und darüber sogar ein Sakko, auch wenn es wahrscheinlich von seinem Konfirmationsanzug stammte, denn die Ärmel waren deutlich zu kurz und die Schulterstücke waren zum Bersten gespannt.


  »Ich korrigiere: Etwa achtzig Packungen Wachsstreifen zur Haarentfernung.« Nöllinger ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Erst als er die Korrekturen in seine improvisierte Tabelle eingetragen hatte, wandte er sich um. »Sie müssen Herr Trefzer sein. Guten Tag.«


  Schlaicher machte sich bereit, jeden Moment einen Wutausbruch seines Nachbarn miterleben und schnell dazwischengehen zu müssen, doch die strengen Worte seines Vaters schienen ihre Wirkung nicht nur kurzfristig gezeigt zu haben. Trefzer reichte Nöllinger die Hand und sagte: »Jawoll. Erfreut. Ich bin wirklich ganz am Boode, dass do öbbis schiäf g’loffe sii sodd.«


  »Ja«, sagte Nöllinger, dem offensichtlich keine bessere Antwort einfiel. Schlaicher merkte ihm an, dass er Trefzer wohl nicht glaubte, dass er unwissentlich gehandelt hatte. »Ich vermute, dass Herr Schlaicher richtiglag, aber es würde uns die ganze Sache wirklich erleichtern, wenn Sie wenigstens eine Buchführung aufweisen könnten?«


  »Ewas?«


  »Umsatzstatistiken? Gewinnermittlung?«


  Trefzer zuckte mit den Schultern und starrte den Mann fragend an.


  »Ich habe es Ihnen gesagt. Es handelt sich nicht um eine Unternehmung im herkömmlichen Sinn«, ging Albert Maria dazwischen.


  »Dann müssen wir so weiterschauen. Was haben wir hier?« Er zeigte auf die nächste Kiste.


  »Daas sinn Zidroonebrässe middem G’sichd vo de Merkel«, sagte Trefzer. »Willsch emool luäge?«


  »Wie viele?« Nöllinger ging auf Trefzers Frage nicht ein.


  »So fuffzäh Schdugg miässte’s sii.«


  »Fünfzehn Zitronenpressen«, murmelte Nöllinger.


  »Middem G’sichd vo de Merkel«, ergänzte Trefzer. »Schriibe Si daas drzu.« Doch das wollte Nöllinger wohl nicht notieren.


  Schlaicher konnte ab diesem Zeitpunkt sowieso nicht mehr viel helfen. Sein Vater hatte Trefzer im Griff, und die ganzen Fachtermini, die er und Nöllinger einander zuwarfen – teilweise wirkte es wie ein Spiel zwischen den beiden–, machten bei ihm jegliches Verständnis zunichte. Er war darum nicht einmal besonders böse, als sein Vater ihn mit den Worten: »Du wolltest doch noch zu dieser Firma Pflege-Mobil!« verabschiedete und auf Schlaichers fragenden Blick hin vielsagend nickte.


  Obwohl Schlaicher seinem Vater gegenüber deutlich gemacht hatte, dass es Unsinn war, die zugegebenermaßen etwas seltsame Hanna Sütterlin zu beschuldigen, hatte Albert Maria darauf bestanden, dass es in ihrem Umfeld »drei mysteriöse Todesfälle« gegeben habe. Offenbar war er immer noch der Meinung. Wenn man die ertrunkene Bella mitrechnete, hatte er, so betrachtet, ja vielleicht sogar ein bisschen recht … Als Schlaicher sich bei diesem Gedanken ertappte, ärgerte er sich über sich selbst. Trotzdem ließ ihn der Gedanke auf dem Heimweg nicht los. Die einzige Möglichkeit, Ruhe zu bekommen, dachte er, ist tatsächlich, ein paar Erkundigungen über den Selbstmord einzuholen. Zu Hause suchte er im Internet die Adresse des Büros von Pflege-Mobil heraus. Natürlich vergaß er dabei auch nicht den Blick in seinen Postkasten bei regiodate, wo es allerdings nichts Neues gab. Gut, statt bloß herumzusitzen, konnte er wirklich nach Schopfheim fahren und sich ein bisschen umhören.


  ***


  »Wir versorgen Sie mit Herz«, stand auf dem Schild vor dem Büro der Firma Pflege-Mobil, die ihren Eingang auf dem Hinterhof der Sparkasse in der Innenstadt hatte. Nur ein einziger weißer Kastenwagen mit Aufschrift stand auf den vier mit Herzen reservierten Parkplätzen. Die anderen waren wahrscheinlich gerade unterwegs, um ihren Kunden das Mittagessen vorbeizubringen. Der Rest der Belegschaft hatte gerade Mittagspause, wie Schlaicher dem Schild entnahm. Dementsprechend war die gläserne Bürotür, die in einen kleinen, flachen Bau führte, verschlossen.


  Schlaicher spazierte ein paar Meter die Hauptstraße hoch, wo er sich an der Lenk-Plastik auf einen freien Platz im Außenbereich des »Café Tesnaz« setzte und die zwanzig Minuten, die das Büro noch geschlossen sein würde, mit einem Milchkaffee überbrückte.


  Als er wieder zurückkam, fand er die Einrichtung geöffnet vor, und als er der Frau am Empfang mitteilte, den Chef sprechen zu wollen, lief das ohne weitere Probleme ab. Er konnte direkt in den Nebenraum gehen, ein einfach eingerichtetes Büro mit einem Schreibtisch, Schränken und einem Besuchertisch, an dem ein älterer Herr mit moderner Brille ihn Platz nehmen hieß, während er ein Telefonat zu Ende führte.


  »Heinz Mattenmaier, guten Tag«, begrüßte er Schlaicher anschließend.


  »Guten Tag. Mein Name ist Rainer Maria Schlaicher.«


  »Einen Kaffee, Herr Schlaicher?«


  »Nein, vielen Dank. Ich habe eigentlich nur eine kurze Frage und danke Ihnen jetzt schon mal, dass Sie sich für mich Zeit nehmen.«


  Heinz Mattenmaier war sicher zehn Jahre älter als Schlaicher und trug die Wohlfahrt schon im Blick. Obwohl er nicht groß und auch nicht dünn war, wirkten seine Bewegungen schlaksig, als er sich setzte. Er beugte sich weit vor und lehnte sich mit beiden Ellenbogen auf den Tisch. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich komme wegen Frau Wetschow«, sagte Schlaicher. Sofort verschwand das Lächeln aus Mattenmaiers Blick.


  »Sind Sie ein Nachbar aus der Hegne Straße?«


  »Nein, ich kannte sie erst seit Kurzem.«


  »Wir sind alle sehr geschockt. Dass so etwas passieren musste … Es ist einfach traurig.«


  Schlaicher nickte bestätigend und notierte sich im Kopf schon einmal den Straßennamen, den Mattenmaier genannt hatte.


  »Sie war eine gute Kraft, bei unseren Klienten beliebt und immer sehr zuverlässig. Sie hätte heute Frühschicht gehabt, ist aber nicht zur Arbeit gekommen und auch nicht ans Telefon gegangen.«


  Schlaicher bemerkte, dass Mattenmaiers Augen feucht wurden.


  »Wie gesagt, ich kannte sie noch nicht sehr lange«, sagte er, »aber ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass sie Selbstmord begehen würde.«


  »Wir sagen dazu Suizid«, berichtigte ihn Mattenmaier.


  »Von mir aus Suizid«, sagte Schlaicher und wartete auf eine Reaktion. Mattenmaier schien nun aber etwas skeptisch geworden zu sein.


  »Wissen Sie, es tut mir sehr leid. Ich verstehe Ihre Trauer und den Schock. Beides teilen wir, aber ich kann mit Ihnen nicht über die Privatsphäre einer Mitarbeiterin sprechen.«


  »Das sehe ich natürlich ein«, sagte Schlaicher schnell, um den Mann nicht zu vergraulen. »Es ist nur … Ich versuche einfach, ihre Tat zu begreifen.« Es fiel Schlaicher nicht schwer, sehr betroffen zu schauen. »Ich habe bereits mit der Polizei gesprochen, und man hat mir gesagt, dass Frau Wetschow unter Depressionen litt. Ich wollte von Ihnen nur wissen, ob das wirklich so war.«


  »Das hat Ihnen die Polizei gesagt? Dann standen Sie Frau Wetschow wohl sehr nahe?«


  Schlaicher wollte nicht lügen. Aber wirklich antworten wollte er auch nicht, also beschloss er, die Fragen zu ignorieren. Am besten ging das mit einer Gegenfrage. »Hatten ihre Depressionen auch Auswirkungen auf ihre Arbeit?«


  »Nein, oder sagen wir, nur bedingt.«


  »Ich hatte den Eindruck, dass sie mit der Frau Sütterlin aus Maulburg nicht so richtig warm geworden ist…«


  »Das kann man wohl sagen. Wir hatten ziemlich Ärger deswegen.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Olga, also Frau Wetschow, hatte mich immer wieder gebeten, Frau Sütterlin einer anderen Mitarbeiterin zuzuordnen.«


  »Hat Sie gesagt, warum?«


  »Na ja, die Damen kamen wohl einfach nicht besonders gut miteinander zurecht. Wir haben gerade eine Frau angestellt, die in Zukunft Frau Sütterlin übernehmen sollte. Vorher hat das logistisch einfach nicht hingehauen.«


  »Wusste Frau Wetschow das?«


  »Ja, natürlich, aber…« Mattenmaier war nun wohl doch bewusst geworden, dass er viel mehr gesagt hatte, als er eigentlich vorgehabt hatte, denn er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Jetzt möchte ich aber zuerst mal von Ihnen ein paar Fragen beantwortet haben.«


  »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt, dass ich Olga noch nicht sehr lange kannte.«


  »Ja, aber wie gut kannten Sie sie?«


  »Nicht besonders gut«, gab Schlaicher zu.


  »Und was wollen Sie dann hier? Sie sind doch wohl kein Reporter, oder?«


  »Ich denke, ich sollte jetzt gehen.« Schlaicher stand auf. Es war klar, dass er nun nichts mehr erfahren würde.


  Mattenmaier stand auch auf. »Wenn Sie so etwas unter Recherche verstehen, dann kann ich mich nur wundern. Von welcher Zeitung sind Sie?«


  Schlaicher ging nicht darauf ein. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie gestört habe. Guten Tag.« Er wandte sich zur Tür.


  »Wenn ich irgendetwas über unser Gespräch in einer Zeitung finde, dann gehe ich zur Polizei!«, sagte Mattenmaier aufgeregt und mit zittriger Stimme.


  »Ich werde nichts darüber schreiben«, versprach Schlaicher und schloss die Tür hinter sich.


  Die wenigen Informationen, die er in diesem Gespräch bekommen hatte, verwirrten Schlaicher nun nur noch mehr. Da war auf der einen Seite Olga Wetschow, die nach dem, was Mattenmaier Schlageter und jetzt auch ihm gesagt hatte, depressiv gewesen zu sein schien. Auf der anderen Seite Hanna Sütterlin, alt, nicht gut zu Fuß, dafür umso schneller mit Vorwürfen und Vorurteilen. Wenn Olga Wetschow Hanna Sütterlin so wenig leiden konnte, dass sie ihren Chef dazu gebracht hatte, eine neue Kraft zur Verstärkung zu suchen, dann musste zwischen den beiden irgendetwas vorgefallen sein. Aber wegen ein bisschen Ärger mit Hanna Sütterlin brachte man sich doch nicht um! Und selbst wenn es für Olga Wetschow wirklich schlimm gewesen war: Hätte es ihr nicht eigentlich neuen Lebensmut geben müssen, dass man ihr bei der Arbeit so weit entgegenkam und endlich eine Lösung gefunden hatte, durch die sie bald nicht mehr zu Hanna Sütterlin musste? Das hätte doch eine riesige Erleichterung für sie gewesen sein müssen.


  Schlaicher begann, sich ziemlich über sich selbst zu ärgern. Er hatte gerade einen wahrscheinlich ziemlich netten Mann verärgert. Nur wegen dieser blöden Bemerkung seines Vaters. Drei Tage, drei Tote. Ja. Alle hatten die Verbindung zu Hanna Sütterlin gemein, aber deswegen eine alte Dame beschuldigen, damit etwas zu tun zu haben? Das war doch der blanke Unsinn. Wahrscheinlich lagen die Ursachen für Olga Wetschows furchtbare Entscheidung sowieso in ihrem Privatleben. Schlageter hatte zwar gesagt, sie habe keine Verwandten in Deutschland, aber trotzdem konnte es doch sein, dass sie unglücklich verliebt war oder eben gar nicht und deswegen so deprimiert.


  Schlaicher fuhr los. Kurz darauf lenkte er seinen Wagen spontan neben einem älteren Passanten an den Straßenrand. »Entschuldigung, ich suche die Hegne Straße«, rief er zum Seitenfenster hinaus und ließ sich den Weg erklären.


  Die Hegne Straße war recht lang und teilte sich an ihrem hinteren Ende sogar noch um eine Insel, auf der ein paar kleine Reihenhäuser standen. Alle Häuser abklappern konnte er nicht. Also parkte er ungefähr in der Mitte der Straße und ging zu einem Haus mit sehr gepflegtem Vorgarten, in dem nur ein etwas kläglich wirkender Korkenzieherstrauch den kurz geschnittenen Rasen überragte. Ein Weg aus Waschbeton-Platten führte zur Haustür. Schlaicher klingelte.


  Nach nur wenigen Sekunden kam eine Frau mit feuchten Gummihandschuhen an die Tür und schaute ihn fragend an.


  »Guten Tag. Entschuldigen Sie bitte die Störung. Kennen Sie eine Frau Wetschow?«


  »Nein, tut mir leid.« Die Frau wollte die Tür wieder schließen.


  »Aus dem Osten, russischer Akzent, so etwa mein Alter«, hakte Schlaicher schnell nach. »Sie wohnte hier in der Straße.«


  Die Tür ging wieder weiter auf. »Sie meinen die Frau, die sich heute Nacht umgebracht hat?«


  Schlaicher nickte mit dem Kopf.


  »Ich kannte sie nur vom Sehen. Sie wohnte am Ende der Straße. Sie können es nicht verfehlen. Es ist das heruntergekommenste Haus der ganzen Gegend.«


  »Wissen Sie, ob sonst jemand Kontakt zu ihr hatte?«


  »Fragen Sie mal bei der Frau Hüninger. Die weiß immer alles über die Nachbarschaft.« Sie sagte Schlaicher sogar noch die Hausnummer.


  »Vielen Dank«, konnte er gerade noch sagen, bevor sich die Tür schloss.


  Schlaicher ging los und kam kurz darauf an dem Haus von Frau Hüninger vorbei, in dessen Vorgarten mehrere rostpatinierte Entenfiguren um einen steril wirkenden Teich standen. Wenn eine Frau über eine andere sagte, sie wisse »alles über die Nachbarschaft«, musste die so Benannte eine sehr neugierige Person sein, die ihr Wissen sicher auch gern weitergab. Schlaicher ging kurz entschlossen zur Haustür und betätigte den Klingelknopf. Heinz Mattenmaier hatte ihn auf eine Idee gebracht, und er hoffte, damit bei Edith Hüninger, wie auf dem Schild neben der Klingel zu lesen stand, an der richtigen Adresse zu sein.


  »Guten Tag, Frau Hüninger. Hermann Hauptmann von der Bild Zeitung.«


  Edith Hüninger war größer als Schlaicher, obwohl sie nur Pantoffeln an den Füßen trug. Die umgelegte Schürze zeigte, dass sie wohl gerade in der Küche arbeitete. Beim Stichwort Bild Zeitung wurde sie sofort aufmerksam.


  »Ah, Si chömme wägge dr aarme Frau Wetschow, ooder? Dass so öbbis aaber au in dr Noochbrschafd bassiere chaa!«


  »Kannten Sie sie?«


  »Momänd, chömme Si doch iine.«


  Das war mehr, als Schlaicher zu hoffen gewagt hatte. Er folgte ihr in die Küche, wo er auf einer Eckbank Platz nehmen sollte, während Frau Hüninger die Schürze ablegte.


  »Sie miän scho endschuldige, wiä’n’i drhärchumm, aaber i haa jo nidd wüsse chönne, ass e Herr Reporter mii go b’suäche cheemdi«


  »Kein Problem. Also, kannten Sie Frau Wetschow gut?«


  »Wenn chunnd daas in’d Ziddig?«, wollte sie zuerst wissen.


  »Wahrscheinlich morgen«, log Schlaicher. »Kommt darauf an, was Sie mir zu erzählen haben.«


  Das ließ Edith Hüninger sich nicht zweimal sagen. Schlaicher musste sie sogar ein paarmal stoppen, so viel wusste sie zu erzählen. Allerdings schweifte sie dabei oft und gerne ab und fand immer wieder Geschichten von anderen Nachbarn, über die Schlaicher auch einmal ein »Inderfiuu schriibe« könnte, wie sie meinte. Schlaicher versuchte, nur die für ihn wichtigen Fakten zu speichern. Olga Wetschow lebte seit vier Jahren in dem Haus, das die »irgendnoime’n’im Schwoobeland« wohnenden Enkel des früheren Bewohners geerbt hatten. Davor hatte es ein Jahr leer gestanden, und mögliche Käufer waren wohl von dem Zustand der Bausubstanz abgeschreckt worden. Olga Wetschow habe sicherlich eine relativ niedrige Miete gezahlt, tippte die Hüninger, aber viel leisten können habe sie sich auch nicht. Von einem Bekannten, der bei der Bank arbeitete, wo sie ihr Konto hatte, hatte die Hüninger erfahren, dass Olga Wetschow jeden Monat Geld in den Ostblock überwiesen hatte. Um welches Land es sich dabei handelte, wusste sie nicht mehr. »Öbbis Russisches«, sagte sie.


  Olga Wetschow galt als ordentlich, ruhig und lebte zurückgezogen. Besuche hatte es wohl nur selten gegeben. Männer seien nie dabei gewesen.


  »Das heißt, es kamen nur Frauen zu Besuch?«, hakte Schlaicher nach.


  »Nai, es isch numme ains gsii.«


  »Nur eine? Eine ältere, kleine, dicke Frau?«


  »Nai. Es isch e Kollegin vonere gsii. Ejungi, i glaub e Polaggin.«


  »Eine Polin … Wissen Sie ihren Namen?«


  »Si miän nidd glaube’n’ass i wunderfitzig siig, aaber i bi’n’emool zuä däm Maidli gange un haas g’froogd. Aaber i weiß es nümme.«


  Immerhin wusste sie noch, dass die Kollegin das gleiche Auto gefahren hatte wie Olga Wetschow, also auch Essen auf Rädern ausfuhr.


  »O jesses Godd!«, stöhnte Edith Hüninger plötzlich laut auf.


  »Was?«


  »Ibii jo gar nidd bim Frisör gsii. So chönne Si mi jo gar nidd fodografiere! D’Kamera isch im Audo, gäll?«


  »Ich brauche kein Foto«, sagte Schlaicher.


  »Awwa?« Sie klang ehrlich betrübt.


  »Gibt es sonst noch etwas, was Ihnen zur Frau Wetschow einfällt? Haben Sie sie gestern gesehen?«


  Das hatte sie nicht. Und auch sonst wusste sie nichts wirklich Interessantes mehr über die Frau zu erzählen. Stattdessen wollte sie offenbar weitere Geschichten über die sonstigen Nachbarn loswerden. Schlaicher stand nach ein paar Minuten einfach auf und sagte: »Vielen Dank, ich muss jetzt gehen.«


  »Jetz scho gli? Ihädd do noo’n’e G’schichd für e Inderfiuu, wo Si bringe chönnde. Im Huus17 hedd öbber s’letschd Joohr e’n’Igel über de Winter zooge.«


  »Vielen Dank, ich finde allein zur Tür«, sagte Schlaicher und suchte das Weite.


  Das Haus von Olga Wetschow wollte wirklich nicht zu den gepflegten Häusern der Straße passen. Das etwas baufällige Gebäude stand ganz an deren Ende auf der rechten Seite der Straße und musste den anderen Hausbesitzern geradezu ein Dorn im Auge sein. Es gab eine Vielzahl Risse im schmutzigen Putz, die Dachschindeln waren vollkommen mit Flechten überzogen, die Fenster sicherlich nur einglasig. Ein Fensterladen hing schräg in den Scharnieren und hatte, wie alle anderen auch, neue Farbe dringend nötig. Der kleine Garten wirkte gepflegt, aber nicht gemütlich. Schlaicher konnte von außen nicht mehr erkennen und ging darum zurück zu seinem Auto. Als er Frau Hüninger noch einmal zuwinkte, die an der halb offenen Tür stand und herausspähte, schloss sie die Tür. Schlaicher ging weiter bis zu seinem Vectra und fuhr nach Hause.


  ***


  Albert Maria war schon wieder zurück. Der Termin mit Nöllinger war nur der erste von mehreren gewesen, weil sich der Finanzbeamte das »Ausmaß des Betruges« wohl noch genauer anschauen wollte, wie er zum Abschied gesagt hatte. Eine Aussage, die Erwin letzten Endes doch ein paar bösartige Bemerkungen entlockt hatte, nachdem er sich so lange hatte beherrschen können.


  »Es sieht nicht sonderlich gut aus«, meinte Albert Maria zusammenfassend. »Und wie war es bei dir?«


  »Die Frau hatte Depressionen und hat sich selbst umgebracht«, antwortete Schlaicher gereizt.


  »Wer hat dir das gesagt?«


  »Der gesunde Menschenverstand.«


  »Du warst also nicht bei Pflege-Mobil?« Albert Maria klang beleidigt.


  »Doch.« Schlaicher erzählte, was er Mattenmaier entlockt hatte. Als er Olga Wetschows Wunsch erwähnte, Hanna Sütterlin nicht mehr beliefern zu müssen, hob Albert Maria triumphierend den Zeigefinger.


  »Siehst du!«


  »Gar nichts sehe ich. Erstens heißt das noch lange nicht, dass Hanna Sütterlin irgendetwas mit Olga Wetschows Selbstmord zu tun hatte, und zweitens hatten die bereits eine Lösung für das Problem gefunden. Mattenmaier hat extra jemanden neu eingestellt, und Olga Wetschow hat das gewusst. Sie kann sich also auch nicht wegen Hanna Sütterlin umgebracht haben, wenn es das war, was du gedacht hast.«


  »Aber mein Junge, das macht doch alles noch viel zweifelhafter. Wieso hätte sie sich denn umbringen sollen, wenn ihr größtes Problem bereits aus der Welt war? Das zeigt doch, dass es kein Selbstmord war!«


  »Papa, die Frau war ganz allein, schon seit mehreren Jahren. Sie war depressiv. Wahrscheinlich hat sie ihre Familie und die Freunde in der Heimat vermisst…«


  »…dann hätte sie hinfahren können!«, widersprach Albert Maria.


  »Manchmal kommt halt einfach eine ganze Menge zusammen. Lass uns doch mal alles zusammentragen. Erstens, der Bäcker. Die Polizei sagt, dass es ein Herzinfarkt war. Dass sein Kopf im Ofen lag, ist plausibel, das haben Schlageter und Helbach getestet. Hanna Sütterlin kannte zwar den Bäcker, weil sie sich von ihm ab und zu Gebäck hat liefern lassen. Aber es gibt kein Motiv und noch weniger eine Methode, wie eine alte, nahezu gebrechliche Frau ihn ums Leben gebracht haben könnte, weil er ja eines natürlichen Todes gestorben ist, oder?«


  Albert Maria dachte kurz nach und sagte dann: »Gut, jetzt meine Version. Hanna Sütterlin ist eine sehr eigenartige Frau mit einer noch eigenartigeren Beziehung zum Tod, richtig?«


  Schlaicher bejahte und fragte sich, wohin die Gedanken seines Vaters wohl führen mochten.


  »Sie hatte irgendein Motiv, dem Bäcker etwas Böses zu wollen.«


  »Welches denn?«


  »Das ist ja das große Rätsel. Bei so einer verrückten Frau könnte alles möglich sein. Sie hat sich an ihn rangemacht, aber er wollte nicht, die Plätzchen haben ihr nicht geschmeckt, oder er hat einmal, als er zu Besuch war, etwas Falsches über Lady Diana gesagt.«


  »Papa, das ist doch Unsinn.«


  Albert Maria hob beide Hände. »Ich denke ja nur laut nach. Vielleicht hat sie ihm jedes Mal, wenn er vorbeikam, etwas in den Tee gemischt? Deswegen hat er einen Herzinfarkt bekommen. Oder sie hat irgendetwas über ihn gewusst und ihn erpresst. Und das ist seinem Herz nicht bekommen. Könnte doch sein!«


  »Der Mond könnte auch heute Nacht auf die Erde stürzen«, sagte Schlaicher.


  »Aber die beiden anderen Sachen…« Albert Maria schien der Verzweiflung nahe.


  »Ja, genau, lass uns die auch durchspielen. Am nächsten Tag ertrinkt ihr Hund im Teich. So etwas kann passieren. Zwar weint sie ihm keine Träne nach und wirkt im Gegenteil so kalt, als hätte sie es selbst getan, aber welches Motiv sollte sie dafür haben?«


  Schlaicher sah seinem Vater an, dass er trotz allen Grübelns zu keinem Ergebnis kam. Darum sprach er selbst weiter, ohne Albert Marias wahrscheinlich sehr phantasievolle Antwort abzuwarten. »Gehen wir weiter zu Fall drei. Die Frau, die ihr das Essen bringt und sogar so nett ist, ihr beim Spülen zu helfen…«


  »Das hat sie nicht aus Nettigkeit getan. Sie mochte die Sütterlin nicht. Sie hatte wahrscheinlich sogar Angst vor ihr«, ging Albert Maria mit erhobenem Zeigefinger dazwischen.


  »Okay. Olga Wetschow mochte Hanna Sütterlin nicht. Trotzdem erleichterte sie ihr das Leben. Warum – und vor allem wie – sollte die alte Frau Olga Wetschow umbringen? Mit Schlaftabletten und Schnaps in deren eigener Wohnung?«


  »Du hast selbst gesagt, dass sie sich ihr gegenüber abfällig geäußert hat«, sagte Albert Maria. »Sie hat irgendeinen Grund gehabt, um so böse zu der Frau zu sein, da bin ich sicher. Wir müssen ihn nur herausfinden. Und wie sie es gemacht hat? Vielleicht ist sie zu ihr gefahren, hat sie im Schlaf überrascht, sie gefesselt und ihr die Schlaftabletten eingetrichtert.«


  »Man hätte Fesselungsspuren an der Leiche gefunden. Und wie ist sie in das Haus gekommen?«


  »Was weiß ich, Olga Wetschow hat ihren Schlüssel vielleicht auch mal bei der Sütterlin vergessen und die hat einen für sich nachgemacht.«


  Schlaicher sagte nichts, denn er konnte seinem Vater mittlerweile anhören, dass der sich seiner Sache selbst nicht mehr richtig sicher war.


  »Du hast ja recht. Vielleicht habe ich einfach etwas überreagiert«, gab Albert Maria denn auch gleich darauf zu. »Aber du kannst sagen, was du willst. Der Bäcker, der Hund und jetzt diese Frau Wetschow. Wenn morgen früh der Nachbar nicht mehr lebt, dann sag nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte.«


  ***


  Die Sonne brannte nachmittags immer noch unerbittlich auf Maulburg und das ganze Wiesental nieder. Regen hatte es schon länger keinen mehr gegeben. Der Rasen hinter dem Haus, wo Schlaicher auch einen Stellplatz gemietet hatte, war längst von einem satten Grün zu einer Mischung aus Grün und Ockertönen gewechselt. Auch in den anderen Gärten sah es nur dort anders aus, wo die Besitzer täglich mehrere Gießkannen über ihren Pflanzen verteilten. Im Großen und Ganzen war das nicht schlimm, die Bauern, so hörte man in den Nachrichten, brachten sogar eine qualitativ hochwertige Ernte ein, und badische Winzer waren bester Stimmung, weil die Trauben einen Rekordjahrgang versprachen, aber niemandem hätte es wehgetan, wenn es einfach mal einen ordentlichen Regenguss gegeben hätte. Immerhin kühlte es nachts mittlerweile ordentlich ab. Im Hochsommer war es in Schlaichers Wohnung unter dem Dach zeitweise kaum auszuhalten gewesen. Aber auch jetzt stand dort die Hitze, obwohl die Dachfenster und die Balkontüren geöffnet waren. Es fehlte einfach der Wind, um die aufgeheizte Luft ein wenig in Bewegung zu bringen.


  Dr.Watson war von der Hitze so erschlagen, dass er sich kaum freute, als Schlaicher ihm Halsband und Leine für einen Spaziergang anlegte. Der erste Teil des Weges, den sie noch an der Straße entlanggehen mussten, wo der Asphalt zu kochen schien, erschöpfte Dr.Watson vollends. Nur noch durch starkes Zerren an der Leine ließ er sich mit fast bis zum Boden heraushängender Zunge weiterziehen. Aber als sie den Maulburger Friedhof passiert hatten und im Schatten von Buchen bergauf spazierten, sah Schlaicher, dass die kühlere Luft hier seinem Hund neue Lebensgeister einzuhauchen schien.


  Würde das Wetter Schlaichers Stimmung abbilden, würde er mit Dr.Watson jetzt durch eine dichte Nebelsuppe stolpern. Er dachte die ganze Zeit darüber nach, was sein Vater gesagt hatte. Drei Tage, drei Tote. Gab es vielleicht noch andere Zusammenhänge zwischen den Todesfällen und Hanna Sütterlin? Durfte er Bella überhaupt dazurechnen? Wahrscheinlich war er in den letzten Jahren einfach zu oft mit kriminellen Machenschaften konfrontiert gewesen, sodass er jetzt überall irgendetwas sah, was in Wirklichkeit gar nicht existierte. »Hobbydetektiv«, nannte Schlageter ihn manchmal. Dabei hatte er sich nie darum gerissen, Mordfälle aufzuklären. Er war Testdieb … War er das wirklich noch? Wollte er das noch sein? Auf jeden Fall wollte er kein Detektiv sein. Warum konnte er nicht endlich eine nette Frau kennenlernen und ein ruhiges, gemütliches Leben führen? Sogar Kommissar Schlageter hatte mit Jacqueline Ribeau ein etwas ungleiches, aber scheinbar doch passendes Gegenstück gefunden. Auch eine Kommissarin. Wie die sich wohl davon abhielten, ständig und überall Verbrechen zu sehen? Das war wahrscheinlich eine Frage der Professionalität. Wäre Schlageter an Schlaichers Stelle, würde er außerhalb seiner Arbeitszeit vermutlich keinen Gedanken an die beiden Toten verschwenden.


  »Drei Tote«, hörte er seinen Vater wieder sagen.


  Ja, ein Hund war ertrunken. Das passierte jeden Tag hundertmal auf der Welt. Schlaicher malte sich aus, was Kommissar Schlageter ihm erzählen würde, gäbe er ihm den Hinweis, dass es zwischen den Todesfällen einen Zusammenhang geben könnte.


  »Das ist vollkommener und blanker Unsinn, Schlaicher!«, würde er sagen. »Steigern Sie sich bloß nicht wieder in etwas hinein. Dieses Mal ist alles wasserdicht. Der Bäcker hatte einen Herzinfarkt, die Frau hat Selbstmord begangen.«


  »Und der dritte Fall? Der Hund?«, würde Schlaicher dann fragen.


  »Selbst wenn Ihre Frau Sütterlin ihren Hund ertränkt haben sollte, wäre das nicht der dritte Fall. Es gibt gar keine Fälle!« Ja, das würde Schlageter sagen und wahrscheinlich zwischendurch noch einmal rot anlaufen vor Zorn darüber, dass Schlaicher unschuldige alte Damen beschuldigte.


  »Tue ich ja gar nicht«, sagte Schlaicher laut. Sein Vater tat das. Weil Hanna Sütterlin nach dem Tod ihres Hundes etwas zu viel Alkohol getrunken und eigenartige Sachen gesagt hatte. Wurde dann aber nicht vielmehr sein Vater etwas seltsam? Bei seinem letzten Besuch vor zwei Jahren hatte er seine Angst geäußert, bald vom Schlag getroffen zu werden. Jetzt fragte sich Schlaicher, ob sein Vater gerade die ersten Schritte in Richtung Senilität gemacht hatte.


  Statt an eine alte, sollte ich lieber an eine junge Dame denken, dachte Schlaicher. Sabrina gab wahrscheinlich gerade ein paar Stücke Kuchen an müde Wanderer aus. Schlaicher konnte sich gut vorstellen, wie sie mit einer flotten Schürze daherkam, ein Tablett mit Kaffee und Kuchen in der Hand, und allein mit ihrem Aussehen und diesem Lächeln dafür sorgte, dass die Ehefrauen nach dem Verlassen der Gaststätte ihre Männer streitsüchtig fragten, warum sie der Bedienung so viel Trinkgeld gegeben hatten. Sabrina. Schlaicher war zuversichtlich, heute Abend nicht wieder einen ausbrechenden Vulkan wie Inka kennenzulernen. Und dann war da ja später auch noch die Verabredung mit Jenny…
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  Als Schlaicher mit seinem Vectra durch das Obere Wiesental fuhr, sah er im Rückspiegel eine geschlossene Wolkendecke von Süden heranziehen. Würde die endlich den ersehnten Regen bringen? Es schien, je weiter er nach oben fuhr, sogar ein kleines bisschen kühler zu werden. Auf dem Beifahrersitz lagen eine in Geschenkpapier verpackte Schachtel Pralinen und eine einzelne rote Rose, an die die Blumenfrau noch ein paar grüne Halme gesteckt hatte.


  Die gesamte Fahrt über war es bergauf gegangen, doch jetzt, hinter dem Todtnauer Ortsteil Fahl, führte die Straße noch steiler den Berg hoch. Der Weg zum Feldberg, höchster Berg des gesamten Schwarzwaldes, verlief über eine breite, teilweise mit heftigen Kurven gespickte Straße, die abschnittsweise immer mal wieder zweispurig nach oben führte. Schlaicher war dankbar dafür, denn so konnte er endlich einen sich sehr abmühenden Lkw überholen, vor dem er wieder einscherte, um gleich darauf einen jungen Mann in einem aufgemotzten Toyota vorbeizulassen. Mein Gott, sind Rennstreifen out, dachte er wenig gönnerhaft, bevor er feststellte, dass sein Vectra schlechter in der Kurve lag als der Toyota und er wohl doch besser etwas langsamer fahren sollte.


  Der »Hirschen« war nicht schwer zu finden. Er lag direkt oben auf der Passhöhe und machte mit einem Schild die vorbeifahrenden Autos auf den großen Parkplatz davor aufmerksam, der auch eifrig genutzt wurde. Direkt neben dem Hauptgebäude war ein Café, daneben ein Ski- und Snowboardverleih, vor dem ein großer, fest installierter Pavillon Gäste bewirtete, von denen einige noch draußen saßen, obwohl so weit oben – Schlaicher war hier auf tausendzweihundertMetern Höhe – ein frisches Lüftchen wehte. Er stellte den Vectra auf einem freien Platz in der Nähe der urig aussehenden Gaststätte ab.


  Das Gebäude mit Walmdach war groß, mit zahlreichen Fenstern in der weiß gestrichenen Holzfassade, vor denen Blumenkästen voller Geranien hingen. Es war siebzehn Uhr vierzig. Er war richtig gut in der Zeit.


  Schlaicher stieg aus dem Wagen, reckte sich nach der Fahrt und richtete dann sein Hemd. Für heute hatte er sich etwas feiner angezogen, es aber auch nicht übertrieben. Die Jeans jedenfalls hatte ein halbes Vermögen gekostet. Martina hatte darauf bestanden, dass er sie kaufte. »Die macht echt eine super Figur! Steht dir perfekt«, hatte sie damals gesagt und ihn damit schnell überzeugt. Damals? Mein Gott, das war erst vier Monate her …


  Schlaicher befreite ein Stück seines leichten Sakkos aus dem Hosenbund, das er versehentlich mit in die Jeans gesteckt hatte. »Das Sakko passt ideal zu der Jeans«, hörte er Martina sagen. Sie hatte ihn verliebt angelächelt und so seine Ausgaben für Kleidung weiter drastisch erhöht. Warum musste er ausgerechnet jetzt dauernd an Martina denken? Die hatte sich wahrscheinlich längst einen neuen Typen geangelt und dachte gar nicht mehr an ihn. Schlaicher beschloss, die Reifen von diesem Typen zu zerstechen, wenn er ihm eines Tages begegnen würde.


  Eine Gruppe von Wanderern störte ihn in seinen düsteren Gedanken. Sie gehörten wohl zu einem der Wagen in Schlaichers Nähe, denn sie marschierten laut schwatzend und lachend direkt auf ihn zu. Gleichzeitig nahm Schlaicher noch eine Frau in der Nähe des Pavillons wahr, die dort eine riesige Wandertafel betrachtete und dann weitermarschierte. Das konnte doch nicht sein. Nein, er musste sich täuschen. Eine Ähnlichkeit, mehr nicht. So wie die dicke kleine Frau sich bewegte … Er konnte sie nur schräg von der Seite sehen, und sie war ziemlich weit weg, aber für einen Moment dachte er tatsächlich, dass Hanna Sütterlin da spazierte. Jetzt war sie hinter der Tafel verschwunden. Schlaicher schaute konzentriert auf die Stelle, wo sie gleich wieder auftauchen musste. Als die Frau hinter der Tafel hervortrat, war ihr Gesicht von ihm abgewandt. Jetzt drehte sie den Kopf in seine Richtung. Und genau in diesem Moment waren die Wanderer bei Schlaicher angekommen und liefen grüßend in sein Blickfeld. Er reckte den Hals, sah aber nur noch, wie sich die Frau mit dem Rücken zu ihm weiter entfernte.


  Schlaicher überlegte kurz, ob er ihr folgen sollte. Aber es konnte doch gar nicht Hanna Sütterlin gewesen sein. Die konnte schließlich nicht mehr gut gehen. Und Autofahren mochte sie auch nicht. Was sollte sie also in einem Wandereroutfit auf dem Feldberg verloren haben? Trotzdem, die Frau hatte verdammt noch mal wirklich große Ähnlichkeit mit der Sütterlin gehabt.


  Der »Hirschen« war erstaunlich gut gefüllt. Die riesige Gaststube bot ein buntes Bild, das von der hellen Farbe frischen Fichtenholzes umrahmt wurde. An den meisten Tischen saßen plappernde Gruppen von Menschen, viele davon trugen Kleidung, die zum Wandern geeignet und der Mode entsprechend recht farbig war. Bier, Wein, Limonade, ganz viel Apfelschorle und auch ein paar Kaffeetassen standen auf den Tischen, die von Kellnerinnen in dirndlartigen Kleidern bedient wurden. Ein sanfter Geruch nach Essen ließ Schlaicher das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  Mit der Rose und den Pralinen in der Hand ging er zur unübersehbaren Eichen-Theke, vor der ein paar Barhocker standen. Die beiden Frauen dahinter nahmen nicht sofort Notiz von ihm, weil die jüngere gerade Bier zapfte und die ältere etwas in die Kasse tippte. Eine der Kellnerinnen kam dazu.


  »Zwei Weizen, eine Apfelschorle«, rief sie und schnappte sich im Vorbeigehen ein Tablett, auf dem schon ein paar Pils und eine Cola standen. Mit der anderen Hand griff sie von einem hohen Stapel die oberste der in Leder eingebundenen Speisekarten und rauschte davon. Schlaicher wartete artig, bis die ältere Frau ihn bemerkte.


  »Guäde’n’Oobe. Kann ich Ihne helfe?«


  »Ja, vielleicht«, begann er. »Ich bin mit Sabrina Kemmerer verabredet.«


  Sofort blickten beide Frauen genauer hin. Die jüngere grinste ihn an, die ältere scannte kurz das ab, was sie von ihrer Seite der Theke aus von ihm sehen konnte, dann setzte auch sie ein Lächeln auf.


  »Dann müssen Sie der Herr Schlaicher sein«, sagte sie in einem nur schwach badisch klingenden Hochdeutsch.


  »Ja, genau.«


  »Edeltraud Kemmerer.« Sie hielt ihm die Hand über die Theke hin. »Ich bin Sabrinas Mutter.«


  »Oh, sehr erfreut«, sagte Schlaicher und ergriff ihre Hand. »Ich habe Ihnen etwas mitgebracht«, sagte er schnell. Hatte er eigentlich nicht. Die Pralinen waren natürlich für Sabrina bestimmt gewesen, aber jetzt übergab er die verpackte Schachtel Edeltraud Kemmerer.


  »Och, das ist aber sehr nett von Ihnen. Das wäre wirklich nicht nötig gewesen«, sagte sie und nahm strahlend das Geschenk entgegen. Sabrinas Mutter war eine schöne Frau. Sie mochte etwas über fünfzig Jahre alt sein, hatte aber bis auf ein paar Lachfalten um Mund und Augen ein sehr ebenes Gesicht. Ihr Haar trug sie kurz.


  »Das ist doch selbstverständlich«, sagte Schlaicher. »Ist Sabrina schon hier?«


  »Sie müsste jeden Moment kommen«, meinte Edeltraud Kemmerer. Sie eilte um die Theke herum und führte Schlaicher zu einem kleineren Tisch am Fenster, auf dem ein »Reserviert«-Aufsteller stand. Den nahm sie routiniert weg und bat Schlaicher, sich zu setzen. »Sabrina hat den Tisch ausgesucht. Sie kommt dann gleich direkt zu Ihnen. Darf es schon etwas zum Trinken sein?«


  Schlaicher lehnte dankend ab, was der Mutter sichtlich gefiel. Sie ging zurück zur Theke, und Schlaicher sah, dass nun mehrere der Kellnerinnen in seine Richtung schauten. Edeltraud Kemmerer und die andere Frau an der Theke tuschelten kurz miteinander. Sicherlich über ihn. Aber nach ein, zwei Minuten war die Neugierde wieder betriebsamer Hektik gewichen.


  Noch mal zwei Minuten später stand Schlaicher neben dem Tisch, hielt die Hand von Sabrina und sagte: »Mein Gott, du siehst in echt ja noch besser aus als auf dem Foto!«


  Sie lächelte glücklich und auch ein wenig verlegen. Schlaicher wünschte sich, dass die kleinen Grübchen in ihrem Gesicht nie verschwinden mochten.


  Er hatte sich während der Fahrt hierher zwar vorgenommen, das Treffen mit einem Kompliment zu beginnen, doch was er eben gesagt hatte, war nicht vorbereitet gewesen, sondern absolut spontan und ehrlich. Schlaicher war einfach baff. Sabrina war einen halben Kopf kleiner als er, ihr ebenmäßiges Gesicht hätte er am liebsten sofort zu streicheln begonnen. Ihre Augen strahlten Unschuld aus, gleichzeitig blickten sie aber auch intelligent und humorvoll drein. Wie er wegen ihrer figurbetonten und gleichzeitig lässigen Kleidung sehen konnte, war ihr Traumkörper an den richtigen Stellen genau so gerundet, wie es Schlaicher optimal gefiel.


  »Das ist zur Begrüßung aber ein echt tolles Kompliment, danke«, sagte sie mit einer weichen, sanften Stimme.


  »Und kommt von ganzem Herzen, so wie das hier«, erwiderte Schlaicher galant und zauberte die Rose hervor.


  »Mensch, danke!« Sabrina roch an der Blume. Schlaicher hatte extra eine duftende Sorte ausgesucht. »Jetzt hab ich ein ganz schlechtes Gewissen, dass ich gar nichts für dich habe«, sagte sie und machte einen Schmollmund, von dem Schlaicher jetzt schon wusste, dass er diesem niemals etwas abschlagen können würde.


  »Das macht überhaupt nichts. Ich freue mich einfach, dass ich die Gelegenheit geschenkt bekomme, dich kennenzulernen.«


  Schlaicher spürte, dass er heute einen Run hatte. Alles schien bestens zu laufen. Und zwar ohne Stress, ganz von allein.


  Sie setzten sich einander gegenüber, und sofort begann ein entspanntes Gespräch, das ein paar Minuten später erstmals unterbrochen wurde, als eine Kellnerin ihnen zwei Karten brachte und die Bestellungen der Getränke aufnahm.


  »Ich nehm den Ihringer, Doris. Du auch einen Roten, Rainer?«


  »Ja, gern.«


  »Soll i euch e Fläschli bringe?«


  Sabrina schaute Schlaicher fragend an.


  »Ja, gern«, sagte der.


  »Super. Also, nicht dass du denkst, ich hätte ein Alkoholproblem.«


  »Denke ich nicht. Wie kommst du denn darauf?«


  »Es gibt Männer, die so etwas denken. Immerhin arbeite ich in der Gastronomie. Ein Typ hat mich mal gefragt, ob wir Gastronomen nicht unsere besten Kunden wären.«


  »Autsch«, machte Schlaicher.


  »Ja, fand ich ziemlich unmöglich.«


  »Ich meinte, autsch, das gab eine Ohrfeige…«


  Sie lachte mit ihm.


  Die Speisekarte brauchten sie gar nicht zu öffnen. Sabrina sagte Schlaicher auf den Kopf zu, ein »Schnitzeltyp« zu sein.


  »Das klingt jetzt weniger nach Kompliment«, meinte er lachend.


  »Doch, nette Männer mögen es paniert«, gab sie gut gelaunt zurück. »Und unser Schnitzel lohnt sich wirklich.«


  »Okay, wem sollte ich da mehr vertrauen als dir?«


  Das Date heute Abend konnte man einen ausgewachsenen Flirt nennen. Schlaicher konnte sein Glück kaum fassen.


  Als die Kellnerin die Essensbestellung aufgenommen hatte, schlug Sabrina Schlaicher ein Spiel vor. »Ich schenke dir eine Frage, die ich dir ganz ehrlich beantworte. Danach habe ich dann eine frei. Aber es muss absolut ehrlich geantwortet werden, sonst macht es keinen Spaß.«


  »Egal, was?«


  »Egal.«


  »Und wenn es schlüpfrig wird?« Schlaicher grinste sie an.


  Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Männer!«, stöhnte sie auf, antwortete dann aber mit einem tiefen Blick aus ihren rehbraunen Augen: »Egal, was.«


  »Also gut.« Schlaicher dachte kurz nach. »Ich hab was. Was war das Peinlichste, was dir je in deinem Leben passiert ist?«


  »Hey!«, protestierte sie amüsiert. »Das könnte aber wirklich schlüpfrig sein.« Beide lachten, bevor sie sich zurücklehnte und nachdenklich den Blick zur Decke wandte. Dann schaute sie Schlaicher verdrießlich an und sagte: »Nein, das kann ich nicht erzählen.«


  Jetzt war es an Schlaicher, zu protestieren. »Du hast gesagt, egal, was. Und dass die Frage ehrlich beantwortet wird…«


  »Ja, ich weiß.« Sie warf ihre Bedenken schließlich über Bord. »Na gut. Stell dir folgende Situation vor: Sabrina, neunzehn Jahre alt…«


  »Das ist leicht, du siehst sowieso ziemlich jung aus«, meinte Schlaicher.


  »Es ist die Hochzeit von meinem Bruder. Perfektes Wetter, Nachmittag, wir feiern draußen. Ich trage ein hellblaues Kleid – ich bin eigentlich nicht so der Typ für Kleider – und bemerke nicht, dass eines der Kinder eine Kirsche auf meinen Stuhl gelegt hat. An einem anderen Tisch sitzt ein Freund meiner Schwägerin, den ich vorher noch nicht kannte. Traumtyp. Wir hatten in der Kirche schon mal Blickkontakt, haben aber noch nicht miteinander gesprochen. Nach dem Kaffeetrinken spielt eine Band, und ich gehe total aufgeregt und schüchtern und so zu ihm hin und frage, ob er mit mir tanzen will.« Sie hielt Schlaicher auffordernd ihre rechte Hand hin. »Magst du tanzen?«, fragte sie.


  Schlaicher spielte mit, legte seine Hand in ihre und erwiderte: »Klar, gerne.« Ihre Hand fühlte sich wunderbar in seiner an. So natürlich.


  »Hat er auch gesagt.« Sie legte ihre Hand auf dem Tisch ab, behielt aber Schlaichers Hand weiterhin in ihrer. Schlaicher tat nichts lieber, als weiter mitzuspielen. »Gut. Ich tanze also mit dem Typen, alles ist bestens. Aber auf einmal steht meine Oma hinter mir und sagt ›Roode Alaarm!‹ Der Tanz ist vorbei.« Sabrina nahm ihre Hand leider wieder zu sich, bevor sie weitererzählte. »Ich frage Oma, was denn los sei, und Oma sagt, laut genug, dass der Typ und mindestens zwei Tische es hören können: ›Du bluädsch zwüsche de Bai. Daas schöne Chlaid isch scho ganz voll.‹«


  Sabrina und Schlaicher lachten laut.


  »Okay, das ist echt eine schlimme Geschichte«, meinte Schlaicher, als er sich wieder etwas beruhigt hatte.


  »Und sie ist noch nicht zu Ende!«, verkündete sie prustend. »Ich hatte nämlich blöderweise wirklich meine Tage und war total geschockt. Ich also auf die Toilette gerannt, wo ich feststellte, dass es nur der Saft von einer Kirsche war. Also ab nach Hause und umgezogen. Und als ich zurückkomme, setze ich mich erst mal wieder auf meinen Stuhl…«


  »Nein«, sagte Schlaicher geschockt.


  »Doch…« Sabrina verzog ihr Gesicht. »Du kannst dir vorstellen, dass ich meine Oma am liebsten umgebracht hätte an dem Abend.«


  »Sie hat noch mal was gesagt?«


  Sabrina nickte. »Allerdings. So, jetzt darf ich aber eine Frage stellen…«


  »Okay.«


  »Warum ist so ein netter Typ wie du solo?«


  Schlaicher hatte gedacht, dass die lustige Stimmung erhalten bleiben würde, doch jetzt änderte sie sich schlagartig. Obwohl ein Kompliment darin steckte, hatte sie gleich die Frage nach einem möglichen Haken gestellt.


  Schlaicher faltete die Hände wie zum Gebet und überlegte.


  »Ganz ehrlich«, forderte sie ihn mit einem tiefen Blick aus ihren schönen Augen auf.


  »Das ist eine gemeine Frage. Die hattest du schon vorbereitet, stimmt’s?«


  »Ich hätte sie nicht gestellt, wenn du nicht so nett wärst.«


  Schlaicher befürchtete, in ihren Augen zu versinken. Jegliches Nachdenken war unmöglich geworden. Sabrina schien ihm direkt in die Seele schauen zu können.


  »Ich habe mich nie richtig entscheiden können«, sagte er schließlich leise. »Wenn ich mit einer Frau zusammen war, habe ich – das klingt jetzt blöd – die Antennen trotzdem weiter ausgefahren gelassen.«


  Sabrina spiegelte die sehr ernst gewordene Atmosphäre in ihrem Blick wider. »Du bist untreu geworden?«, fragte sie leise.


  »Nicht im engeren Sinne«, sagte er und verspürte gleich ein etwas schlechtes Gewissen. Das letzte Mal war er kurz davor gewesen. »Im Kopf allerdings schon. Ich glaube, ich brauchte einfach die Zeit, um mir darüber klar zu werden, dass echte Treue das Wichtigste ist in einer Beziehung. Absolute Zuverlässigkeit, Ehrlichkeit, Vertrauen. Ja. Und jetzt suche ich die Frau, mit der das möglich ist.«


  »Und wenn du sie findest?«


  Schlaicher hielt sich mit einem Blick an ihren Augen fest. Ihm war gerade ein bisschen schwindelig.


  »Dann soll es für immer sein«, sagte er.


  Sabrina nickte ganz sanft mit ihrem wunderschönen Kopf.


  »Na, amüsiert ihr euch?« Sabrinas Mutter trat an den Tisch und brachte ihnen das Essen. »Ich hoffe, Sie haben Hunger mitgebracht, Herr Schlaicher«, sagte sie, als sie ihm einen großen Teller hinstellte, auf dem zwei riesige Schnitzel einem Berg Pommes den Platz streitig machten. Sabrina hatte sich für eine kleinere Portion entschieden und fand drei Rinderfilets in einer Pfeffer-Rahmsauce und Kartoffelrösti auf ihrem Teller.


  »Das ist ja riesig«, sagte Schlaicher. »Danke schön.«


  »Lasst euch nicht stören«, erwiderte Edeltraud Kemmerer. »Guten Appetit!«


  Das ernste Thema war von dem verführerischen Geruch des Essens blitzschnell zur Seite gedrängt worden. Während sie aßen, sich angeregt unterhielten und wieder viel lachten, wurde Schlaicher aber klar, dass er wirklich die Wahrheit gesagt hatte. Er hatte sich immer eine Hintertür aufhalten wollen in seinen Beziehungen. Daran waren sie zerbrochen. Und selbst heute hatte er noch eine Hintertür offen, wie ihm plötzlich wieder einfiel. Jenny Plötschke. Wollte er sich wirklich gleich noch mit einer anderen Frau treffen, wo das Ziel seiner Wünsche, Träume und Vorstellungen schon hier vor ihm saß? Er blickte von seinem Teller hoch, traf dabei Sabrinas Blick und war sich darüber im Klaren, dass er heute nicht mehr zu einer anderen Verabredung gehen würde. Aber dann musste er Jenny Plötschke absagen. Das verlangte der Anstand. Außerdem hatte er Sabrina darauf vorbereitet, dass er nach zwei Stunden wieder fahren musste. Jetzt mit einer Ausrede länger zu bleiben, fand er nicht so geschickt. Viel besser war es, den wunderschönen Abend so wirken zu lassen, dass Sabrina ihn schnellstmöglich wiederholen wollte. Er würde Jenny dann auf der Rückfahrt anrufen und ihr absagen.


  »Ich hoffe, es hat euch geschmeckt?« Der Koch, ein Kerl von einem Mann um die sechzig, kam an ihren Tisch und legte Sabrina seine Pranke auf den Rücken.


  »Immer wieder bestens, Papa«, sagte Sabrina. Schlaicher stand auf.


  »Schlaicher, guten Abend. Wirklich sehr lecker«, sagte er und reichte ihm die Hand.


  »Udo Kemmerer. Es freut mich, wenn’s recht war. Kann ich mich einen Moment zu euch setzen?«


  »Aber nur, wenn du nett bist«, sagte Sabrina lächelnd, aber trotzdem nicht ohne Ernst in der Stimme. Udo Kemmerer nahm Platz. Schlaicher roch das Frittierfett in seinen Haaren und der nicht mehr ganz makellos weißen Arbeitskleidung.


  »Schön, Sie kennenzulernen«, begann Kemmerer.


  »Danke, finde ich auch. Sie haben eine reizende Tochter.«


  »Ich weiß.«


  »Papa!«


  »Ist doch so«, sagte er. »Also, ich will Sie ja gar nicht lange stören. Ich kann mich selbst gut erinnern, wie ich von meinem Schwiegervater das erste Mal in die Mangel genommen wurde, aber ich wollte Sie eben auch kurz sprechen.«


  »Ja, logisch«, brachte Schlaicher hervor. Er spürte, dass seine Handflächen etwas feucht wurden.


  »Siehst du«, sagte Kemmerer zu Sabrina, wandte sich aber gleich wieder Schlaicher zu. »Wo wohnen Sie denn?«


  »In Maulburg, allein mit meinem Hund.«


  »Ein Basset«, vervollständigte Sabrina. Sie schien jetzt wieder vollkommen entspannt zu sein.


  »Ah, Maulburg, ja, das kenne ich gut. Dann kennen Sie vielleicht den Trefzer Erwin?«


  Oh Fortuna, dachte Schlaicher, du hast mich nicht verlassen.


  »Der ist mein Nachbar«, sagte er.


  »Dä alde Lumbeseggel!« Udo Kemmerer driftete vor Freude ins Alemannische ab. »Saage Si em e schööne Gruäss vo miär. Vom Pflüümli-Udo. Verkauft er immer noo soo viel Chramanzlede?«


  »Mach ich. Nein, er hat gerade damit aufgehört.«


  »Ah ja. Was machen Sie denn beruflich?«


  Schlaicher atmete durch. Die Familie schien ziemlich direkt zu sein. »Ich bin selbstständig. Eine kleine Firma in der Sicherheitsbranche.«


  »Klein? Verdient man da gut?«


  »Papa!«


  »Was denn, ich seh doch, dass du ihn magst.«


  »Papa!«, sagte Sabrina erneut, diesmal etwas lauter und ernster. Schlaicher merkte, dass es jetzt an der Zeit war, selbst auch Farbe zu bekennen.


  »Ich mag ihre Tochter auch sehr gerne.« Er schaute beim Sprechen Sabrina an, die leicht errötete. Dann wandte er sich wieder ihrem Vater zu. »Das heißt zwar nicht, dass wir gleich heiraten werden, aber ich sag es Ihnen trotzdem gern: Bisher hat mein Verdienst immer gut gereicht.«


  »Sie haben auch noch einen Sohn, hat Sabrina gesagt?«


  »Ja, er ist siebzehn und lebt im Moment bei seiner Mutter in Frankfurt.«


  »Sind Sie geschieden?«


  »Papa, jetzt ist es wirklich gut!«


  »Nein, lass nur«, sagte Schlaicher. »Ja, ich bin seit vielen Jahren geschieden und jetzt absolut alleinstehend.«


  Udo Kemmerer schien zufriedengestellt. Er lehnte sich zurück und sagte grinsend: »Da kennt der den Trefzer Erwin.«


  »Ja, wir sind sogar befreundet. Er hilft mir auch manchmal in der Firma.«


  »Also so was. Nichts für ungut. So wie meine Tochter mich unterm Tisch tritt, denke ich, ich sollte wieder in die Küche.«


  »Papa!« Sie lachten alle gemeinsam. Das war doch gar nicht so schlecht gelaufen. Ein bisschen früh vielleicht, aber immerhin hatte Schlaicher das erste ernste Gespräch mit dem Vater jetzt schon hinter sich.


  »Stört euch der alte Bock?«, schaltete sich nun auch Sabrinas Mutter schalkhaft ein. »Ich hab dir doch gesagt, dass du nett sein sollst.« Udo Kemmerer stand auf und verdrehte für alle sichtbar die Augen, bevor er liebevoll einen Arm um die Schulter seiner Frau legte.


  »Papa war sehr nett«, sagte Sabrina ironisch.


  »Also, ich fand es wirklich toll, dass wir uns schon mal kennengelernt haben«, sagte Schlaicher im Aufstehen. Er hielt Udo Kemmerer die Hand hin, und der schlug fest ein.


  »Wollt ihr noch einen Nachtisch?«


  »Die beiden können schon bei der Doris bestellen.« Edeltraud Kemmerer komplimentierte ihren Mann vom Tisch weg, und Schlaicher setzte sich wieder.


  »Oh, mein Dad«, sagte Sabrina mit einem tiefen Seufzer. »Jetzt bist du bestimmt total abgeschreckt.«


  »Ich hätte das bei einer so schönen Tochter sicherlich auch nicht anders gemacht.«


  »Danke«, sagte sie ernst.


  »Wofür?«


  »Ich hab seit Ewigkeiten keinen so netten Abend mehr gehabt.«


  Nachdem offen ausgesprochen worden war, dass sie einander mochten, verlief das Gespräch jetzt ruhiger und ernster. Sabrina wollte viel über Lars wissen, über den Schlaicher ihr gerne alles erzählte.


  »Dann hast du es jetzt hinter dir mit den Kindern, was?«, fragte sie.


  »Ihr seid wirklich eine ziemlich direkte Familie«, scherzte Schlaicher.


  Sie musste ihm lachend zustimmen. »Ja, sind wir wohl.« Sie wurde sofort wieder ernst. »Ich meine, ich habe das deshalb gefragt, weil es vielleicht bedeutet, dass du dir keine Kinder mehr wünschst.«


  »Jaja, ich hab dich schon verstanden. Du, wir kennen uns erst seit anderthalb Stunden.«


  »Ja, stimmt«, sagte sie betrübt.


  »Was ist denn?«


  In diesem Moment lenkte eine Bewegung im Thekenbereich ihre Aufmerksamkeit auf sich, und Sabrina schaute zur Seite. Schlaicher sah, dass sich ihr Blick sofort aufhellte.


  »Mama«, rief ein kleines Mädchen, das geschickt zwischen den Tischen und Stühlen hindurch auf sie zuraste.


  »Mama?«, fragte Schlaicher ungehört.


  »Maus, was machst du denn hier?«, fragte Sabrina das Kind, das ihr in die Arme gesprungen war.


  »Nachtkuss!«, sagte die Kleine. Sie mochte fünf Jahre alt sein.


  Sabrina schaute zu Schlaicher und erblickte dessen verwunderten Gesichtsausdruck. Sabrina hatte ein Kind. Das erklärte ihre Frage von eben.


  »Sie ist einfach losgerannt«, sagte Sabrinas Mutter, die hinter Schlaicher aufgetaucht war. Im Arm hielt sie einen noch kleineren Jungen, der vielleicht drei sein mochte.


  »Tja, jetzt weißt du’s«, sagte Sabrina mit einem verlegenen Stirnrunzeln zu Schlaicher.


  »Beides deine?« Das war alles, was er hervorbrachte.


  Sabrina gab den beiden einen Gute-Nacht-Kuss und versprach, später noch einmal nach ihnen zu sehen. »Jetzt muss sich die Mama noch ein bisschen unterhalten«, erklärte sie dem Mädchen, das Lara hieß. Der Junge, Johannes, schien sich bei der Oma sehr wohlzufühlen, die ihn mit einem Arm hielt und dann die kleine Lara an der anderen Hand nahm.


  »So, jetzt müsst ihr aber schlafen, ihr Lieblinge«, sagte sie mit einem entschuldigenden Blick in Sabrinas Richtung.


  »Es tut mir leid«, sagte die, als sie mit Schlaicher wieder allein war. »Ich wollte es dir gerade erklären.«


  »Du hast zwei Kinder.«


  »Ja. Und die beiden sind das Wichtigste in meinem Leben. Echt, ich wollte es dir gerade sagen.«


  »Süß die beiden«, sagte Schlaicher.


  »Ja, total. Aber du bist mir jetzt nicht böse, oder?«


  War er das? »Nein, eigentlich nicht. Aber überrascht. Warum hast du das nicht vorher schon gesagt? Oder in dein Profil reingeschrieben?«


  »Wärst du gekommen heute Abend, wenn du das gewusst hättest?«


  »Ja«, sagte er. »Warum denn nicht?«


  »Dann bist du aber einer von der ganz seltenen Sorte.« Sabrina klang plötzlich gereizt. »Was meinst du, wie viele Männer sich mit mir treffen wollen und wenn sie es erfahren dann plötzlich doch keine Zeit haben?«


  »Nein.« Schlaicher konnte es kaum glauben. »Wirklich?«


  »Doch. Hey, ich find dich wirklich nett.«


  »Ich dich auch«, gab Schlaicher zurück. Er griff über den Tisch und nahm ihre Hand. Sabrina zitterte leicht bei der Berührung. »Ich würde dich sehr gerne wiedersehen.«


  »Du musst gleich los«, erinnerte sie sich.


  »Ja, mein Vater ist gerade zu Besuch. Ich kann ihn nicht den ganzen Abend allein zu Hause sitzen lassen. Aber wir sollten uns unbedingt bald noch mal treffen.«


  »Ja, das wäre toll.«


  »Hast du morgen Abend Zeit?«


  »Morgen kann ich leider nicht. Und übermorgen auch nicht. Aber am Samstag. Wir könnten am Mittag spazieren gehen. Ich muss nur Abends wieder arbeiten.«


  »Deine Kinder kommen aber auch mit«, bot Schlaicher an.


  Sie lächelte dankbar. »Du bist wirklich toll«, bemerkte sie und fügte dann hinzu: »Erst mal ohne Kinder. Mama passt gern auf die beiden Süßen auf.«


  Schlaicher wollte sich auch von Sabrinas Eltern verabschieden, sodass sie noch einmal zur Theke gingen.


  »Vielleicht sehen wir uns demnächst ja mal wieder«, sagte Edeltraud Kemmerer. Es klang beinahe wie eine Frage.


  »Nichts lieber als das«, antwortete Schlaicher. Sie nickte freudig. »Grüßen Sie auch noch Ihren Mann.«


  Schlaicher war nicht böse darüber, dass der in der Küche gerade unabdingbar war. Sabrina begleitete ihn hinaus. Jetzt war es ihm gar nicht mehr unangenehm, dass die Kellnerinnen ihn musterten.


  »Du?«, fragte Sabrina, als sie Hand in Hand an zwei einsamen Rauchern vorbei zu Schlaichers Auto gingen.


  »Was?« Schlaicher blieb stehen und nahm auch ihre andere Hand in seine.


  »Ich knutsche nicht beim ersten Date«, sagte sie leise. Es klang wie ein Versprechen.


  »Wir sollten nichts übereilen«, sagte Schlaicher verständnisvoll und hoffte zugleich, dass sie ihrem Grundsatz heute nicht folgen würde.


  Plötzlich ruckte ihr Gesicht vor, und Schlaicher spürte ihre vollen, warmen Lippen auf seinen. Eine Sekunde später war der Kuss auch schon wieder vorbei.


  »Ich freue mich auf Samstag!«, sagte sie und drückte seine Hände ganz fest, was Schlaicher zarter erwiderte.


  »Ich freue mich auch.«


  Schlaicher sah im Rückspiegel, dass Sabrina noch immer an der gleichen Stelle im Schein einer Laterne stand und ihm nachblickte. Er wartete, bis er auf der Straße war, dann jubelte er laut auf. Er war verliebt! Daran gab es keinen Zweifel. Er war verdammt noch mal richtig verknallt, total verschossen, sein Herz machte Luftsprünge wie ein junger Kater. Diese Frau war wundervoll. »Zwei Kinder. Oh Gottogott!«, stöhnte er laut auf. Das machte das Leben komplizierter, aber warum sollte es nicht klappen? Dazu kamen natürlich noch die Eltern. Tja, dann würde er eben eine ganze Familie heiraten! Im Fernsehen ging das doch auch gut.


  »Sabrina!«, fabulierte er hingebungsvoll und berührte mit einer Hand zart seine Lippen, versuchte, dem Kuss nachzuspüren. Wenn doch nur schon Samstag wäre. Schlaicher fühlte sich wie ein verliebter Sechzehnjähriger und jubelte noch einmal laut auf.


  Dann fiel ihm Jenny Plötschke ein. So fair musste er sein und sie noch anrufen. Er kramte sein Handy hervor. Ihre Nummer hatte er nicht dabei, aber wofür gab es eine Auskunft? Während er relativ langsam auf der rechten Spur den Wagen die Straße hinabrollen ließ, kramte er in seinem Sakko nach dem Telefon. Mit der Linken lenkte er, mit der Rechten navigierte er durchs Telefonbuch. Da gab es doch solche Einträge. Tatsächlich, da war eine Nummernauskunft. Er drückte den grünen Telefonhörer.


  »Ich brauche die Nummer einer Jenny Plötschke aus Lörrach. Können Sie mich gleich verbinden?«


  Der Herr am anderen Ende der Leitung konnte, aber leider klingelte es nur, ohne dass jemand abnahm.


  Schlaicher machte das Handy aus und legte es auf den Beifahrersitz. Er schaltete in den vierten Gang zurück, um weniger bremsen zu müssen. Jennys Handynummer hatte er zwar mit ihrer letzten Mail erhalten, in der sie das Treffen noch einmal bestätigt hatte, der Zettel, auf dem er sie notiert hatte, lag aber leider noch auf dem Schreibtisch. Sein Vater! Er nahm wieder das Handy und tippte seine eigene Nummer ein. Gleichzeitig bremste er vor der nächsten Kurve ab.


  »Schlaicher«, hörte er Albert Maria nach kurzem Klingeln sagen.


  »Papa, ich bin’s. Du musst mir einen Gefallen tun.«


  »Ja?«


  »Auf meinem Schreibtisch liegt ein Zettel, DIN A4, eine ausgedruckte Mail. Von Jenny Plötschke. Mit der bin ich um zehn in Lörrach verabredet. Ich kann da aber nicht hin und erreiche sie nicht übers Festnetz. Auf dem Zettel steht ihre Handynummer. Kannst du die bitte raussuchen? Ruf mich dann noch mal an.«


  »Heißt das, dein Treffen war ein Treffer?« Schlaicher hörte seinen Vater durchs Telefon über sein eigenes Wortspiel lachen.


  »Erzähl ich dir später«, antwortete Schlaicher und drückte das Gespräch weg.


  Ein Treffer! Das konnte man wirklich sagen. Sabrina war wohl das bezauberndste Wesen, das er je kennengelernt hatte. Klar, das hatte er schon ein paarmal gedacht in seinem Leben, aber dieses Mal war es anders. Sabrina konnte durchaus die Frau sein, mit der er alt werden wollte – und vor allem: glücklich. Die beiden Kleinen waren wirklich süß gewesen. Er hatte eine Frau mit Kind nicht ausgeschlossen in seinen Vorüberlegungen, war allerdings auch nicht darauf versessen gewesen. Doch in diesem Fall war alles anders. Er konnte sich sogar vorstellen, mit Sabrina noch ein gemeinsames Kind zu haben. Selbst ihre Eltern fand Schlaicher nett. Und das war doch mal ein gutes Zeichen. Er nahm es ihrem Vater gar nicht übel, dass er etwas genauer nachgehört hatte. Auch wenn es beim ersten Date wirklich etwas früh dafür war. Aber das zeigte nur, dass er wusste, dass seine Tochter kein Abenteuer suchte, sondern etwas Ernstes.


  Schlaicher bemerkte, dass der Vectra zu schnell geworden war, während er seinen Gedanken nachhing. Tatsächlich war dieser Straßenabschnitt ziemlich steil, und der Motor lief im vierten Gang schon ziemlich laut. Er trat also fest auf die Bremse.


  Ob sein Vater es gutheißen würde, wenn er zwei Stiefenkel ins Spiel brachte? Schlaicher war sich nicht sicher. Vermutlich würde Albert Maria zuerst mit der Frage kommen, wie er das denn alles finanzieren wolle. Er war einfach so. Schlaicher war sich aber sicher, dass er dahinschmelzen würde, wenn er Sabrina erst einmal kannte. Sein Vater schien ihm sowieso etwas emotionaler geworden zu sein in letzter Zeit. Früher hatte Schlaicher kaum etwas anderes als Vorwürfe und Erklärungen über die Welt von ihm zu hören bekommen. Jetzt ließ er sich sogar von einer Hanna Sütterlin ins Bockshorn jagen.


  Es war schon eigenartig, wie ähnlich diese Frau an der Wandertafel Hanna Sütterlin gesehen hatte.


  Schlaicher war schon wieder zu schnell. Er fuhr tatsächlich über neunzig Stundenkilometer. Auf einem Abschnitt, wo nur fünfzig erlaubt waren. Und die Schilder am Straßenrand kündigten eine scharfe Linkskurve an. Er trat erneut auf die Bremse. Fünfundachtzig. Achtzig. Dann ruckte sein Bremsfuß plötzlich vor und trat das Pedal durch bis zur Karosserie.


  »Scheiße!«, rief er, ließ das Bremspedal los und trat es erneut durch. Jetzt war da überhaupt kein Widerstand mehr. Es dauerte einen Moment, bis sich nach dem ersten Schock sein Verstand einschaltete. Die Bremse ging nicht. Fünfundachtzig Stundenkilometer zeigte der Tacho schon wieder an. Vor sich konnte Schlaicher jetzt im grellen Licht seiner Scheinwerfer die angekündigte Linkskurve erkennen. Die Straße war sehr breit gefasst, aber bei dieser Geschwindigkeit würde er es niemals schaffen, auf ihr zu bleiben und nicht in den hinter einem kurzen Parkplatz beginnenden Wald zu fahren. Was nun?


  Sein Fuß stand weiter nutzlos auf dem Bremspedal. Schlaicher trat die Kupplung, wobei er das Gefühl hatte, dass der Wagen unaufhaltsam schneller wurde, und legte den dritten Gang ein. Als er die Kupplung schlagartig kommen ließ, brüllte der Motor gequält auf. Neunzig stand auf dem Tacho. Achtundachtzig. Die Kurve kam immer näher. Es konnte nur noch Momente dauern. Zweiundachtzig. Schlaicher zog vorsichtig an der Handbremse. Ein zu starker Ruck würde den Wagen bei dieser Geschwindigkeit aus der Spur reißen und ihn sich überschlagen lassen. Ein letztes Schild leuchtete am Straßenrand im Scheinwerferlicht auf: Weiße Zacken zeigten vor grellrotem Hintergrund nach links. Schlaicher bereitete sich vor, die Handbremse ganz durchzuziehen, wenn er die Kurve erreicht hatte. Fünfundsiebzig. Da war sie. Schlaicher zog den Hebel so weit hoch, wie er konnte, der Wagen drehte sich zur Seite. Gleichzeitig riss er das Lenkrad herum, die Reifen quietschten schrill, und Schwerkraft und Zentrifugalkraft wirkten gemeinsam. Die Reifen hielten ihnen nicht stand, verloren ihre Haftung. Plötzlich war die Beifahrerseite unten und sein Handy klingelte.


  Ob Albert Maria die Nummer von Jenny gefunden hatte? Da war scharfer Senf unter der Panade des Schnitzels gewesen. Lars mochte scharfen Senf. Sabrina war wunderschön, ihr Kuss so sanft, Martina war weg. Das Auto kam auf der Seite auf, begleitet von einem Geräusch, das noch unangenehmer war als Fingernägel auf einer Schultafel.


  »Wenn morgen früh der Nachbar nicht mehr lebt, dann sag nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte«, hörte Schlaicher seinen Vater sagen.


  Müll, den Schlaicher längst aus den Ablagen entfernt haben wollte, fiel nach oben. Oder war sein Kopf unten? Ein riesiger Ballon schwebte neben ihm, und es gab einen Ruck, heftiger als alles, was er kannte. Das Dach über ihm, unter ihm, drückte sich ganz nah an seinen Kopf.


  »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen«, sagte seine Großmutter. Manuela lachte. Schlaicher stahl eine CD, es war ein wundervoller Sonnenuntergang. Er fiel. Er wurde in den Sitz gepresst wie ein Astronaut, der Gurt schnitt ihm die Luft ab, der Ballon neben ihm war nicht mehr da. Würde es ein schneller Tod sein? Er wünschte sich so sehr einen schnellen Tod. Vor ihm durchschnitt Licht die Nacht, Schatten waren überall. Dann wurde es dunkel. Ein Schlag. Etwas traf seinen Oberkörper, sein rechtes Bein wurde in seinen Körper gedrückt. Sein Gesicht war von einer Wolke umgeben, die ihn trug, aber schwächer wurde. Alles war wieder falsch, sein Handy fiel ihm ins Gesicht. Es spielte »I’m Walking On Sunshine«. Noch ein Schlag, an seinem Kopf. Dann nichts mehr.
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  »Da ist einer drin!«


  Lautes Rufen.


  »Schnell, ruf die Polizei an.«


  »Tot?«


  »Hallo? Hallo!«


  Schlaicher war wütend über die Störung, die ihn aus dem dunklen Reich der schmerzfreien Bewusstlosigkeit zu reißen drohte. Aber wie sollte er zeigen, dass er in Ruhe gelassen werden wollte?


  »Hey, leben Sie?«


  Man rüttelte an ihm. Er spürte, wie sein Kopf in Bewegung kam und hin- und herbaumelte. Er wollte es stoppen, brachte jedoch nicht die Kraft dafür auf. Aber das Gefühl kehrte in seinen Körper zurück, nicht langsam, wie ein eingeschlafener Fuß zu kribbeln begann, sondern mit der Wucht eines Tornados. Der Schmerz raubte ihm jeden Gedanken.


  »Er lebt!«


  Statt des Schreis, den er ausstoßen wollte, kam nur ein kehliger Laut über seine klebrigen Lippen.


  »Robbi, komm runter! Wir müssen ihn losschneiden. Der hängt im Gurt fest. Hören Sie, alles wird gut. Wir haben die Polizei angerufen. Janice? Hast du die Bullen erreicht?«


  »Sie hat sie grade dran.« Eine andere Stimme.


  Die Kurve. Er war mit annähernd achtzig Stundenkilometern in die Kurve gefahren und hatte sich mit dem Wagen überschlagen. Etwas stimmte nicht mit seinem Bein. Das tat am wenigsten weh, fühlte sich jedoch am schlimmsten an.


  Schlaicher versuchte, die Augen zu öffnen. Das linke blieb einfach zu, das rechte schloss sich reflexartig wieder, als grelles Licht die Netzhaut bombardierte.


  »Hey, guck mal. Er hat ein Auge aufgemacht. Bäh, was ist denn mit dem anderen los? Scheiße, ist das viel Blut.«


  »Halt’s Maul, Robbi. Hören Sie, es ist schlimmer, als es aussieht…«


  »Was?« Das war wieder Robbi.


  »Äh, nicht so schlimm, nicht so schlimm, wie es aussieht, meine ich. Können Sie mich verstehen?«


  Jemand hielt Schlaichers Kopf, der durch die Berührung zu platzen drohte wie ein ausgeblasenes Ei. Seine linke Schulter brannte höllisch. Ja, er konnte sie verstehen, verdammt noch mal. »Macht mich los hier!«, wollte er brüllen, aber wieder kam nur ein Röcheln aus seiner Kehle. Was hatte dieser Robbi gesagt? Dass da viel Blut war?


  »Halt ihn gut fest, ich mache den Gurt los. Achtung, fertig…«


  »Scheiße!«


  Schlaicher fiel und schaffte es zum ersten Mal, einen Schrei abzusetzen, der aber eher wie ein Keuchen klang. Sein Kopf schien jetzt endgültig zerbrochen zu sein. Etwas zog an ihm. Und sein Bein war immer noch irgendwie falsch. Hing es fest?


  »Zieh ihn weg, aber vorsichtig.«


  »Hilf mir doch!«


  »Ich kann nicht, verdammte Scheiße! Siehst du nicht, dass er komplett auf mir liegt? Zieh!«


  Wieder verlor Schlaicher das Bewusstsein.


  »Hallo. Können Sie mich hören?«


  »De Puls isch okay.«


  »Keine Reaktion auf Ansprache.«


  »Wird er es schaffen?« Eine Frauenstimme.


  »Gehen Sie bitte zurück!«


  »Dann los, auf die Bahre mit ihm.«


  »Bass uff, dää isch schwer.«


  »Hast du ihn?«


  »Un uffe drmidd!«


  Schlaicher erwachte. Was heulte denn da so? Das eintönige Geräusch war ja kaum zu ertragen. Es malträtierte seinen Kopf.


  »Er kommt zu sich. Hallo? Können Sie mich verstehen?«


  Es kostete ihn viel Kraft, den Kopf leicht anzuheben.


  »Bleiben Sie ruhig liegen. Wir sind gleich im Krankenhaus.«


  »Si hänn e Duusel g’haa.«


  Die Männerstimmen klangen ruhig und sanft. Das Heulen stoppte.


  »Sie hatten einen Unfall.«


  Als wüsste er das nicht. Er war ja dabei gewesen!


  »Es wird alles wieder gut. Sie haben keine wirklich ernsthaften Verletzungen.«


  Gott sei Dank. Das war es, was er hören wollte. Allerdings verwirrte ihn das »wirklich« zwischen »keine« und »ernsthaften«. Schlaicher fühlte sich schwach, aber besser. Erst in dem Moment, als er sich fragte, warum die Schmerzen alle weg waren, kehrten sie zurück, blass im Hintergrund seines Denkens. Sie mussten ihn mit Schmerzmitteln vollgepumpt haben. Mühsam öffnete er ein Auge.


  »Ah, hallo!«


  Schlaicher blickte in ein fahles Gesicht mit tiefdunklen Augenringen.


  »Bleiben Sie ganz ruhig liegen. Sie sind in einem Notarztwagen, und wir fahren Sie nach Schopfheim ins Krankenhaus.«


  Das Heulen begann wieder, und jetzt erkannte Schlaicher das Martinshorn. Er ließ sein rechtes Auge geöffnet und fragte sich ängstlich, was mit dem linken Auge geschehen war. Er spürte es gar nicht. Keine wirklich ernsthaften Verletzungen, dachte er. Hieß das, sein Auge war noch da? Er beruhigte sich etwas. Das Auge war einer der ganz wenigen Bereiche seines Körpers, von denen momentan kein Schmerz ausging. Oder war gerade das ein schlechtes Zeichen? Viel schlimmer fühlte sich sein rechtes Bein an. Da stimmte etwas nicht.


  Die Schmerzen steckten unter einer Decke aus Glasfaserwolle. Er wusste genau, dass sie da waren, sie schienen ihn am ganzen Körper zu kratzen, und er konnte sie förmlich sehen, aber ihre Kraft war gehemmt.


  Der Notarzt mit dem fahlen Gesicht wischte ihm mit nassen Tüchern über das linke Auge. Als er die Lider auseinanderstemmte, bemerkte Schlaicher erleichtert, dass die Wimpern wohl nur verklebt gewesen waren. Er konnte sehen. Ein dünner Strahl roten Lichts drang durch. »Mehr Wasser«, brachte er hervor und schloss die Augen wieder, bevor er das nasse Tuch ein zweites Mal spürte.


  Er öffnete beide Augen und sah.


  »Danke.«


  »Alles klar. Wir sind bald da. Jetzt schauen Sie bitte ins Licht.«


  Schlaicher blickte in den Schein einer kleinen Taschenlampe, deren gebündeltes Licht schnell vom einen zum anderen Auge wanderte.


  »Normale Reaktion«, sagte der Notarzt.


  Wirklich bei sich war Schlaicher aber erst, als er im Krankenhaus angekommen war. Er hatte noch nie so gerne karg bebilderte Flure gesehen, die alle paar Meter von grauen Türen unterbrochen waren. Das Schmerzmittel wirkte noch ziemlich gut.


  »Wir bringen Sie in die Notfallaufnahme«, sagte ein anderer Mann, der Schlaicher mit einer Schwester zusammen auf einer fahrbaren Trage durch das Krankenhaus schob. »Sie werden dort untersucht.«


  Vier Ärzte nahmen alle möglichen Tests an ihm vor, diagnostizierten Prellungen, Schnittverletzungen und einen knienahen Oberschenkelbruch.


  »Sie haben Glück, dass Ihr Fußgelenk das ausgehalten hat. Das ist fast ein Wunder«, sagte der Unfallarzt, ein eigentlich viel zu jung wirkender Mann, dessen wohl längeres Haar in einem Netz steckte.


  »Es tut aber weh«, sagte Schlaicher.


  »Das kann ich mir vorstellen. Wahrscheinlich eine Verstauchung. Wir werden das sicherheitshalber gleich röntgen.«


  Danach sollte Schlaicher auch gleich operiert werden. Der Anästhesist, der bei der Untersuchung dabei gewesen war, verschwand, um den Operationssaal vorzubereiten.


  »Was werden Sie machen?«


  »Wir setzen Ihnen einen Stift ins Knochenmark, der den Oberschenkelknochen zusammenhalten wird. Das Ganze fixieren wir mit zwei Platten, die wir – einfach gesagt – an den Knochen schrauben.«


  »Das ist alles Routine«, sagte eine Schwester, die mit im Raum war, als sie Schlaichers ängstlichen Gesichtsausdruck sah.


  »Wie lange wird es dauern, bis ich wieder gesund bin?«


  »Der Bruch ist einigermaßen gerade, da sollten sie nach ungefähr sechs Wochen wieder fit sein. Aber Skifahren können Sie in der nächsten Saison nicht.«


  »Ich fahre kein Ski.«


  »Umso besser.«


  »Haben Sie meinen Vater angerufen?«


  Der Arzt schaute zu der Schwester, die antwortete: »Ja, aber wir haben ihn noch nicht erreicht. Wir versuchen es weiter.«


  Als Schlaicher am nächsten Morgen aus dem der Narkose nachfolgenden tiefen Schlaf erwachte, lag er in einem Krankenhausbett. Sein rechtes Bein war verbunden und bis knapp unter die Hüfte mit Schienen fixiert. Wo er die Haut sehen konnte, war die blau und orange. Blau von den Blutergüssen, orange von irgendeiner Flüssigkeit, die man ihm wohl daraufgepinselt hatte.


  »Rainer, mein Junge!«


  »Papa.« Schlaicher wandte seinen Kopf zur Seite, was ihm ein bisschen Schmerzen einbrachte. Sein Vater saß auf einem Stuhl neben Schlaichers Bett, wo auch ein Infusionsständer mit einer Flasche stand, durch die alle zwei Sekunden ein Tropfen Schmerzmittel in seine Adern lief.


  »Was machst du denn für Sachen?« Albert Maria sagte es nicht als Vorwurf, sondern geradezu liebevoll. Dunkle Ringe unter seinen Augen zeigten Schlaicher, dass er in der Nacht wohl nur sehr wenig Schlaf gefunden hatte.


  »Lass mich erst mal richtig wach werden.«


  Das Zimmer lag im Halbdunkel der anbrechenden Dämmerung. Schlaicher bemerkte Verbände an seiner linken Schulter und am Kopf. Neben einem starken Pochen im rechten Bein spürte er beim Versuch, sich zu bewegen, auch ein Stechen im linken Knie. Eigentlich tat ihm überall etwas weh. Er schloss noch einmal die Augen und atmete tief ein, bevor er sie wieder öffnete. »Kannst du Licht anmachen?«


  »Dein Bettnachbar schläft noch«, antwortete Albert Maria leise. »Vielleicht solltest du auch noch etwas ausruhen.« So fürsorglich hatte Schlaicher seinen Vater lange nicht mehr erlebt. Er schloss erschöpft die Augen.


  Er konnte noch nicht lange geschlafen haben, als er von einer Frauenstimme geweckt wurde, die ein fröhliches »Guten Morgen« in den Raum warf. Tatsächlich war es draußen immer noch nicht richtig hell. Dafür wirkte das Licht, das die Frau im ganzen Raum angeschaltet hatte, umso greller. Sie trug einen babyblauen Kittel und schob eine mobile Putzstation vor sich her. Mit einem extrem breiten Wischer begann sie, die Böden zu reinigen. Vorher schickte sie allerdings noch Schlaichers Vater vor die Tür.


  Schlaicher schlief wieder ein. Er wurde erst von einem erneuten »Guten Morgen« wach, das das begleitende künstliche Licht nicht mehr brauchte. Die Sonne schien durch die Fenster. Diesmal hatte eine Frau in einem weißen Kittel gegrüßt, die nun Schlaichers Tisch neben dem Bett aufklappte und ihm einen Thermobehälter hinstellte.


  »Wie fühlen wir uns?«, fragte sie interessiert.


  »Danke«, brachte Schlaicher hervor.


  »Jetzt essen Sie erst einmal etwas. Sie haben einen harten Tag vor sich. Wollen Sie auch ein Frühstück?«, fragte sie Albert Maria.


  Der saß noch immer auf dem Stuhl neben Schlaichers Bett und nickte ihr dankend zu.


  »Ich bringe Ihnen etwas, wenn ich durch bin«, sagte die Schwester und wandte sich an den Patienten im zweiten Bett. »Morgen, Herr Tröndlin. Na, haben wir Hunger?«


  Schlaicher drehte den Kopf zur Seite. Ein Mann um die dreißig saß in einem Schlafanzug auf der Bettkante und rieb sich die Augen. »Hmmm«, murmelte er als Antwort.


  Das Tablett von Herrn Tröndlin stellte die Schwester diesem nicht ans Bett, sondern auf einen Tisch in der Nähe des Fensters.


  »Morgen«, quetschte der junge Mann an Schlaicher und Albert Maria gerichtet heraus, als bereite ihm die frühe Uhrzeit größere Probleme.


  »Morgen«, antwortete Schlaicher.


  »Ich bin der Olli. Entzündeter Schleimbeutel.«


  »Rainer. Beinbruch und was weiß ich noch.«


  »Albert Maria. Der Vater.«


  »Cool«, sagte Olli und ging ins Badezimmer.


  Schlaicher öffnete sein Thermotablett. Zwei Scheiben Graubrot, zwei eingeschweißte Scheiben Pumpernickel, etwas Käse und Formfleischschinken, Butter und zwei Marmeladetöpfchen. Wirklich scharf war Schlaicher nur auf den Kaffee im abgedeckten Kunststoffbecher. Er spürte Schmerzen in seiner Schulter, als er die Abdeckung entfernte. Vorsichtig nahm er einen Schluck und war erstaunt, dass die Brühe überhaupt schmeckte.


  Man hörte die Toilettenspülung, und Olli kam zurück. Er trug nur noch eine Unterhose, sodass Schlaicher nicht vermeiden konnte, seinen muskulösen Körper anzuschauen. Im Schlafanzug hatte er eher dürr gewirkt.


  Sich ausgiebig reckend ging Olli zu den Spinden in der Wand neben seinem Bett und zog sich einen Jogginganzug an, während Schlaicher von seinem Vater erfuhr, dass der die halbe Nacht an seinem Bett gesessen hatte.


  »Das sieht man dir an. Du hättest lieber schlafen sollen«, meinte Schlaicher.


  »Ich bin vorhin auf dem Stuhl eingenickt«, sagte Albert Maria müde.


  Olli ging zu dem Tisch, öffnete das Tablett und nahm den Becher heraus. Er schloss das Tablett wieder. Dann zog er eine Schublade am Tisch auf und kramte in deren hintersten Bereichen herum. Schließlich zog er einen Tabakbeutel und ein Feuerzeug heraus.


  »Coffee and Cigarettes«, sagte er, als er Schlaichers Blick bemerkte. »Das ist mein Frühstück. Aber sag es den Drachen nicht.« Er verließ das Zimmer mit seinem Becher.


  Nach dem Frühstück fühlte sich Schlaicher fast wieder richtig gut. Albert Maria hatte mittlerweile auch etwas zu essen bekommen, und durch das Koffein schienen auch seine Lebensgeister zurückzukehren.


  »Wann bist du gekommen?«, fragte Schlaicher seinen Vater.


  »Gleich nachdem ich den Anrufbeantworter abgehört hatte.«


  »Wieso Anrufbeantworter?«


  »Also…«


  »Was ist?«


  »Ich war gestern Abend noch aus.«


  »Aber wir haben doch kurz vor dem Unfall noch telefoniert.«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Ich habe die Telefonnummer rausgesucht und bei dir angerufen. Es hat zweimal geklingelt, dann kam eine Ansage, dass du nicht zu erreichen bist.«


  Schlaicher erinnerte sich, sein Handy während des Unfalls gehört zu haben.


  »Ich habe mir gedacht, dass du wohl gerade in einem Funkloch bist oder nicht rangehen kannst. Aber auch zehn Minuten später konnte ich dich nicht erreichen. Also…«


  »Du hast doch wohl nicht für mich bei Jenny angerufen?« Schlaicher war empört. Aber das wäre typisch für seinen Vater.


  »Ich habe nur versucht, ihr zu erklären, dass du nicht kommen kannst.«


  Unter normalen Umständen wäre Schlaicher das vor Jenny unglaublich peinlich gewesen, aber aus seiner jetzigen Situation heraus betrachtet war es wohl besser, dass Albert Maria das Falsche getan hatte. Sie hätte sonst lange auf ihn gewartet.


  »Also gut. Weiter?«


  »Wir haben uns am Telefon wirklich gut verstanden…«


  »Du hast dich mit ihr getroffen?« Jetzt war er wirklich entgeistert. »Du bist mit der Verabredung deines Sohnes ausgegangen, während der fast gestorben wäre?«


  Albert Maria nickte zögerlich. »Ich wusste ja nicht…«


  »Mensch, jetzt lass dir nicht alles aus der Nase ziehen!«, sagte Schlaicher gereizt, musste sich wegen der Stiche in seinem Kopf aber gleich wieder zurücknehmen.


  »Jetzt beruhige dich doch mal, mein Lieber. Sie war so enttäuscht, weil sie sich schließlich auf den Abend gefreut hatte.«


  »Und geht dann statt mit dem Sohn mit dem Vater aus?«


  »Du warst doch sowieso schon versorgt und wolltest das Treffen mit ihr absagen! Übrigens, ich wusste ja gar nicht, dass du auf ältere Frauen stehst.«


  »Was? Sie ist siebenunddreißig!«


  »Siebenunddreißig? Nie. Jenny ist über fünfzig.«


  Schlaicher gab wegen eines heftigen Krampfs im Nacken seinen Versuch, den Kopf zu schütteln, auf. »Nein, das kann nicht sein. Siebenunddreißig steht in ihrem Profil.«


  »Mir hat sie gesagt, dass sie zweiundfünfzig ist. Sie sieht aber gut aus für ihr Alter.«


  Schlaicher sah Albert Maria erstaunt an. Hatte Jenny etwa deshalb nur ein verschwommenes Foto geschickt? Damit er nicht erkannte, wie alt sie wirklich war?


  »Aber was interessiert dich das überhaupt? Ich dachte, du hast gestern Abend einen Treffer gelandet.«


  »Nicht wie du vielleicht denkst, aber Sabrina könnte wirklich ein Volltreffer sein. Ein Traum von einer Frau. Du, ich weiß es nicht, aber ich glaube, dass die Bremsen nicht funktioniert haben, war kein Zufall.«


  Nach diesem doch recht abrupten Themenwechsel war es an Albert Maria, erstaunt zu sein. »Du meinst…«


  »Ich glaube, ich habe Hanna Sütterlin auf dem Feldberg gesehen.«


  »Nein!«


  »Ich bin nicht sicher. Sie war ein ganzes Stück entfernt.«


  »War es Hanna Sütterlin oder nicht?«, fragte Albert Maria bestimmt.


  »Sie sah so aus. Ich war mir aber die ganze Zeit nicht sicher. Vor allem, weil die Frau, die ich da oben gesehen habe, nie einen Rollator brauchen würde.«


  »Nach dem, was ich bisher von ihr gesehen habe, kann sie sich noch ganz gut bewegen«, gab Albert Maria zu bedenken.


  Schlaicher dachte kurz nach. »Ich habe auch den Eindruck, dass sie besser zu Fuß ist, als sie allen weismachen will.«


  »Und du meinst also«, Albert Maria machte eine bedeutungsschwere Pause, »dass sie an deinem Auto manipuliert hat?«


  Schlaicher verzog vor lauter Schmerzen in seinem Kopf das Gesicht. »Erst sehe ich sie, dann fahre ich los, dann versagen die Bremsen. Was würdest du denken?«


  »Es würde in die Serie passen. Vier Tage, drei Tote und ein beinahe Toter. Und alle kannten Hanna Sütterlin. Wir müssen die Polizei alarmieren!«


  Dasselbe hatte Schlaicher gerade gedacht. Das Problem war nur, dass sie keinerlei Beweise hatten.


  »Die erklären uns beide für verrückt, wenn wir damit kommen«, sagte er. »Ich sehe Schlageter schon vor mir, wie er explodiert vor Wut. Wir brauchen einen Beweis.«


  »Wenn es Hanna Sütterlin war, dann ist sie mit ihrem Wagen gefahren. Vielleicht ist sie gesehen worden, wie sie wegfuhr. Und selbst wenn nicht. Irgendjemand muss doch wissen, ob sie zu der Zeit zu Hause war.«


  »Josko!«


  Albert Maria nickte. »Ja, wir müssen mit Josko sprechen.«


  »Du«, sagte Schlaicher und zeigte auf sein Bein.


  »Ja, natürlich. Wie lange musst du hier drinbleiben?«


  »Der Arzt hat gesagt, dass es vier Tage dauert. Heute Nachmittag legen sie mir einen Gips an.«


  »Gut. Hier im Krankenhaus dürftest du wenigstens sicher sein.«


  »Apropos: Papa, auf dem Telefontisch bei mir daheim liegt ein Schlüsselbund in einer Schale. Einer der Schlüssel ist für die Garage. Schließ auf alle Fälle dein Auto ein.«


  »Du meinst…«


  »Ja.«


  Schlaicher sah seinem Vater das Unbehagen an.


  »Und dann musst du noch was für mich tun. Bei Pflege-Mobil in Schopfheim arbeitet eine gewisse Karina. Sie ist eine Kollegin von Olga Wetschow und wahrscheinlich die einzige Person, die sie besser gekannt hat. Kannst du mit ihr sprechen?«


  »Ich weiß doch gar nicht, wo die wohnt.«


  »Lass dir was einfallen«, sagte Schlaicher, als sich die Tür öffnete und Olli ins Zimmer zurückgeschlurft kam. Er schaute kurz zu ihnen und legte sich dann ins Bett. Schlaicher konnte bis hierher riechen, dass er sicherlich gleich mehrere Zigaretten geraucht hatte.


  Albert Maria verabschiedete sich eine halbe Stunde später mit einer für Schlaicher etwas schmerzhaften Umarmung, und ein Arzt kam vorbei, um sich nach Schlaichers Wohlbefinden zu erkundigen. Olli verließ anschließend erneut das Zimmer, um wieder eine zu rauchen, im Fernseher lief nur Mist, und das Mittagessen schmeckte nicht besonders gut. Trotzdem war Schlaicher ziemlich glücklich, dass er diesen Unfall nicht nur überlebt, sondern auch relativ unbeschadet überstanden hatte. Sogar die Kopfschmerzen schienen nachzulassen. Er musste Sabrina erzählen, was passiert war, und den Spaziergang am Samstag absagen. »Sie müssen Ihr Bein jetzt ein paar Wochen sehr schonen«, hatte der Oberarzt gesagt, als Schlaicher noch einmal nachgefragt hatte, wie lange es dauern würde, bis er wieder arbeiten könnte. Ja, das war das nächste Problem. Wie sollte er so als Testdieb weitermachen? Schlaicher malte sich aus, wie er mit einem Rollstuhl in einem Kaufhaus unterwegs war. Ihm fielen gleich ein paar Möglichkeiten ein, kleinere Teile unbemerkt verschwinden zu lassen, aber größere Sachen würde er wahrscheinlich nicht stehlen können. Andererseits hatte er momentan sowieso keinen Auftrag.


  Sechs Wochen Gips. Wenn er richtig darüber nachdachte, war das doch genug Zeit, um neue Kunden zu akquirieren. Oder sich darüber klar zu werden, wie es überhaupt weitergehen sollte. Jetzt bekam er immerhin Krankenhaustagegeld. Ob die Versicherung, die er nach seiner letzten größeren Verletzung auf Martinas Anraten hin abgeschlossen hatte, auch den Verdienstausfall nach dem Krankenhausaufenthalt bezahlen würde, musste Albert Maria noch für ihn in Erfahrung bringen.


  ***


  Um vierzehn Uhr war sein Telefon neben dem Krankenbett endlich freigeschaltet – ob sein Handy noch existierte, wusste Schlaicher nicht. Schlaicher rief gleich bei sich zu Hause an, um seinem Vater die Nummer durchzugeben. Albert Maria allerdings war nicht da, zumindest sprang nur der Anrufbeantworter an, auf den er seine Nummer sprach. Dann rief er die Auskunft an und fragte nach der Nummer des »Hirschen« in Feldberg. Dort erreichte er eine der Bedienungen, die ihm nur sagte, dass Sabrina noch nicht da war. Er solle es in einer halben Stunde noch einmal versuchen. Das klappte allerdings nicht, denn nur wenige Minuten später kam eine sehr kräftig aussehende Krankenschwester durch die Tür, gefolgt von einem Pfleger, der aussah, als könnte er Kokosnüsse mit der Hand knacken.


  »So, jetzt bekommen Sie Ihren Gips!«, sagte der Pfleger fröhlich, während die Krankenschwester bereits die Bremsen an Schlaichers Bett löste. Sie fuhren ihn in einen Raum, wo der Gips bereits vorbereitet war, und einige Zeit sowie diverse schmerzhafte Bewegungen des Beines später war er von der rechten Ferse bis über die Mitte des Oberschenkels eingegipst und total bewegungsunfähig.


  Zurück in seinem Zimmer, hatte Schlaicher kaum Zeit, sich von der rabiaten Behandlung zu erholen. Als sich die Tür öffnete, erwartete er eigentlich, seinen Vater zu sehen. Stattdessen kam Erwin Trefzer vorsichtig herein und setzte ein breites Lächeln auf, als er Schlaicher entdeckte.


  »Un? Wär hedd scho underschriibe?«


  »Wie?«


  »Uffs Gibsbai!«


  »Sieht so aus, als würdest du der Erste sein. Das ist sehr lieb, dass du vorbeischaust.«


  »Un i haa dr au e Chröömli«, sagte Trefzer und holte ein kleines Päckchen aus der Tasche, die er bei sich trug. »Zum dr d’Langwiil z’vrdriibe«, fügte er hinzu, reichte Schlaicher den in Weihnachtspapier eingewickelten Gegenstand und kramte sofort weiter in seiner Tasche, um ein in das gleiche Papier eingepacktes Buch hervorzuholen. »Daas bruusch au no doodrfüür.«


  »Mensch, ich hoffe, du hast dich nicht in Unkosten gestürzt«, meinte Schlaicher und packte das größere, recht schwere Geschenk aus. »Ein tragbarer DVD-Spieler«, sagte er dann.


  »Jo, es isch ä Noochbau vo China. Laufd aaber einwandfrei, i haa’s deschded.«


  Darum stand also Tashibo als Markenname auf dem Gerät.


  Schlaicher nahm das zweite Geschenk und wusste gleich, dass es doch kein Buch war. Zu einem DVD-Spieler musste es natürlich eine DVD geben. Wie er feststellte, war es nicht nur eine, sondern gleich zwei Stück. Die »Blutige Horror-Collection« beinhaltete insgesamt sechs Filme, von denen Schlaicher noch nie etwas gehört hatte. An den Bildern auf der Rückseite der Verpackung konnte man ziemlich schnell erkennen, dass die Filme alle in den fünfziger bis siebziger Jahren produziert worden waren. Zwei waren koreanischer Herkunft, zwei weitere stammten aus Japan und einer aus Großbritannien. Der letzte Film war eine Produktion aus den USA.


  »Danke dir«, sagte Schlaicher und legte die Geschenke auf seinen rollbaren Nachttisch. »Heißt das, dein Laden ist wieder geöffnet?«


  »Nai. Ihaa jetz jede Daag de Nöllinger doo. Daas doo isch vonnere alde Lieferig, wo bi miir im Huus g’sii isch. Daas isch nidd im Laade. Un wenn’s einewääg falsch gsii isch, no isches halt Laadediäbschdahl. Du chennsch di jo dodrmidd uss.«


  »Wie ist denn der Stand?«, wollte Schlaicher wissen.


  Trefzer sah nun wieder sehr ernst aus. Schlaicher merkte ihm an, dass ihn die Sache viel mehr beschäftigte, als er sich anmerken lassen wollte. Für ihn ging gerade eine Welt unter.


  »Es wird e Klaag bim Schdaadsaawald geh un drno wirr i mi blööd zaahle miässe midd dr Schdroof un de Noochzaahlige. Wenn i dii Vadder nidd hädd, weer i wohrschiins ganz verloore. Aaber i bii jo wääge diir doo. Wie gohd’s dr denn?«


  Das war ein klares Zeichen, dass Trefzer nicht mehr über seine Probleme sprechen wollte.


  »Ich fühle mich wie ein uralter Mann«, sagte Schlaicher. »Nichts kann ich selbst machen, jede Bewegung tut mir irgendwo weh.«


  »Daas isch aaber au ä Bäch g’sii, ass ussg’rächned uff deere Schdräggi diini Brämse nümmi funggzioniärd hedd«


  »Pech«, wiederholte Schlaicher. »Sag mal, kennst du die Frau Sütterlin genauer?«


  »Waas? Diä, nai.«


  »Aber sie war öfter bei dir?«


  »Waas inderessiersch du dich denn für diä aldi Schabragge?«


  Schlaicher überlegte kurz, ob er Trefzer die Wahrheit sagen sollte. Zwar war ihm bewusst, dass alle seine Verdächtigungen wahrscheinlich paranoider Quatsch waren. Hanna Sütterlin konnte weder einen Herzinfarkt noch einen Selbstmord verursachen. Und dass sie wusste, wie man die Bremse an einem Auto manipulierte, bezweifelte Schlaicher ebenfalls sehr. Trotzdem nagten Zweifel an ihm.


  Er entschied sich dennoch, Trefzer nicht auch noch seine Hirngespinste aufzubürden.


  »Ich dachte einfach, dass du sie besser kennst. Was ist sie für eine?«


  »Si woohnd villichd sidd drei Joohre doo…«


  »…fünf hat sie mir gesagt«, unterbrach Schlaicher.


  »Was froogsch mi dann, wenn de’s sowieso weisch? Fünf? Eijo. Wiä’n’au d’Zidd vergooht…«


  »’tschuldigung. Red weiter.«


  »S’gidd nidd soo viel z’verzelle. De Bert haa’n’i ganz guet chennd, ihre Maa. Joo, daas isch so’n’e Sach gsii…«


  »Was meinst du?«


  »De Berthold isch siinere Frau drvo füür selli Hanna. D’Lüdd hänn sich g’höörig s’Muul verrisse.«


  »Was denn?«


  »Heijo, es isch hald d’Schweschder gsii.«


  »Vom Berthold?« Schlaicher war schockiert.


  »Henai!« erwiderte Trefzer empört. »D’Hanna Sütterlin isch d’Schweschder vom Brigidde, em Bert siinere erschde Frau.«


  »Das gibt’s ja gar nicht!«, rief Schlaicher aus.


  »Wenn i dr’s saag. Chaasch dr’s voorschdelle, dass es Brigidde nidd guet uff ihri Schweschder z’schbräche’n’isch. EJoohr druff isch de Bert drnoo g’schdoorbe, un die Hanna hedd alles g’eerbd.«


  »Kennst du diese Brigitte genauer?«


  »Oh.« Trefzer machte ein Gesicht, als habe er Zahnschmerzen, und winkte ab.


  »Was denn?« Schlaicher wurde ungeduldig.


  »Die Brigidde isch siider e bitzli unhaimlich. Huhhhh.«


  »Unheimlich?«


  »Mr siehd si nidd oft. Si isch e Eigebrödlere. D’Lüdd saage, si siig e Häx.«


  »Und du, was sagst du?«


  »Ich glaub, in ihrem Hirni isch öbbis falsch verruggd woorde, wo si wäge dr Schweschder ussziäh hedd miässe.«


  »Wo wohnt sie denn jetzt?«


  »Jää, immer noo z’Muulburg.«


  Schlaicher versuchte, sich aufzusetzen, was ihm aber nicht gelang. Er nahm die Fernbedienung des Bettes und stellte das Kopfteil etwas höher. »In Maulburg?«, fragte er.


  Während Trefzer nickte, klopfte es einmal fest an die Tür. Bevor Schlaicher etwas sagen konnte, wurde sie geöffnet.


  »Schlaicher, Schlaicher, Schlaicher«, sagte Kommissar Schlageter in altväterlichem Tonfall. »Aha, Sie haben den Herrn Trefzer zu Besuch. Ich störe doch nicht?« Ohne eine Antwort abzuwarten, schloss er die schwere Tür wieder hinter sich und kam zu Schlaichers Bett.


  »Hallo, Herr Schlageter.«


  »Mensch, Sie machen ja Sachen, lieber Schlaicher.«


  »Woher wissen Sie denn schon wieder davon?«


  »Ich lasse mich schon seit einiger Zeit von den Kollegen informieren, wenn Ihr Name in eine Sache verwickelt ist.« Er erwähnte das, als sei es nichts Besonderes.


  »Was lassen Sie?«


  Schlageter hatte sich Schlaichers Technik, unliebsame Fragen mit einer Gegenfrage zu parieren, offenbar selbst angeeignet. »Haben Sie starke Schmerzen?«


  »Das hier hilft.« Schlaicher zeigte auf die Infusionsflasche.


  »Schmerzmiddel«, erklärte Trefzer.


  »Sie können von Glück reden, dass Sie überhaupt noch leben. Das ist eine gefährliche Strecke. Hoffen wir, dass die Versicherung den Schaden bezahlt.«


  »Was? Wieso sollte die nicht zahlen?« Jetzt war Schlaicher wirklich perplex.


  »Ihr TÜV, Schlaicher.«


  »Was ist damit?«, fragte Schlaicher mit einer bösen Vorahnung.


  »Der ist seit anderthalb Monaten abgelaufen.«


  »Nai, oder?« Trefzer schaute Schlaicher kopfschüttelnd an.


  Der spürte ein unangenehmes Kribbeln im Bauch. Ja, er erinnerte sich. Um den TÜV hatte er sich schon vor der Trennung mit Martina kümmern wollen, aber seither nicht ein einziges Mal mehr daran gedacht. »Aber nur, weil man ein bisschen zu spät dran ist, heißt das doch nicht, dass gleich die Bremsen kaputtgehen«, versuchte er zu argumentieren.


  »Das nicht, aber wenn etwas mit den Bremsen nicht stimmt, dann wird das bei der Hauptuntersuchung festgestellt. Wären sie beim TÜV gewesen, wäre der Unfall vielleicht nicht passiert. So einfach ist das.« Kommissar Schlageter klang nicht belehrend, sondern eher mitleidig. »Aber wenn Sie Glück haben, macht Ihre Versicherung keinen großen Ärger. Sonst wird es teuer für Sie.«


  »No chönne mr jo zämme under d’Brugg go woohne«, sagte Trefzer, doch das, was wohl aufheiternd gemeint war, kam bei Schlaicher anders an.


  »Und wenn jemand an dem Auto manipuliert hat?«


  »Jetzt greifen Sie aber nach einem verstopften Strohhalm.«


  »Was?«


  »Na ja, das Wasser steht Ihnen bis hier.« Schlageter malte mit der Handfläche eine imaginäre Wasserkante auf seinem Nasenrücken. »Um da wieder rauszukommen, sollten Sie sich etwas anderes überlegen als irgendwelche Verschwörungstheorien. Was meinen Sie, wie oft wir das zu hören bekommen. Und in Wirklichkeit sind die Leute einfach zu schnell gefahren.«


  So viel dazu, Schlageter über seinen Verdacht zu informieren, dass Hanna Sütterlin seine Bremsen manipuliert haben könnte. Der Kommissar würde wahrscheinlich wirklich nur ausflippen, wenn er ihm etwas davon erzählen würde.


  »Wo ist mein Auto?«


  »Das, was davon übrig ist, lagert sicher auf dem Schrottplatz.«


  »Kann man nicht untersuchen, ob da etwas manipuliert wurde?«


  »Wer sollte das denn tun?«


  »Sie haben doch bestimmt eine Abteilung dafür.«


  »Nein, ich meinte, wer sollte an Ihren Bremsen herummanipulieren? Und warum?«


  Schlaicher konnte darauf keine Antwort geben, die Schlageter nicht noch ablehnender gemacht hätte. »Ich bitte Sie, Herr Kommissar, lassen Sie die Bremsen untersuchen. So etwas passiert doch nicht einfach so.«


  Schlageters Augen funkelten für einen Moment, so als wolle er augenblicklich mit einer Schimpfkanonade loslegen, doch er fasste sich gleich wieder. Er zog einen Edding aus der Innentasche seines karierten Sakkos. »Das machen wir doch sowieso«, sagte er beruhigend, während er in Höhe von Schlaichers Knie etwas auf den Gips schrieb. »Wir wollen ja auch wissen, wie es dazu gekommen ist. Aber machen Sie sich keine allzu großen Hoffnungen. Es hat Ihnen die Hinterachse weggerissen. Bei so einer Krafteinwirkung können Sie sich vorstellen, was man da noch am Auto erkennen kann. Die nächsten Tage kommt einer unserer Sachverständigen aus Freiburg und schaut sich das Wrack an.«


  Schlaicher las laut vor, was Schlageter da in krakeliger Handschrift an sein Knie geschrieben hatte: »›Den TÜV nicht vergessen.‹ Sehr lustig!«


  »Jetzt ich«, meinte Trefzer und forderte den Stift von Schlageter. Er schrieb auf Schlaichers Oberschenkel: »Gute Besserung, dein Erwin.«


  Schlageter nahm seinen Stift zurück. »So, ich muss jetzt.«


  »Haben Sie heute etwa schon wieder einen Todesfall?« Schlaicher musste das einfach wissen.


  »Was? Nein, meine Mittagspause ist gleich um, und in der Direktion wartet noch eine Menge Papierkram auf mich. Heute muss ich pünktlich raus. Ich bin mit Jacqueline verabredet. Wir gehen tanzen.«


  »Na dann viel Spaß«, sagte Schlaicher mit doch sehr gedämpfter Stimmung.


  Trefzer, der mit dem Bus nach Schopfheim gekommen war, fragte Schlageter, ob er ihn mitnehmen und in Maulburg absetzen könnte. Schlageter schaute auf seine Armbanduhr und stimmte dann etwas zögerlich zu.


  »Ich habe so viele Überstunden, da kann ich auch mal ein paar Minuten länger wegbleiben als geplant«, sagte er, und beide verließen Schlaichers Zimmer.


  Jeden Tag ein Todesfall, dachte Schlaicher. Und immer in der Nacht. Nur gestern nicht. Oder anders gesagt: Er hätte der gestrige Todesfall sein können. Wie beim Bäcker Amrein und Olga Wetschow wäre es ein »natürlicher« Tod gewesen. Ein Unfall. Selbst Schlageter hätte einfach auf die TÜV -Plakette geschaut und gesagt, dass so etwas passieren kann, wenn man nicht ordentlich mit seinem Auto umgeht. »So traurig es ist«, hätte er wahrscheinlich hinzugefügt. Niemand hätte etwas anderes als ein Unglück vermutet, wenn Schlaicher bei dem Unfall ums Leben gekommen wäre. Aber das war er nicht. Und nun würde Kommissar Schlageter dafür sorgen, dass das Autowrack untersucht wurde. Wenn die Bremsen manipuliert worden waren, musste sich das doch beweisen lassen! Immerhin war er sich fast sicher, dass sein Unfall kein Zufall gewesen war. Gestern hatte er Hanna Sütterlin auf dem Feldberg gesehen, wo sie eigentlich nicht hätte sein dürfen, danach hatten die Bremsen versagt. Es war pures Glück, dass er noch lebte.


  Und wenn Schlageters Leute beim Untersuchen des Wagens nichts fanden? Dann würden sie es sicher darauf schieben, dass er sein Auto nicht angemessen gewartet hatte. Warum in aller Welt musste aber auch dieser blöde TÜV abgelaufen sein? Er hatte wirklich nicht mehr daran gedacht. Zeit hätte er genug gehabt, aber nach der Trennung von Martina hatte er sich wochenlang deprimiert vor dem Fernseher herumgewälzt, nur um sich dann bei regiodate anzumelden und nichts anderes mehr zu machen als sein Heil in einer neuen Beziehung zu suchen. Schlaicher wurde klar, was schon die ganze Zeit in seinem Hinterkopf herumspukte: Er machte sich etwas vor, wenn er behauptete, Urlaub zu machen. In Wirklichkeit ließ sich gerade einfach ziemlich gehen.


  Wofür kam so eine Versicherung überhaupt im Einzelnen auf? Klar, für das Auto. Der Vectra war ein Totalschaden, da war nichts mehr zu machen. Da er ihn gebraucht geleast hatte, lief der Vertrag natürlich weiter. Jeden Monat kostete er ihn knapp dreihundert Euro, und am Ende der Laufzeit musste er dann den Restwert bezahlen oder den Wagen wieder abgeben. Da er den Totalschaden nicht mehr abgeben konnte, würde ein riesiger Rest überbleiben, und den würde die Versicherung sicherlich nicht übernehmen. Musste er vielleicht noch mehr bezahlen? Den Rettungseinsatz? Das Krankenhaus?


  Schlaicher ließ müde das Kopfteil des Bettes herab. Es stand in der nächsten Zukunft ja nicht einmal mehr ein einziger Auftrag an. Er hatte seinen Lebensunterhalt vollkommen vernachlässigt. Die Wucht dieser Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag und lähmte ihn, bis Schlaicher bemerkte, dass er damit nur das tat, was er schon die vergangenen anderthalb Monate getan hatte: Wegschauen. Doch jetzt war es an der Zeit, hinzuschauen, aktiv zu werden, zu kämpfen.


  So stark sein Vorsatz auch war, so schlecht war dafür die Ausgangssituation. Er lag im Krankenhaus, konnte sich kaum bewegen und hatte nichts als ein Telefon. Er musste schauen, dass er so schnell wie möglich aus dem Laden herauskam. Um dann sein Leben neu anzupacken. Vielleicht konnte ihm Sabrina dabei helfen. Schlaicher griff zum Telefon.


  »›Hirsche‹, guäde Daag!«


  »Hallo, Rainer Maria Schlaicher hier. Ich versuche, Sabrina zu erreichen.«


  »Ach, das ist aber schön, dass Sie anrufen. Die Sabrina war ja so was von begeistert von Ihnen.« Schlaicher erkannte erst jetzt, dass er Sabrinas Mutter am Apparat hatte.


  »Oh, das tut gut zu hören«, antwortete er erfreut. »Ist sie denn da?«


  »Ja, ja, natürlich, bleiben Sie dran.« Einen Moment später hörte Schlaicher ihre Stimme erneut, doch diesmal galt sie nicht ihm. »Sabrina«, rief Frau Kemmerer. »Dein Rainer für dich. Komm schnell!« Wieder an ihn gerichtet, fügte sie hinzu: »Sie kommt.«


  »Jetzt gib schon her. Hallo?«


  »Hallo, Sabrina. Ich bin’s. Ich wollte nur mal deine Stimme hören.«


  »Hey! Das ist aber lieb von dir. Mama, du kannst gehen!«


  »Wie geht’s dir?«


  »Super, wir haben allerdings ein Problem mit der Bierleitung. Wir können im Moment nur Flaschenbier rausgeben. Ich hoffe, der Techniker kommt gleich. Und dir?«


  »Na ja, nicht so gut.«


  Sabrina wurde sofort ernst, und sie klang sogar ein bisschen fürsorglich. »Wieso? Was ist denn?«


  Wie sollte er das am besten sagen? »Ich hatte gestern auf der Rückfahrt einen Unfall.«


  »Nein! Du warst das? In der Kurve?«


  »Ja. Ich bin in Schopfheim im Krankenhaus.«


  »Bist du schlimm verletzt? Das, was man so gehört hat, klang furchtbar!«


  »Ich habe wirklich einen Schutzengel gehabt«, sagte Schlaicher, um sie etwas zu beruhigen. »Mein Bein ist gebrochen, der Knöchel verstaucht, ein paar Schnitte und ein paar Prellungen. Sonst nichts.«


  »Sonst nichts? Sag mal, spinnst du?«


  »Was ist denn los?«, hörte Schlaicher Sabrinas Mutter im Hintergrund fragen.


  »Das war der Rainer gestern mit dem Unfall.«


  »Nein!«


  »Jetzt lass mal! Rainer, kann ich vorbeikommen?«


  »Also, böse wäre ich dir nicht, aber nur, wenn du Zeit hast.«


  »Mama, ich muss heute Abend nach Schopfheim. Du brauchst einen Ersatz«, hörte Schlaicher undeutlich, dann sprach sie wieder zu ihm. »Ich kann so um sieben da sein. Ist das okay?«


  Als Schlaicher bejahte, hörte er im Hintergrund neben dem Klappern von Gläsern und dem fernen Gemurmel der Gäste Sabrinas Mutter leise ausrufen: »Da ist er ja endlich!« Sie meinte wohl den Techniker.


  »Du brauchst aber nur zu kommen, wenn du Lust hast«, sagte Schlaicher. »Ich meine, du bist mir gegenüber nicht irgendwie dazu verpflichtet oder so.«


  »Sag mal, wofür hältst du mich eigentlich?« Sie klang entrüstet.


  »Immerhin weiß ich, dank deiner Mutter, dass du gestern noch viel von mir geredet hast…«


  Schlaicher konnte Sabrina durch das Telefon regelrecht erröten hören. »Lass uns nachher darüber reden«, schlug er ihr darum vor.


  Irgendwie war dieser Donnerstag anstrengender als Schlaichers ganzer letzter Monat zusammengenommen. Kaum hatte er aufgelegt, kam sein Bettnachbar wieder herein, der schnell Trefzers Geschenke entdeckte und Schlaicher unmissverständlich klarmachte, dass sein liebstes Filmgenre das des Horrors war. Schlaicher bot ihm an, den tragbaren DVD-Spieler einfach einmal auszuprobieren, was Olli sichtlich freute. Leider gehörte kein Kopfhörer zum Lieferumfang des Gerätes, und so war Schlaicher gezwungen, den koreanischen Zombiestreifen mitzuhören. Die Filme waren nicht synchronisiert, aber Schlaicher hatte trotzdem das Gefühl, die grauenhaftesten Stellen ziemlich genau mitzubekommen. Er war darum fast froh, als er nach einer guten halben Stunde zu einer erneuten Untersuchung abgeholt wurde, bei der der Arzt beschloss, ihn von der Infusion abzunabeln und die Schmerzmedikation auf Tabletten umzustellen. Das fand Schlaicher gar nicht schlecht. Denn der Schlauch am Arm behinderte ihn doch ziemlich.


  »Wann kann ich denn nach Hause?«, fragte er, worauf der bisher so sachliche Doktor lachte.


  »Sie können noch ein paar Tage hierbleiben. Machen Sie sich da mal keine Sorgen. Wir werden Sie noch etwas beobachten.«


  Das war nicht die Antwort, die Schlaicher sich erhofft hatte. Zu Hause hätte er wenigstens anfangen können, neue Aufträge zu akquirieren. Aber daraus wurde dann wohl vorerst nichts.


  Als Schlaicher zurück in sein Zimmer gebracht wurde, steckte die Kanüle zwar noch in seiner Armbeuge, aber der Infusionsständer war entfernt. Albert Maria, der in der Zwischenzeit wieder ins Krankenhaus gekommen war, bemerkte das sofort und schien froh, dass es ihm so schnell besser zu gehen schien. Auch Schlaichers Gips schaute er sich genau an und wunderte sich sehr über die beiden ersten darauf notierten Kommentare von Trefzer und Schlageter. Besonders über Schlageters Spruch zeigte er sich verwirrt und reagierte sehr verärgert, als Schlaicher ihm gestand, dass er tatsächlich den Prüfungstermin vergessen hatte. Da war er wieder, der Albert Maria Schlaicher, den er gewohnt war, und hielt ihm einen Vortrag über Gewissenhaftigkeit, Fleiß und Pünktlichkeit, was Olli dazu brachte, mitsamt dem DVD-Spieler und seinem Tabak das Zimmer zu verlassen.


  »Endlich können wir in Ruhe reden«, sagte Albert Maria.


  »Wie, das war alles nur Show, um Olli zu vertreiben?«


  »Nein, das war ernst gemeint. Und du solltest es dir wirklich hinter die Löffel schreiben. Du kennst meine Maxime. Jeder darf einen Fehler machen, aber denselben Fehler zu wiederholen, ist ein Kündigungsgrund. So, jetzt aber zur Sache. Wo soll ich anfangen? Bei der Sütterlin, Josko oder Karina Alakova? Ich fange am besten mit der Frau Alakova an, weil ich da gerade herkomme.«


  Schlaicher hätte eigentlich lieber zuerst gewusst, ob Hanna Sütterlin gestern Abend weg gewesen war, aber ließ seinen Vater weiterreden.


  »Ich bin bei dieser Firma Pflege-Mobil vorbeigefahren, um mich zu informieren, wie das mit dem Essen auf Rädern funktioniert. Die ganze Sache war einfacher, als ich gedacht hatte, denn die Dame am Empfang hat mir alles erklärt und mir auch ein paar Broschüren in die Hand gedrückt. Ich wollte gerade nach den Fahrern fragen, als eine Frau hereinkam, um eine Tankkarte zu holen. Die Dame vom Empfang nannte sie Karina. Ich habe mich also bedankt, bin vor die Tür und habe sie am Auto abgefangen. Ich mache es kurz: Frau Alakova war keine gute Freundin von Olga Wetschow, die beiden haben nur ab und zu etwas unternommen. Trotzdem hat sie Schuldgefühle. Sie meinte, sie hätte doch etwas davon mitbekommen müssen.«


  »Wie hast du sie dazu gebracht, das alles so offen zu erzählen?«


  Albert Maria schaute grimmig, weil er sich unterbrochen fühlte, beantwortete aber trotzdem Schlaichers Frage. »Ich habe ihr gesagt, dass ich mehr über den Selbstmord ihrer Freundin wissen will und dass es mir einen Hunderter wert ist.«


  »Was?«


  »Immerhin hat es funktioniert. Olga Wetschow war oft traurig, hat sie gesagt. Und sie hatte Angst vor der ›bösen Frau‹, wie sie die Sütterlin immer genannt hat. Deswegen hat sie auch versucht, sie von ihrer Tour ausschließen zu lassen.«


  »Und hat sich diese Karina nicht gewundert, dass Olga Wetschow sich trotzdem umgebracht hat, obwohl sie die gute Nachricht, dass das klappt, bereits erhalten hatte?«


  »Eigentlich nicht«, antwortete Albert Maria. »Sie hat gemeint, dass Olga Wetschow immer so traurig war, weil ihr Mann oder Freund im ersten Tschetschenien-Krieg gefallen ist.«


  »Hanna Sütterlin«, bat Schlaicher. »War sie gestern Abend weg?«


  »Negativ.« Albert Maria sah nicht glücklich darüber aus, das sagen zu müssen.


  »Wie hast du das herausgefunden? Hast du sie selbst gefragt?«


  »Nein, ich habe mit Josko gesprochen. Er war im Garten und hat Unkraut gejätet. Da habe ich mich einfach an den Zaun gestellt und nachgehört, wie es ihm so geht.« Albert Maria strahlte, als sei das nicht nur eine hervorragende Idee gewesen, sondern auch ein Lob seines Sohnes wert.


  »Und weiter?«, fragte der stattdessen.


  »Es ging ihm gut«, antwortete Albert Maria.


  »Ich meine, was hast du weiter gefragt?«


  »Wir haben uns einfach ein bisschen unterhalten, ganz unverbindlich. Er ist ja nicht der große Sprecher, aber nach einiger Zeit ist er aufgetaut.«


  Schlaicher wurde langsam ungeduldig. »Komm zur Sache, Papa.«


  Albert Maria strich sich mit einem Finger über den Schnurrbart. »Er hat sich erkundigt, wie es dir so geht. Ich habe ihm erzählt, dass du einen Unfall hattest und im Krankenhaus liegst, dass aber zum Glück nichts Schlimmes passiert ist. Schöne Grüße übrigens.«


  »Moment, das hast du ihm aufs Brot geschmiert? Was, wenn er mit der Sütterlin unter einer Decke steckt?«


  »Tut er nicht, dazu komme ich später«, sagte Albert Maria beruhigend, bevor er weitererzählte. »Nun denn, ich habe ihm erzählt, dass ich gestern Abend noch zu Frau Sütterlin wollte, um ihr den versprochenen Blumenstrauß zu bringen, aber ich hätte gegen sechs geklingelt und keiner sei zur Tür gekommen. Er konnte sich das gar nicht vorstellen, weil er gestern bis halb sieben bei ihr war.«


  »Das heißt, die Frau, die ich gesehen habe, muss eine andere gewesen sein.«


  »Genau.«


  »Es sei denn«, sagte Schlaicher, »dass Josko ihr ein falsches Alibi gibt.«


  »Das habe ich schon überprüft. Er hat nämlich gesagt, das einzige Klingeln, das sie gehört haben, sei das vom Telefon gewesen. Hanna Sütterlins Stiefsohn Manuel hat angerufen.«


  »Und wie willst du das Alibi überprüft haben? Du hast doch wohl nicht bei ihm angerufen, oder?«


  »Ich habe Josko gefragt, ob der Junge aus dem Sütterlin-Clan kommt.« Albert Maria schien wirklich bester Laune zu sein, weil er so viel herausbekommen hatte und sein Sohn nicht darauf kam, wie er das gemacht hatte. »Josko hat mir gesagt, dass der Stiefsohn aus ihrer dritten Ehe ist.«


  »Ja und, hast du den Namen?«


  »Hast du denn nicht aufgepasst, als sie von ihren Männern erzählt hat? Umkirch hieß der dritte Mann. Ich erinnere mich daran, weil ich mal einen Dreher hatte, der Umkirch hieß. Ein Anruf bei der Auskunft, und schon hatte ich ihn gefunden. Es gab nur einen Eintrag in der Gegend.«


  Schlaicher schaute seinen Vater gebannt an. »Und?«


  »Ich habe ihn angerufen und ihm gesagt, dass ich von der Störungsstelle der Telekom bin und es gestern zwischen vier und sechs eine eigenartige Störung im Netz gegeben hat.«


  »Und er hat gesagt, dass bei ihm keine Störung war, weil er telefoniert hat«, tippte Schlaicher. »Du bist genial.«


  »Warte mal ab«, sagte Albert Maria erfreut und verstellte etwas die Stimme, als er weitersprach: »Oh, das ist gut, dann stimmt unser Eintrag, ein Anruf in die Vorwahlzone von Maulburg?« Den Rest sprach er wieder normal. »Und er sagt Ja. Es scheint also zu stimmen, was Josko gesagt hat.«


  »Vielleicht hängt dieser Umkirch auch mit drin?«, wandte Schlaicher ein.


  »Jetzt wirst du aber wirklich etwas paranoid.«


  »Das musst du gerade sagen. Wer hat denn angefangen damit, dass bei der Sütterlin etwas nicht stimmt?«


  »Und wer wäre gestern bei einem Autounfall beinahe ums Leben gekommen?« Albert Maria kratzte sich den Schnurrbart.


  »Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Also war die Sütterlin zu Hause, und ich habe einfach eine Frau gesehen, die ihr ähnelt. Dann war mein Unfall vielleicht doch nur Zufall.«


  »Das möchte man denken«, sagte Albert Maria.


  »Wie meinst du das?«


  »Die Zufälle häufen sich einfach für meinen Geschmack zu sehr. Ich frage mich, ob heute Nacht auch wieder zufällig jemandem etwas passiert. Und wie lange das noch so weitergehen soll.«


  Schlaicher hatte seinen Vater nach Hause geschickt, damit dieser noch etwas Schlaf finden würde, nachdem Albert Maria ihn darüber in Kenntnis gesetzt hatte, dass er in der kommenden Nacht Hanna Sütterlins Haus beschatten wollte.


  »Damit schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe«, hatte er gesagt. »Zum einen könnte ich sowieso nicht ruhig in meinem Bett liegen, zum anderen bekommen wir mit, ob sie trotz ihrer angeblichen Bewegungsunfähigkeit das Haus verlässt oder dort bleibt. Wenn wieder etwas passiert, und sie war weg, dann haben wir endlich einen Beweis.«


  »Aber du kannst dich doch nicht die ganze Nacht allein vor ihrem Haus herumtreiben.«


  »Muss ich auch nicht. Ich stelle das Auto bei Erwin ab, von da kann ich alles sehen und gemütlich im Auto sitzen. Und allein bin ich auch nicht, weil ich natürlich Dr.Watson mitnehme. Wenn es stimmt, was wir denken, dann macht sie vor dem Leben eines Hundes auch nicht halt.«


  Schlaicher staunte ziemlich über die Aktivität seines alten Herrn, der sich in der Rolle eines Detektivs richtig wohlzufühlen schien.


  Als Sabrina mit den Kindern durch die Tür kam, ging für Schlaicher die Sonne auf. Sogar Olli saß mit offenem Mund und mucksmäuschenstill auf seinem Bett. Sabrina trug Johannes auf dem Arm; Lara lief tapsig neben den beiden her.


  »Hallo!«, rief Sabrina freudig und besorgt zugleich. Sie setzte Johannes auf den Stuhl am Tisch, während Lara eifrig auf den zweiten Platz kletterte und zwei Malbücher und ein paar dicke Buntstifte aus ihrer Tasche holte.


  »Schön, dass ihr da seid!«, sagte Schlaicher glücklich.


  Sabrina kam zu seinem Bett und setzte sich neben ihn. Er hatte eigentlich gehofft, dass sie ihm einen Kuss geben würde, aber das wollte sie vor den Kindern wahrscheinlich nicht. Lara schaute immer mal wieder zu ihnen herüber. Stattdessen nahm Sabrina seine Hand in ihre und streichelte mit der anderen seinen Handrücken.


  »Mensch, habe ich mir Sorgen gemacht.«


  »Alles bestens«, log Schlaicher. »Ich sehe nur nicht unbedingt sehr repräsentativ aus.«


  »Als wäre das jetzt nötig! Sorry, ich kann nicht lange bleiben. Die Kleinen müssen bald ins Bett, aber ich wollte sie gerne mitbringen.«


  »Das ist schön. Wie geht es euch?«, rief Schlaicher zum Tisch rüber, erregte damit aber nur Laras Aufmerksamkeit, die ihn mit ihren großen Augen anblickte und direkt darauf verlegen wieder wegschaute. Johannes quengelte ein bisschen vor sich hin, während er malte.


  »Wie ist das passiert?«, wollte Sabrina wissen.


  Schlaicher genoss ihre Berührung. Er erzählte ihr, woran er sich erinnerte, ließ aber den Teil mit Hanna Sütterlin weg. »Ja, und jetzt liege ich hier blöde rum.«


  »Ist das ein neuer Papa?«, fragte Lara von ihrem Platz aus.


  »Das ist ein guter Freund von der Mama«, antwortete Sabrina, während Olli plötzlich aufstand und zum Tisch ging, um Johannes den Tabak abzunehmen, den der Dreijährige in der Schublade gefunden hatte.


  »Ich geh mal ein Stück«, sagte er und warf beim Rausgehen noch einen ausgiebigen Blick auf Sabrina.


  »Bis später«, sagte Schlaicher. Olli riss sich los und schloss die Tür.


  Sabrina sah wirklich wundervoll aus. Und Schlaicher gefiel der besorgte Ausdruck in ihren Augen.


  »Süß, die beiden«, sagte er.


  Sabrina lächelte ihn nur selig an.


  Dass er im Bett lag und sie beide sich noch nicht wirklich kannten, machte das Gespräch etwas schwieriger als bei dem unbeschwerten Treffen gestern. Zudem schienen Lara und Johannes mit den Malbüchern nicht wirklich zufrieden zu sein, was für weitere Unterbrechungen der Unterhaltung führte.


  »Ich hätte sie nicht mitbringen sollen«, flüsterte Sabrina ihm schließlich zu.


  »He, kein Problem. Ich habe mich ohnehin schon darauf eingestellt, dass es euch nur in einem Kombipack gibt.«


  »Ja, so ist das nun mal.«


  Sabrina blieb wirklich nicht lange. Nach zehn Minuten, in denen Schlaicher versuchte, möglichst tapfer zu wirken – Sabrina ließ seine Hand nicht mehr los–, wurde das leise Quengeln von Johannes immer lauter. Lara untersuchte das Zimmer, ihr Bruder kletterte kurzerhand auf den Tisch, und Sabrina musste schließlich doch noch aufstehen und Schlaichers Hand loslassen, um zu verhindern, dass er herunterstürzte.


  »Du, ich glaube, ich sollte los. Bis wir daheim sind, dauert es auch ein bisschen, und dann wollen wir noch baden. Stimmt’s, Jojo? Baden?«


  Das Quengeln ließ etwas nach.


  »Es war echt ganz toll, dass du vorbeigekommen bist. Ich hoffe, es hat nicht zu viel Ärger gemacht.«


  »Ach was! Ich hoffe eher, wir haben nicht zu viel Ärger gemacht. Lara, lass das!«


  Lara ließ Ollis Decke los, an der sie gerade gezogen hatte, und Sabrina legte sie wieder richtig auf das Bett. Dann kam sie zu Schlaicher, nahm noch einmal seine Hand und beugte sich über ihn. Sie küsste ihn kurz auf die Lippen und blickte ihn mit ihren rehbraunen Augen an. »Ich kann morgen beim besten Willen nicht kommen«, sagte sie. »Aber am Samstag komme ich vorbei, okay?«


  »Das klingt super«, erwiderte Schlaicher.


  Sabrina packte die Malutensilien ein und nahm die Kinder an die Hand. Lara winkte Schlaicher sogar zum Abschied kurz zu, dann war es plötzlich wieder still im Raum.
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  Hanna Sütterlin lächelte Schlaicher diabolisch an. Nur ihre Zähne und die stechenden Augen waren sichtbar, als würden sie beleuchtet. Der Rest ihres Gesichts lag im Dunkeln. Sie war groß und wuchs jede Sekunde weiter an, bis sie dämonenhaft vor ihm stand. Schlaicher humpelte zurück in der großen dunklen Leere, die ihn umgab. Doch für jeden Schritt, den er machte, kam sie einen größeren auf ihn zu. In der Hand hielt sie ein Gewehr. Sie richtete den Lauf auf Schlaicher, der auszuweichen versuchte, aber das laute Knallen und der Schmerz in seiner Schulter zeigten ihm, dass sie ihn doch getroffen hatte.


  »Sorry«, sagte Olli.


  Schlaicher öffnete die Augen.


  »Ich wollte dich nicht wecken.«


  »Hast du aber. Nicht schlimm«, stammelte Schlaicher und war tatsächlich froh, nicht die riesenhafte Hanna Sütterlin aus seinem Traum vor sich zu sehen. Die Lampen waren aus, aber der Vollmond tauchte das Zimmer durch das Fenster in ein diffuses, kaltes Licht.


  »Ich bin gegen den Tisch gekommen.«


  »Wieso rennst du denn mitten in der Nacht hier rum?«


  Olli bückte sich an Schlaichers Fußende und hob sein Buch auf, das ihm wohl hingefallen war.


  »Ich wollte nur eine rauchen gehen«, sagte er.


  »Jetzt?«


  »Die Sucht…« Er öffnete die Schublade und holte sein Tabakpäckchen hervor. »Schlaf weiter.«


  Schlaicher schloss die Augen. Als Olli aus dem Zimmer war, schlief er wieder ein.


  Schlaicher wusste nicht, was ihn erneut geweckt hatte. Der Mond war kaum weitergewandert. Er konnte also nicht lange geschlafen haben. Wahrscheinlich kam nur Olli vom Rauchen zurück. Aus den Augenwinkeln nahm Schlaicher eine Bewegung wahr. Er richtete den Blick nach links und hielt den Atem an. Im schwachen Licht konnte er kaum etwas erkennen, sah aber, dass die Türklinke schräg nach unten zeigte. Irgendjemand hielt sie fest. Wahrscheinlich Olli, beruhigte er sich. Lautlos glitt die Tür auf. Was musste dieser Typ auch ständig rauchen. Sogar mitten in der Nacht!


  Die Tür war jetzt halb geöffnet, und die Flurbeleuchtung warf einen scharf konturierten Lichtkegel auf den Boden. Gleichzeitig schien der Rest des Zimmers noch düsterer zu werden. Was, wenn es nicht Olli war? Was, wenn es Hanna Sütterlin war, die kam, um das Werk der vorigen Nacht zu Ende zu bringen? Der Lichtkegel am Boden wurde breiter, und Schlaicher sah darin den Schatten eines Körpers anwachsen. Einen Schatten, der einer massigen Gestalt gehören musste. Das konnte nicht Olli sein. Schlaichers Augen klebten an der sich in quälender Langsamkeit öffnenden Tür. Seine Gedanken rasten. Er überlegte fieberhaft, was er tun konnte. Doch es wollte ihm einfach nichts einfallen. Er konnte ja nicht einmal allein aufstehen!


  Der Schatten bewegte sich, dann trat die Gestalt ein. Ihr Gesicht lag im Dunkeln, aber für Schlaicher bestand kein Zweifel, dass die rundliche Figur Hanna Sütterlin gehörte. Er musste handeln, bevor die Tür wieder geschlossen war. Er musste Hanna Sütterlin von ihrem Vorhaben abbringen, musste ihren Versuch, unbemerkt in sein Zimmer einzudringen, vereiteln.


  So laut er konnte, schrie Schlaicher um Hilfe.


  Eine Sekunde später war das Licht an. Jetzt wollte sie ihn schnell erledigen! Schlaicher schrie erneut, brach sein »Hilfe!« aber schon nach einem kurzen »Hi…« ab. Das ihn erschrocken anstarrende Gesicht gehörte nicht Hanna Sütterlin. Schlaicher atmete erleichtert aus.


  »Hänn Si mii verschreggd!«, sagte die Nachtschwester. »Ihne hedds wääger schlächd dräumd. Woo isch denn de Kolleg?«


  Schlaicher hörte schnelle Schritte auf dem Gang. Eine jüngere Schwester trat ein.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Es hedd em wääger schlächd dräumd«, sagte die Ältere.


  »Wo ist denn der Herr Tröndlin?«


  Schlaicher spürte, dass die Scham ihm die Röte ins Gesicht trieb.


  »Jetz saage Si’s hald!«, forderte ihn die ältere Nachtschwester zum Reden auf.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er nicht ganz wahrheitsgemäß. »Auf der Toilette vielleicht?«


  Die Jüngere ging zur Tür, die in das Badezimmer führte, klopfte und öffnete sie. »Nein, da ist keiner.«


  »Vielleicht musste er groß und wollte mich nicht stören«, sagte Schlaicher. »Was wollen Sie überhaupt hier? Sie haben mich zu Tode erschreckt!«


  »Das Geschrei hat wahrscheinlich der ganze Flügel gehört«, sagte die jüngere Krankenschwester streng. »Was haben Sie denn gedacht, wer da reinkommt?«


  »Ich hatte einen Alptraum.«


  »Daas chann i mer vorschdelle«, sagte die Ältere mit einem Seitenblick auf Schlaichers Nachttisch, wo die Hülle der Horror-Collection-DVD lag. »So öbbis luegt mr au nidd, wenn mr’s nidd verdraid.«


  ***


  Albert Maria hatte Trefzer gefragt, ob er in der Nacht seinen Lexus auf dessen Grundstück parken dürfe. Der hatte natürlich nichts dagegen gehabt. Allerdings hatte er auch nicht gewusst, dass der Vater seines Nachbarn zusammen mit dessen Basset in eben diesen Wagen steigen würde, um dort die Nacht zu verbringen. Albert Maria hatte den Wagen so aufgestellt, dass er möglichst weit im Schatten des überhängenden Scheunendaches stand. Das verschaffte ihm eine gute Sicht auf den Vorgarten des Sütterlin-Hauses, schützte ihn aber auch vor neugierigen Blicken. Auf dem Rücksitz schnarchte Dr.Watson auf der Decke, mit der Albert Maria die Polster seines Wagens schützen wollte. Auf dem Beifahrersitz lagen eine Tüte mit mehreren belegten Broten, zwei Tafeln Schokolade, eine Flasche Mineralwasser und eine Thermoskanne voller frischem Kaffee. Der sollte ihm helfen, wach zu bleiben. Eine Brechstange aus der Garage seines Sohnes lag im Fußbereich der Beifahrerseite. Für alle Fälle.


  Die Tür des Hauses von Hanna Sütterlin sah er von seinem Stellplatz aus nicht, dafür den kurzen Weg zur Straße. Wenn sie von der Tür aus nicht sofort um die Hausecke zum Garten gehen würde, musste er sie sehen. Auch wenn sie den Weg durch die Garage wählte, denn die Ausfahrt ging ebenfalls nach vorne raus. Albert Maria hatte sich am Nachmittag das Grundstück angeschaut. Hanna Sütterlin konnte durch ein Gartentor im Jägerzaun auf das Grundstück von Josko gelangen und von dort auf die Straße. Diese Lücke in seiner Observation hatte er nicht schließen können. Doch diesen Weg hielt Albert Maria für unwahrscheinlich. Immerhin konnte sie so ihren Wagen nicht benutzen.


  Er überprüfte bereits zum dritten Mal, dass alle Türen seines Lexus abgeschlossen waren. Zu Beginn seiner Nachtwache kamen dann und wann ein paar Leute vorbei, von denen ihn die wenigsten überhaupt bemerkten. Die übrigen schauten kurz und gingen einfach weiter, ohne sich um ihn zu kümmern. Als es ruhiger wurde, knabberte er an einem Leberwurstbrot, das er brüderlich mit Dr.Watson teilte und mit seiner dritten Tasse Kaffee runterspülte. Es fiel Albert Maria nicht unbedingt leicht, die ganze Nacht im Auto zu sitzen. Sonst, wenn er im Bett lag, konnte und konnte er oft stundenlang keinen Schlaf finden, doch nun, da er versuchte, wach zu bleiben, wurden ihm die Augen immer wieder unsagbar schwer. Kein Wunder. Er hatte ja schon gestern kaum ein Auge zugetan. Zuerst das Treffen mit dieser ausgesprochen sympathischen Jenny, das länger gedauert hatte, als er es sich in seinen kühnsten Träumen vorgestellt hätte, dann die Fahrt ins Krankenhaus, das Wachen am Bett seines Sohnes. Das bisschen Schlaf, das er auf dem unbequemen Stuhl bekommen hatte, war nicht einmal entspannend gewesen. Sein Nacken schmerzte noch immer von der ungewohnten Sitzstellung. Heute Mittag hatte er zwar noch einmal eine halbe Stunde geschlafen, aber so schlecht geträumt, dass er schweißgebadet aufgewacht war und auch gar nicht weiterschlafen wollte. Ausgerechnet jetzt kam die Müdigkeit mit ganzer Macht.


  Als Albert Maria in einem kurzen bewussten Moment feststellte, dass er Morpheus’ Armen immer tiefer entgegensank, setzte er sich ruckartig auf und schaltete das Radio an. Allerdings stellte er es sehr leise ein, damit es von draußen nicht gehört werden konnte. Dadurch war es aber so leise, dass es eher noch einschläfernder wirkte. Er schaltete das Radio lieber wieder aus.


  Um ein Uhr dreißig sah er nach längerer Zeit wieder einen Passanten. Ein sichtlich betrunkener Mann taumelte aus Richtung des Bahnhofs auf seiner Seite der Straße entlang. Als er auf der Höhe des Lexus angekommen war – Albert Maria machte sich ganz klein–, drehte er auf einmal um und wandte sich in Richtung der Fahrertür. Albert Maria griff nach der Brechstange. Allerdings kam der Besoffene nicht zur Tür, sondern stellte sich direkt vor die Scheunenfassade. Er fummelte an seiner Hose herum. Albert Maria ließ das Fenster etwas herunter und fauchte: »Lass das! Sauerei!«


  Der Mann sprang fast einen halben Meter aus dem Stand, blickte entsetzt in den Wagen und lief dann ohne ein Wort davon. Allerdings nicht, ohne wankend gegen das Heck des Wagens zu stoßen.


  So ein Schwein, dachte Albert Maria, doch allein das Ansinnen des Mannes, dessen Ausführung er gerade noch hatte verhindern können, genügte, um ihm nach dem ganzen Kaffee auch selbst ein Bedürfnis aufzunötigen. Er rieb sich genervt mit der Hand über Stirn und Augen. Er konnte über die Straße in Rainers Wohnung gehen und da die Toilette aufsuchen. Das wäre eine Sache von drei Minuten. Wenn die Sütterlin heute überhaupt noch aus dem Haus gehen sollte, nachts um kurz vor zwei Uhr, würde das doch sicherlich nicht in genau diesen drei Minuten passieren … Albert Maria schüttelte leicht den Kopf. Er konnte es trotzdem nicht riskieren. Der Zufall mochte es so gestalten, dass sie genau dann das Haus verließ, wenn er es nicht sehen konnte. Kurz entschlossen entriegelte und öffnete er die Tür, um im tiefen Schatten der Scheune die gleiche Stelle aufzusuchen, die er dem Betrunkenen gerade noch madiggemacht hatte. Dreißig Sekunden später saß er wieder in seinem vollständig verschlossenen Auto und starrte weiter auf die leere Straße vor ihm.


  Die Autos, die immer seltener an seinem Beobachtungsposten vorbeigefahren waren, hatten ihr Ziel gegen drei Uhr wohl alle längst gefunden. Jetzt war die Zeit der Katzen gekommen. Immerhin hielten die Leisetreter ihn wach, indem sie seinen müden Augen etwas zu sehen gaben. Auch ein Igel trottete gemütlich über die Straße, und für einen Moment glaubte Albert Maria, einen Fuchs im Rückspiegel gesehen zu haben. Als er sich nach ihm umdrehte, war aber nichts mehr zu sehen.


  Um halb vier fuhr ein kleiner Lieferwagen vorbei, ein paar Minuten später ein Kombi. Albert Maria nahm sich noch eine Tasse Kaffee, der allerdings nur noch warm war und bereits säuerlich bitter schmeckte. Weder hatte sich Hanna Sütterlin aus ihrer Wohnung entfernt noch war irgendjemand zu Rainers Haus gekommen. Eine Nacht für die Katz, dachte er. Aber hätte er es sich einfach in Rainers Wohnung gemütlich gemacht und es wäre etwas passiert, hätte er sicherlich den Rest seines Lebens nicht mehr gut schlafen können. Da war eine durchwachte Nacht doch eine geringe Bezahlung. Wobei ihn der Gedanke an ein weiches, warmes Bett in einem schönen Hotel auch nicht störte. Die dicken Leinenlaken, eine lange und breite Decke, unter der er es sich gemütlich machen konnte. Ein flauschiges Kissen, auf dem sein Kopf ausruhen und in dem sich die Muskeln seines verspannten Nackens lösen konnten. Erst spät hätte er das Frühstück bestellt. Nein, er würde es nicht im Saal zu sich nehmen, sondern in seinem Zimmer, entweder an dem Kirschholztisch oder gar im Bett. Der Zimmerservice würde ziemlich laut klopfen müssen, um ihn überhaupt wach zu bekommen. Poch. Poch. Poch, poch, poch. POCH!


  Albert Maria schreckte hoch und starrte erschrocken in alle Richtungen. Dr.Watson fiepte im Fond. Nur anderthalb Meter von Schlaicher senior entfernt, an der Beifahrerseite des Lexus, stand Hanna Sütterlin.


  ***


  Nora Vitello hatte etwas zu viel getrunken. Sie war froh, nicht kontrolliert worden zu sein. Ob ein Alkoholtest sie noch als fahrtauglich ausgewiesen hätte, wusste sie nicht. Es war aber auch ein zu schöner Abend gewesen. Betty und Wiebke hatten sie zu dem Frauen-Abend zuerst überreden müssen, aber in dem Moment, als sie Ja gesagt hatte, war jegliches schlechte Gewissen verschwunden gewesen. Nora Vitello schloss die Tür ab und warf ihren Schlüsselbund auf den kleinen Ikea-Sessel am Eingang. Sie kickte die Schuhe von den Füßen und stöhnte vor Erleichterung laut auf. Seit bestimmt einem Jahr hatte sie nicht mehr so ausgiebig getanzt. Coole Musik, ein paar Flirts, zwei Cocktails und richtig viel gute Laune. Sie hatten sich versprochen, das bald zu wiederholen.


  Es hatte auch seine schönen Seiten, Single zu sein. Nora war das erst seit einer knappen Woche wieder. Sie hatte mit ihrem Freund Schluss gemacht, weil er einfach nicht der Richtige war. Betty hatte ihn nie leiden können. Er war ein Langweiler, hockte am liebsten vor der Glotze. Fußball. Wenn Weltmeisterschaft war, konnte sich Nora auch dafür begeistern, immerhin hatte sie ihn ja auch beim Public Viewing kennengelernt, aber ständig und immer? Sie lachte auf. Sie wollte heute nicht mehr an ihn denken. Sie wollte endlich wieder glücklich sein. Die Uhr in ihrer kleinen Küche zeigte zwei Uhr zwölf an. Sie hatte morgen frei, warum sollte sie also nicht einfach noch was trinken? Jetzt musste sie ja nicht mehr fahren. Sie ging zum Kühlschrank und holte die bereits geöffnete Flasche Prosecco heraus, in der ein Silberlöffel steckte. Die Designgläser, ein Geschenk ihres Exfreundes, ließ sie zugunsten eines Ikea-Kelchs stehen. Sie goss ihn bis zum Rand voll, hielt das Glas am Stiel in die Höhe und rief: »Auf die Freiheit!« So hatten sie den ganzen Abend angestoßen.


  Entweder half diese Sache mit dem Silberlöffel wirklich, oder sie hatte einfach Glück: Der Prosecco war noch richtig spritzig. Nora trank das Glas halb leer und stellte es auf dem Tisch ab. Sie hatte ein Geräusch gehört.


  Sie ging in das kleine Wohnzimmer, um nachzuschauen. Die Verandatür stand einen Spalt offen. Warum vergaß sie nur immer wieder, diese blöde Verandatür zu schließen? Der Wind hatte sie wohl weiter aufgedrückt, und dann war sie wieder zugefallen. Daher das Geräusch. Sie musste sich wirklich angewöhnen, nach dem Rauchen den kleinen Hebel umzulegen.


  Nora öffnete die Tür und spürte die kühle Nachtluft in ihrem Gesicht. Mit dem Fingernagel drückte sie den kleinen Hebel im Schloss nach oben und schloss die Tür, die nun richtig einrastete. Mist, jetzt hatte sie den Prosecco in der Küche stehen gelassen. Sie ging wieder zurück, holte das Glas und setzte sich dann ins Wohnzimmer, wo sie es etwas langsamer und mit auf den Glastisch gelegten Füßen leerte. Der Alkohol hatte aber leider nicht die Wirkung, die er haben sollte. Statt sie mehr zu berauschen, fühlte sie sich nüchterner als zuvor. Und sie konnte die Gedanken an ihren Freund nicht verdrängen. Exfreund, korrigierte sie sich. Anderthalb Jahre waren sie fest zusammen gewesen. Doch, es hatte auch sehr schöne Momente in ihrer Beziehung gegeben, wenn sie sich einmal nicht stritten. Mallorca und Teneriffa. Das Wochenende in Berlin. Sie schaute ihre linke Hand an, an der der Ring, den er ihr geschenkt hatte, nicht mehr steckte, aber in Form von hellerer Haut immer noch zu sehen war. Nora hatte ihn erst heute Abend abgelegt. Er sah fast ein bisschen aus wie ein Ehering, und Wiebke hatte gemeint, sie würde sich damit vielleicht die Flirtchancen vermasseln.


  Nein, die Chancen hatte sie genutzt heute Abend. Sie war nicht auf ein Abenteuer aus gewesen, aber dieser Pierre hatte ihr gefallen. Nora stellte sich vor, wie der nach anderthalb Jahren Beziehung sein würde. Sie wusste kaum etwas von ihm. Wahrscheinlich traf er sich dann auch öfter mit seinen Kumpels, um Fußball zu schauen. So wie der aussah, würde sie aber nie sicher sein können, ob es wirklich um Sport ging, wenn er weg war, oder um eine andere Frau. Immerhin, in der Beziehung hatte sie sich bei ihrem Exfreund keine Gedanken machen müssen. Nicht weil er schlecht aussah, nein. Eher weil er ihr wie ein abgrundtief treuer Mann vorgekommen war. Von Anfang an.


  Nora stand auf und gähnte. Sie wurde melancholisch. Wahrscheinlich, weil sie müde war. Sie sollte wirklich ins Bett gehen und versuchen, nicht mehr an ihn zu denken.


  Auf dem Weg zu ihrem Schlafzimmer fiel ihr auf, dass der Anrufbeantworter blinkte. Zwei neue Nachrichten. Sie beschloss, die Nachrichten nicht abzuhören und ging ins Bad, wo sie sich auszog und abschminkte. Aber die ganze Zeit über ging ihr der blinkende Anrufbeantworter nicht aus dem Kopf.


  »Sie haben zwei neue Nachrichten«, sagte eine mechanisch klingende Frauenstimme. »Nachricht eins, heute, zweiundzwanzig Uhr zweiunddreißig.«


  Es war natürlich er. Sie erkannte ihn auf Anhieb daran, dass er tief einatmete, bevor er zu sprechen begann.


  »Hallo, Nora. Bist du da? Ich muss mit dir reden. Komm schon, geh doch ran.« Es folgte eine Pause. »Verdammte Scheiße! Geh endlich ran!« Er klang sehr wütend, besann sich aber sofort eines Besseren. »Es tut mir leid. Nora, ich kann einfach nicht verstehen, dass du Schluss gemacht hast. Ich meine … also … Ich will dich sehen. Wir müssen uns unterhalten.« Wieder eine Pause. »Du kannst nicht einfach sagen, dass alles, was wir hatten, einfach so weg ist!« Jetzt klang er wieder aggressiv. So kannte sie ihn gar nicht. Er war sonst immer so beherrscht, ging raus, wenn sie sich stritten. »Verdammt! Ich weiß genau, dass du da bist! Geh ran, sonst komm ich vorbei!«


  Die Maschine piepste. Die Frauenstimme sagte: »Ende der ersten Nachricht. Nachricht zwei, heute, zweiundzwanzig Uhr siebenundvierzig.«


  Wieder tiefes Einatmen. »Nora? Es tut mir leid. Es ist nicht leicht für mich, deine Entscheidung zu verstehen.« Er klang jetzt viel ruhiger. »Ich wollte nicht schreien. Es ist nur … Ach, Scheiße. Vergiss es einfach. Ich liebe dich.«


  »Ende der zweiten Nachricht«, sagte die Frauenstimme, bevor der Anrufbeantworter zweimal piepte.


  Nora schüttelte den Kopf. Sie hätte sich das heute Abend nicht mehr antun sollen. Verdammter Dreck. Warum war es so schwer, im Kopf endgültig Schluss zu machen mit ihm?


  Sie ging in ihr Schlafzimmer und blieb nach zwei Schritten stehen. Auf dem hellen Laminatboden lag ein Ahornblatt. Sie bückte sich und hob es auf. Wie war das hier reingekommen? Egal jetzt. Sie ging zu dem großen Kleiderschrank, stellte sich nackt vor die Spiegeltür und hob mit beiden Händen ihre Brüste ein wenig an. Sie strich kurz über ihr kleines Bäuchlein, drehte sich zur Seite und zog den Bauch ein bisschen ein. Ganz okay. Erschrocken war sie allerdings über ihr Gesicht. Die lange Nacht und das Make-up hatten ihre Falten noch schlimmer gemacht. »Ich werde alt«, sagte sie leise zu ihrem Spiegelbild.


  Sie drehte sich um und blickte auf das Bett, das groß genug für zwei war und in dem sie oft zusammen gelegen hatten. Hinter ihr knackte etwas.


  Nora drehte sich reflexartig um. Die Tür des Schranks stand weit offen. Ihre Augen weiteten sich vor Erschrecken, ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei. Jemand sprang auf sie zu. Sie sah nur diese Augen. Dann spürte sie einen reißenden Schmerz in ihrem Bauch. Sie roch das Talkumpuder des Handschuhs, der ihr auf den Mund gedrückt wurde, und stellte fest, dass sie fiel. Ein schwerer Leib stürzte mit ihr. Das musste ein Messer sein in ihrem Bauch. Es zerriss ihr die Eingeweide. Die Hand blieb fest auf ihrem Mund. Sie erstickte den Schrei, mit dem Nora Vitello ihrer Überraschung Ausdruck geben wollte.


  Ich werde sterben, dachte sie ganz ruhig, während das Messer seinen zerstörerischen Weg durch ihren Unterleib fortsetzte. Sie fühlte den Schmerz, und doch spürte sie ihn kaum. Der fremde Körper löste sich von ihr, aber die Hand hielt unnachgiebig ihre Lippen verschlossen. Als die Klinge aus ihrem Bauch gezogen wurde, spürte Nora etwas in sich reißen. Sie stierte in diese Augen, die ihr ganz nah waren, und flehte, da sie nichts sagen konnte, mit Blicken um Gnade. Dann war das Messer wieder da. Diesmal setzte es an ihrem Hals an. Ihre schwachen Versuche, sich aus dem Griff herauszuwinden, waren nicht von Erfolg gekrönt. Die scharfe Klinge durchtrennte mühelos die Haut ihres Halses, schnitt tiefer und wurde schließlich mit solcher Wut von einer Seite zur anderen gezogen, dass sie keine Luft mehr bekam. Alles war nass und warm. Noras Tritte wurden schwächer, sie wehrte sich nicht mehr. Sie konnte es nicht. Sie sollte weiterkämpfen. Aber es kam ihr so unsinnig vor. Neben ihrem Kopf fiel das Messer zu Boden. Es gab einen dumpfen Ton, als das Metall das Laminat berührte. Eine Hand schloss ihre Augen für immer.


  ***


  Albert Maria drehte den Schlüssel gerade so weit, dass die Fensterheber funktionierten. Nervös schaute er zu Hanna Sütterlin, die ihr Klopfen einstellte, als sie merkte, dass er wach war. Er hatte Schwierigkeiten, die Augen überhaupt offen zu halten. Wie lange hatte er geschlafen? Die Dämmerung war längst über Maulburg hereingebrochen, trotzdem musste es noch sehr früh sein. Was machte sie um die Zeit hier?


  »Was machen Sie denn um die Zeit hier?«, fragte Hanna Sütterlin durch den schmalen Fensterspalt, den Albert Maria geöffnet hatte. Sie spähte neugierig in den Wagen.


  »Ich, ich muss eingeschlafen sein«, stammelte er als Antwort und rieb sich die Augen.


  »Im Auto? Vor dem Haus von Herrn Trefzer und mit dem Hund im Wagen?« Sie fixierte ihn mit stechendem Blick.


  »Es war ein anstrengender Abend«, sagte Albert Maria. »Mein Sohn hatte einen Unfall, wie Sie wohl wissen.«


  »Was? Einen Unfall? Was ist denn passiert? Geht es ihm gut?«


  Er hatte gehofft, dass sie sich mit ihrer Reaktion verraten würde. Aber so leicht ließ sie sich offenbar nicht übertölpeln.


  »Ein Autounfall. Er liegt im Krankenhaus. Ich war gestern so müde, als ich hier ankam, dass ich für einen Moment die Augen zumachen wollte.«


  »So, so, ein Autounfall.« Sie hatte sich aufgerichtet, und ihr Gesicht war nicht mehr zu sehen, sodass er ihr Mienenspiel nicht deuten konnte.


  Was sollte er jetzt tun? Er würde auf keinen Fall aus dem Auto aussteigen!


  »Und wenn es gar kein Unfall war?«, fragte sie plötzlich so leise, dass Albert Maria es gerade noch hören konnte. Er ließ die Scheibe ein wenig weiter herunter.


  »Was meinen Sie?«


  »Sie sollten aufpassen, wenn Sie einfach auf der Straße übernachten, dass Sie nicht auch noch einen Unfall haben!«


  Obwohl Albert Maria ihr nachrief, drehte sie sich bei ihrem Abgang nicht mehr um.


  ***


  Hanna Sütterlin konnte eins und eins zusammenzählen. Es war doch offensichtlich, dass der alte Herr Schlaicher sie angelogen hatte. Warum er die Nacht in seinem Auto verbracht hatte und sich ihr gegenüber so eigenartig verhielt, konnte sie sich allerdings nicht erklären. Wem durfte man jetzt überhaupt noch Glauben schenken? Und dann noch der Unfall seines Sohnes … Sie hätte ihn fragen sollen, wie der passiert war, aber sie war so verunsichert von den Gedanken der vorigen Nacht, dass sie einfach zu fragen vergessen hatte.


  Hanna Sütterlin ging zu ihrer Garage und stieg mühsam in ihren weinroten BMW. Sie hatte eine Entscheidung getroffen, die umgesetzt werden musste, auch wenn sie am liebsten mit einem Klatschen in ihre Hände alles ungeschehen gemacht hätte. Sie fuhr ein Stück vor und beobachtete im Rückspiegel, wie sich das Tor wieder ganz schloss, dann wandte sie den Blick zum Grundstück von Herrn Trefzer, wo der alte Schlaicher gerade den Hund aus dem Wagen hievte und in ihre Richtung starrte. Sie fuhr los.


  Zum Glück hatte sie Berthold vor seinem Tod überzeugen können, einen Wagen mit Automatikgetriebe zu kaufen. Mit Schaltungen war sie nie sonderlich gut zurechtgekommen. Jetzt, auf ihrem Weg nach Lörrach, musste sie sich keine Gedanken über die richtigen Gänge machen. Vor allem das Durchtreten der Pedale bereitete ihren alten Knochen Mühe. Dank der Automatik musste sie nur ab und zu bremsen und Gas geben, was für ihren Körper bereits unangenehm genug war. Heute Nacht hatten die Schmerzen, die sie sonst so tapfer überspielte, sie mehrfach geweckt. Ihre Gedanken waren jedes Mal zu den Toten gewandert, bis sie in böse Träume abglitt und schließlich von einer neuen Schmerzattacke geweckt wurde. Vielleicht würde ihr diese Fahrt helfen, bald wieder besser schlafen zu können.


  Den dicken Polizisten kannte sie bereits. Zum einen aus Trefzers Scheune, zum anderen von seinem Besuch bei ihr, als er sich nach Frau Olgas Geisteszustand erkundigt hatte. Sie hatte es ihm klipp und klar gesagt: Frau Olga war faul und unsauber. Das war die Wahrheit, auch wenn man über die Toten nicht schlecht reden sollte. Aber galt das überhaupt bei einer Frau, die von sich sagte, dass sie nicht an Gott glaubte? Hanna Sütterlin fand, dass es unter solchen Bedingungen nicht galt.


  Dieser Kommissar Schlageter hatte ihr eine Karte gegeben, damit sie anrufen konnte, wenn ihr noch etwas einfallen würde, und war mit seinem Assistenten schnell wieder gegangen. Sie hatte zuerst überlegt, ihn anzurufen, dann aber beschlossen, dass das, was sie zu sagen hatte, eines persönlichen Gesprächs bedurfte. Jetzt fragte sie sich, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, denn der Kommissar schaute nicht einmal auf, als sie eintrat, sondern starrte angestrengt auf einen Stapel zusammengehefteter Papiere.


  »Hanna Sütterlin«, sagte sie, um auf ihre Anwesenheit aufmerksam zu machen.


  »Oh Gott, was wollen Sie denn so früh schon hier? Ist Ihnen noch etwas eingefallen?«, knurrte er äußerst unfreundlich, ohne zu ihr aufzublicken. Immerhin hatte er den Namen des Herrn benutzt. Er saß an einem unsagbar schmutzigen Schreibtisch. Kein Wunder, dass unschuldige Tiere und Menschen ums Leben kamen, wenn am Arbeitsplatz eines Polizisten eine solche Unordnung herrschte. Hanna Sütterlin spürte unbändige Wut in sich aufsteigen.


  »Sie können mir glauben, dass ich später gekommen wäre, wenn mir die Sache nicht den Schlaf geraubt hätte«, fauchte sie ihn an und setzte sich, ohne aufgefordert worden zu sein, auf den Stuhl an der Seite des Schreibtisches. »Wissen Sie, ich bin eine alte Frau, der das hier nicht leichtfällt.«


  Der Kommissar nahm einen Schluck Kaffee aus einem braunen Plastikbecher und verzog angewidert das Gesicht. Er schaute sie jetzt erstmals an. »Und was wollen Sie dann hier?«


  »Ich muss etwas melden.«


  Kommissar Schlageter atmete tief ein, was ein rasselndes Geräusch mit sich brachte, dann schnaufte er die Luft wieder aus und fragte: »Und was in aller Welt haben Sie zu melden?«


  »Benehmen Sie sich gefälligst einer Dame gegenüber!«, sagte Hanna Sütterlin streng.


  »Bei allem Respekt, aber jetzt vergreifen Sie sich im Ton.«


  Er klang nicht nur streng, sondern auch erregt. So würde sie nicht weiterkommen. Sie klatschte einmal in die Hände.


  »Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, dass meine Schwester eine gemeine Mörderin ist. Sie hat meinen Hund umgebracht.«


  »Ach so? Werte Frau Sütterlin, Sie sind hier bei der Kriminalpolizei.«


  »Und mehrere Menschen hat sie auch auf dem Gewissen!«


  Der Kommissar atmete tief durch. »Erzählen Sie«, forderte er sie resignierend auf. »Aber fassen Sie sich kurz.«


  »Der Herrgott hat mich in eine Familie hineingeboren werden lassen, in der es eine Schwester gab, die seit dem Tag meiner Geburt neidisch auf mich war.«


  »Sie sollen sich kurz fassen! Ich habe keine Zeit, mir Ihre Kindheitserinnerungen anzuhören.«


  »Ich fasse mich so kurz, wie ich es für nötig und möglich halte!« Hanna Sütterlin verschränkte die Arme über ihrer ausladenden Brust. »Ich habe das lange hingenommen. Aber jetzt geht meine Schwester zu weit. Sie hat zwei Menschen getötet und meinen Hund. Sie müssen sie sofort festnehmen, bevor sie noch jemanden umbringt.« Sie atmete stoßartig aus. »So, jetzt ist es gesagt.«


  »Wen soll Ihre Frau Schwester denn umgebracht haben?«, wollte Kommissar Schlageter wissen, der wieder in die gehefteten Unterlagen schaute.


  »Die Bella, meinen Bäcker und meine Russin, die Frau Olga«, sagte Hanna Sütterlin.


  »Moment.« Endlich schien der Kommissar etwas aufmerksamer zu werden. Er legte die Zettel auf einen Berg von ungespülten Kaffeetassen. »Sie meinen die Frau Wetschow, wegen der wir gestern bei Ihnen waren?«


  Hanna Sütterlin nickte. »Und den Amrein-Beck. Und meine Bella.«


  »Wer ist Bella?«


  »Mein Hund, das habe ich doch schon gesagt.«


  »Ihr Hund«, wiederholte Kommissar Schlageter und schüttelte den Kopf.


  »Ja, mein Hund! Sehen Sie da etwa keinen Zusammenhang?«


  »Haben Sie etwa getrunken?«


  »Das ist ja eine Frechheit!«


  »Haben Sie?«


  »Darum geht es doch überhaupt nicht. Ich komme, um Morde anzuzeigen. Unschuldige Wesen, die vor ihrer Zeit zum Herrgott gehen mussten.«


  »Beantworten Sie meine Frage. Ich kann auch einen Kollegen mit einem Alkoholtester kommen lassen!« Er sagte das ganz ruhig.


  »Nein, habe ich nicht.« Hanna Sütterlin presste ihre Lippen fest zusammen.


  »Drogen?«


  »Was?«, schrie sie empört.


  »Sind oder waren Sie wegen psychotischer Erkrankungen in Behandlung?«


  Hanna Sütterlin stand auf. Ihr Kinn bebte vor Wut.


  »Jetzt beruhigen Sie sich mal wieder.« Der Kommissar stand jetzt auch auf. »Ja oder nein?«


  »Nein! Denken Sie, ich bin eine von diesen ekligen Verrückten?«


  »Ich weiß nicht, was Sie sind, deshalb frage ich ja.« Er sprach beruhigend, leise und langsam. »Außerdem weiß ich, dass der Bäcker eines natürlichen Todes gestorben ist…«


  »Nie!«


  »…und dass Frau Wetschow Selbstmord begangen hat.«


  Hanna Sütterlin war so außer sich, dass sie ihrer Wut nur über ein tiefes, grollendes Lachen Ausdruck verleihen konnte.


  »Was ist daran so lustig?«


  »Genau das will Sie Ihnen weismachen, die Hexe.«


  »Und wie soll Ihre Frau Schwester das gemacht haben?« Er lächelte sie an, als habe er es mit einem kleinen Kind oder einer senilen Greisin zu tun.


  »Ja, sehen Sie das denn nicht?«, fragte sie laut.


  »Nein, sagen Sie es mir.«


  »Voodoo!«


  Das Lächeln in Kommissar Schlageters Gesicht verschwand. Er ging auf sie zu und legte verschwörerisch seinen Zeigefinger auf die Lippen. »Pssst«, machte er. Endlich war sie zu diesem starrsinnigen Menschen durchgedrungen. Endlich würde es ein Ende haben.


  »Kommen Sie«, sagte er und legte ihr eine Hand auf den Rücken. Sie folgte dem leichten Druck, den er dadurch auf sie ausübte, und ließ sich von ihm zur Tür geleiten. Wollte er lieber an einem sichereren Ort mit ihr darüber sprechen? Vielleicht Kollegen hinzurufen, damit alle gleich aus erster Hand informiert waren?


  Er öffnete die Tür und ließ sie vor. Aber er kam nicht nach. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag, Frau Sütterlin. Sie waren niemals hier.«


  »Was?«


  »Guten Tag.« Er schloss die Tür vor ihrer Nase.


  »Sie!«, rief sie, während sie versuchte, die Tür wieder aufzustoßen. Doch er hatte sie wohl abgeschlossen oder hielt sie zu. »Sie sind auch ein Mörder«, rief sie wütend. »Sie müssen doch etwas unternehmen! Drei Tage, drei Tote. Und alle aus meiner Umgebung! Und jetzt hatte auch noch der arme Herr Schlaicher einen Unfall!«


  Hanna Sütterlin drehte sich um und tippelte wütend aus der Polizeidirektion heraus. Sie würde die Sache selbst in die Hand nehmen müssen.


  ***


  Albert Maria schaute dem Wagen der Sütterlin nach, bis er nicht mehr zu sehen war. Halb acht. Wo mochte sie jetzt nur hinfahren?


  Er führte Dr.Watson kurz aus und brachte ihn dann in die Wohnung, wo er dem Hund den Napf mit Trockenfutter füllte und für sich selbst einen frischen Kaffee aufsetzte, den er nach einem ausgiebigen Besuch im Badezimmer genussvoll trank. Wie sollte er jetzt weiter vorgehen? Er beschloss, zuerst bei der Schwester der Sütterlin vorbeizufahren. Trefzer hatte ihm beschrieben, wie man zu ihrem Haus kam. Dann wollte er seinen Sohn besuchen, und am Nachmittag musste er sich erneut mit diesem Nöllinger vom Finanzamt treffen, der langsam etwas aufzutauen schien.


  »An der Koi-Zucht vorbei«, war Trefzers erster Teil der Wegbeschreibung gewesen. Da ihm das nicht gereicht hatte, war Trefzer etwas ausführlicher geworden. Albert Maria fuhr darum jetzt zuerst, wie angewiesen, die paar Meter zum alten Rathaus und bog dann in die Wiechser Straße ab. Bald darauf ging es nach rechts in die Straße »Am Dinkelberg«, wo lauter neuere Wohnhäuser standen. Schließlich fand er am Spielplatz tatsächlich ein kleines Schild, auf dem »Koi-Zucht« stand. Er folgte der Straße, bis sie immer schmaler wurde und schließlich nur noch ein Schotterweg war. Linker Hand war die Zuchtanlage für Kois, die mit einem asiatisch anmutenden Torbogen auf sich aufmerksam machte. Albert Maria fuhr aber weiter, bis er rechter Hand das kleine alte Haus sah, das sich unterhalb des Waldes an den Hügel schmiegte.


  »Sturm« stand auf der Klingel des kleinen Häuschens, das außer einem Blick über das grüne Tal und einige außerhalb gelegene Kleingärten nicht viel zu bieten hatte. Über einen Betonplattenweg, der an einer seit Monaten ungemähten Wiese vorbeiführte, kam man zur Tür, deren schmutzig weiße Farbe bereits abblätterte. Ein paar ausgetretene Pfade führten zu Bäumen und Brombeersträuchern, die wild rankend das Grundstück von einem freien Feld trennten. Ein paar Kaninchenställe standen unter dem Schutz des Daches.


  Die Tür stand einen Spalt offen.


  Albert Maria drückte auf die Klingel, doch die schien nicht zu funktionieren. Also klopfte er gegen die Tür, die bei jedem Pochen etwas weiter aufging. Innen war es düster.


  »Hallo? Ist jemand da?«


  Es kam keine Antwort.


  War hier vielleicht etwas passiert? Albert Maria öffnete die Tür weiter. Ein langer, lichtloser Flur erwartete ihn, der durch die nun offene Tür kaum erhellt wurde. Decke und Wände waren schwarz gestrichen, wie er mit einem Schaudern bemerkte. Auf dem Boden lag ein schmutziges Handtuch, auf dem er sich die Füße abtrat, bevor er die Wohnung betrat. Selbst die Türen waren schwarz gestrichen. Drei konnte er ausmachen, eine rechts, eine links und eine geradeaus. Auf einem altarförmigen Tisch an der Wand standen mehrere Plastikfiguren, die teilweise Heiligenscheine trugen. »Unser Herr Jesus« stand mit roter Fingerfarbe über dem Altar geschrieben. Auf dem Boden unter dem Schrein saßen mehrere Puppen aus Stroh, die sorgsam mit wohl extra hergestellter Kleidung ausgestattet waren.


  »Hallo?« Albert Maria ging vorsichtig weiter. Ein dicker schwarzer Teppich schluckte jedes Geräusch seiner Schritte. »Frau Sturm? Wo sind Sie?« Er spürte, wie sich die Haare an seinen Armen aufstellten. Angestrengt lauschte er, konnte aber nichts hören.


  Albert Maria ging zur ersten Tür, der linken, ergriff die eiskalte Klinke und drückte sie langsam nach unten. Er erwartete das Schlimmste. Sicher war die Sütterlin hier gewesen und hatte ihre Schwester ermordet. Hinter dieser Tür konnte er das Grauen finden. Er lockerte den Druck auf die Klinke, ließ sie zurück in ihren Ausgangspunkt gleiten und zog seine Hand zurück. Das musste er jetzt nicht erleben. Das wollte er jetzt nicht sehen. Er wandte sich um.


  Entsetzt starrte er auf den Schatten, der die Haustür in ihrer ganzen Breite einzunehmen schien. Auf der blutigen Klinge eines langen Messers spiegelte sich Licht von draußen. Die Frau kam auf ihn zu.


  »Wer sind Sie?«, rief sie. »Was machen Sie hier?« Sie hielt das blutige Messer schützend vor sich. Es war nicht Hanna Sütterlin.


  »Schlaicher«, sagte er schnell. »Frau Sturm? Die Tür war offen.«


  Er sah, dass sie das Messer senkte.


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Ich muss mit Ihnen reden. Es geht um Ihre Schwester.«


  »Hanna?«, fragte sie ungläubig. »Warten Sie, ich muss erst das Messer sauber machen.« Sie kam auf ihn zu und drängte sich mit einer angedeuteten Verbeugung an ihrem Altar vorbei. Albert Maria drückte sich an die Tür und starrte auf die verschmutzte Klinge.


  »Ich musste den Purzel erlösen. Er war schon alt«, erklärte sie und öffnete die Tür auf der anderen Seite des Flurs.


  »Purzel?« Albert Maria war froh, dass sie nun mit dem Rücken zu ihm stand und mehr Licht in den Gang drang, als sie die Tür öffnete.


  »Eines meiner Kaninchen«, gab sie als Antwort und ging in ein helles Badezimmer.


  Albert Maria sah weiße Fliesen auf dem Boden und an den Wänden und einen Duschvorhang aus weißem Kunststoff, auf den kleine blaue Segelboote aufgedruckt waren. Die Sonne schien durch ein Fenster herein.


  »Also, was ist mit Hanna?«, fragte Brigitte Sturm, während sie das Messer unter laufendem Wasser im Waschbecken reinigte.


  »Ich muss mehr über sie in Erfahrung bringen.«


  Brigitte Sturm wandte ihm den Kopf zu. »Da sind Sie bei mir richtig. Aber ich weiß nicht, ob Ihnen gefallen wird, was ich zu sagen habe.«
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  Schlaicher war die Frau nicht bekannt, die zusammen mit Albert Maria durch die Tür trat. Ihre Schweinsäuglein suhlten sich in einem runden, prallen Gesicht, das nicht nur wegen der Fülle Ähnlichkeiten zu Hanna Sütterlin aufwies. Aber diese Frau war noch etwas dicker. Die kleine Nase, die fleischig glänzend über den schmalen Lippen saß, die Form des Kinns, das in einem Bett aus Speck zu liegen schien und sich leicht nach vorne reckte, all das erinnerte an eine fülligere Variante Hanna Sütterlins. Das Haar sah so aus, als sei es nicht zu bändigen. Die krausen Strähnen schienen einander abzustoßen, sodass die fast weißen Haare erst ein paar Zentimeter aufrecht standen, bevor die Schwerkraft sie schließlich dazu brachte, sich auf die darunterliegenden abzusenken.


  Trotz ihrer einfachen Kleidung – ein verhaarter schwarzer Rock und ein schwer fallendes dunkelbraunes Oberteil, das an den Ärmeln speckig glänzte – sah sie immer noch besser aus als Albert Maria. Der war bleich, und seinen Augen sah Schlaicher an, dass er in dieser Nacht keine Ruhe gefunden hatte.


  »Rainer, darf ich dir vorstellen: Brigitte Sturm. Die Schwester von Hanna Sütterlin. Frau Sturm, das ist mein Sohn, Rainer Schlaicher.« Albert Maria rieb sich mit der Hand fest über Stirn und Augen. Bei ihm ein sicheres Zeichen, dass er wirklich erschöpft war.


  »Morgen, Frau Sturm«, begrüßte Schlaicher seinen Besuch.


  »Guten Morgen«, sagte sie guttural zurück. Sie lächelte nicht.


  Albert Maria schob Brigitte Sturm den Stuhl hin, in den ihr voluminöser Leib gerade hineinpasste. Er wollte ihn noch etwas zurechtrücken, doch das Gewicht war wohl zu viel für ihn, sodass er es gleich wieder aufgab und auf die andere Seite von Schlaichers Bett ging, wo er sich auf Ollis Bettkante setzte. Der war erst seit einer Viertelstunde weg, und so, wie Schlaicher ihn mittlerweile kannte, würden sie noch ein wenig Ruhe vor ihm haben.


  »Rainer, du musst dir selbst anhören, was Frau Sturm zu sagen hat.«


  »Sie sollten gut auf sich aufpassen«, sagte Brigitte Sturm mit ihrer fast etwas unheimlichen Stimme. Sie starrte Schlaicher an.


  »Worum geht es denn?«


  »Sie sind in Gefahr.«


  »Ja. Ich denke, das sieht man mir auch an.«


  Schlaicher fuhr das Kopfteil seines Bettes weiter nach oben.


  »Was Sie da eben gesagt haben…«, begann er dann, doch sie ging sofort dazwischen.


  »Dass Sie in Gefahr schweben, das habe ich gesagt. Aber vielleicht sollten Sie erst einmal wissen, wer ich bin. Ich bin die Schwester von Hanna Sütterlin, Ihrer Nachbarin.«


  »Das habe ich schon gehört«, meinte Schlaicher, der aus den Augenwinkeln sah, dass sein Vater von der sitzenden in eine liegende Position wechselte.


  »Dann haben Sie auch schon gehört, dass sie mir den Mann ausgespannt hat?«


  Schlaicher nickte.


  »Auch, dass sie den Berthold umgebracht hat?«


  »Bitte? Was hat sie gemacht?« Schlaicher konnte das Gehörte gar nicht richtig verarbeiten. »Gibt es dafür Beweise?«


  Brigitte Sturms Augen funkelten ihn an. »Es ist die reine Wahrheit«, sagte sie.


  »Aber…«


  »Jetzt lass die gute Frau doch einfach mal ausreden«, forderte Albert Maria müde.


  »Berthold, mein Mann, unser Mann, ist 2006 unter den aller- – und ich betone – allermysteriösesten Umständen ums Leben gekommen. Leider haben es die Ärzte als Unfall durchgehen lassen, aber ich weiß genau, dass Hanna wieder ihre tödlichen Finger im Spiel hatte.«


  »Wieder?« Schlaicher wurde es mulmig.


  »So, jetzt pass gut auf«, bat ihn Albert Maria nahezu flüsternd.


  Brigitte Sturm lehnte sich in ihrem Stuhl weit vor. Ihr Gesicht war dem von Schlaicher nun ziemlich nahe. Er konnte ihren Atem riechen, der etwas Fauliges an sich hatte.


  »Hanna war viermal verheiratet. Keiner Ihrer Männer ist eines natürlichen Todes gestorben. Ich fange am besten vorne an.«


  Schlaicher versuchte, sich unauffällig etwas aus ihrem Atem wegzubewegen, doch sie rückte nach.


  »Hanna ist vier Jahre jünger als ich. Sie wollte schon immer alles haben, was mir gehörte. Mein Spielzeug, meine Geschenke, meine Schulfreundinnen. Schon als kleines Kind hat sie sich alles einfach genommen. Der Fehler meiner Eltern war, dass sie ihr immer recht gaben. Hanna ist mit allem durchgekommen, auch wenn ich beweisen konnte, dass meine Puppe in ihrem Zimmer versteckt lag. ›Sie ist doch noch viel kleiner als du‹, hieß es dann immer nur. Ja, dahinter hat sie sich immer versteckt.«


  »Das ist aber doch noch nichts Ungewöhnliches«, sagte Schlaicher, der Streit mit seiner älteren Schwester natürlich auch noch aus Kindertagen kannte.


  »Es ist nur die Vorgeschichte, Herr Schlaicher.« Sie hob den Zeigefinger. »1968 habe ich meinen ersten Mann geheiratet. Ich war einundzwanzig damals. Was musste Hanna tun?«


  Sie atmete zweimal stoßartig in Schlaichers Richtung, um zu unterstreichen, dass sie eine Antwort erwartete.


  »Keine Ahnung«, gestand der schnell, damit sie weitererzählte. An Albert Marias ruhiger Atmung und seinen ganz leisen Schnarchern erkannte Schlaicher, dass sein Vater auf Ollis Bett eingeschlafen war.


  »Sie musste natürlich auch heiraten. Schon auf der Hochzeitsfeier hat sie angefangen, einen zu suchen. Richard Kohlmann war der Chef meines Mannes. Er war einundvierzig. Was meinen Sie, was der eitle Pfau gemacht hat, als er die ganze Zeit von einer Siebzehnjährigen umtänzelt wurde?« Dieses Mal beantwortete sie ihre Frage gleich selbst. »Er hat seine Frau und die Kinder verlassen und ein Jahr später die Hanna geheiratet, kaum, dass er geschieden war! Dabei war es so offensichtlich, dass sie mich nur übertreffen wollte. Im feinsten Haus von Koblenz haben sie gefeiert, es waren hundert Leute eingeladen. Hanna ging es nur darum, allen zu zeigen, dass sie es war, die diesen reichen Mann besitzt.«


  Schlaicher atmete auf, als sich Brigitte Sturm wieder weiter zurücklehnte. Sofort schien die Luft etwas besser zu werden.


  »Es dauerte nur ein paar Monate, bis sie feststellte, was ich von meinem Mann längst wusste: Richards Firma ging es nicht so gut. Es wurden Mitarbeiter entlassen, weil Hanna ihrem Mann verbot, sein privates Vermögen in die Firma zu stecken. Sie brauchte das ja für ihren Lebensstil als reiche Dame. Eine freche, hochnäsige Göre war sie!« Den letzten Satz kreischte Brigitte Sturm fast, doch dann wurde sie ganz leise. »Hanna drängte Richard, die Firma zu verkaufen, weil das private Vermögen schon stark vermindert war. Aber er wollte das partout nicht. Als Hanna merkte, dass die Firma immer mehr an Wert verlor, tötete sie ihn.«


  »Wie soll sie das gemacht haben?« Schlaicher war zwar fasziniert von der Geschichte, von ihrem Wahrheitsgehalt aber keinesfalls überzeugt.


  »Wenn Richard Kohlmann Ihr Glück gehabt hätte, Herr Schlaicher«, sie setzte sich wieder vor und nahm seine Hand in einen zarten Griff ihrer kalten, speckigen Hände, »wäre er nur im Krankenhaus gelandet, genau wie Sie.« Schlaicher zog ein wenig an seiner Hand, doch Brigitte Sturm ließ nicht locker. »Als seine Bremsen an einer abschüssigen Stelle zwischen Nochern und St.Goarshausen versagten…« Sie sprach nicht weiter, sondern sah ihn mit einem bedeutsamen Blick an.


  Erst nach einer Sekunde Stille wurde Schlaicher klar, was das bedeutete. Auch bei Hanna Sütterlins erstem Mann hatten die Bremsen versagt!


  »Er starb in seinem Wagen. Gott sei seiner Seele gnädig.« Brigitte Sturm schlug ein Kreuz.


  »Woher wusste man, dass es die Bremsen waren?«, fragte Schlaicher atemlos.


  »Der Bremsschlauch hinten rechts war beschädigt. Wahrscheinlich ein Marderbiss, hat uns die Polizei lapidar mitgeteilt. Die Ermittlungen waren damit abgeschlossen.«


  »Sie glauben aber, es war Ihre Schwester…«


  »Passen Sie gut auf: Hanna war jung und verwöhnt. Und sie hatte in den acht Jahren ihrer ersten Ehe ihre Rosen nicht nur von einem Gärtner pflegen lassen, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Was? Mir hat sie die Hölle heißgemacht, als sie erfahren hat, dass ich geschieden bin«, sagte Schlaicher. »Und mich einen Schwerenöter genannt, weil ich mich auf der Suche nach einer neuen Beziehung mit verschiedenen Frauen verabrede.«


  Brigitte Sturm lächelte zum ersten Mal, seit sie im Krankenzimmer war. Es war ein gequältes Lächeln, das gelbe Zähne entblößte. »Ja, ja, so ist sie. Nach außen ein Engel, aber innerlich ein Blutegel, der alles aussaugt, was sich nicht schnell genug in Sicherheit bringen kann.«


  »Ein Vampir«, flüsterte Albert Maria von der Seite. Er hatte wohl doch nicht wirklich geschlafen.


  »Ein Vampir«, bestätigte Brigitte Sturm.


  »Jetzt ist es aber gut«, sagte Schlaicher ernst, dem diese Deutung doch ein bisschen zu weit ging. »Vielleicht war es ja wirklich ein Marderbiss.«


  »Ich bin noch nicht fertig. Einer ihrer Liebhaber war ein Mechaniker. Ich habe Jahre später mit ihm über sie gesprochen, als mir der erste Verdacht kam, nach dem Tod ihres zweiten Mannes. Der Mechaniker konnte sich gut daran erinnern, dass er mit Hanna nicht nur Unzucht getrieben, sondern dass sie sich auch sehr für seine Arbeit interessiert hatte.«


  »Das beweist nichts«, sagte Schlaicher.


  »Dann warten Sie ab, wie die Geschichte weitergeht!« Brigitte Sturm klang auf einmal barsch, was durch ihre kehlige Stimme noch verstärkt wurde. »Immerhin liegen Sie hier im Krankenhaus. Und Ihr Vater hat mir gesagt, dass Sie vorher eine Frau gesehen haben, die aussah wie Hanna. Meinen Sie, das ist alles reiner Zufall?«


  »Reden Sie weiter.«


  »Hanna verkaufte die Firma, kaum dass sie sie geerbt hatte. Sie brauchte wohl wieder Geld. Aber viel hat sie für den inzwischen maroden Laden nicht mehr bekommen. Also hat sie sich erneut einen älteren Mann geangelt. Christian-Kurt Wellbach.«


  »Von dem hat sie uns erzählt. Das ist der Ingenieur, der in Ägypten gestorben ist, oder?«


  Brigitte Sturm nickte, was ihr Doppelkinn zum Wippen brachte. »Hat Sie Ihnen auch gesagt, dass er ein Spieler war?«


  An Schlaichers Reaktion sah sie, dass dem nicht so war.


  »Er war fünfzehn Jahre älter als sie. Und fast genauso lange waren die beiden verheiratet. Eigentlich sah alles ganz gut aus. Hanna und Christian-Kurt reisten um die ganze Welt, hatten eine großartige Wohnung in Frankfurt und schienen glücklich zu sein. Aber seine Leidenschaft für das Roulette brachte immer mehr Konflikte mit sich. Christian-Kurt hat damals sehr gut verdient. Mein Peter war mittlerweile arbeitslos – auch dafür war Hanna verantwortlich. Wir träumten davon, nur einen Bruchteil von dem Geld zu haben, das Christian-Kurt im Monat verspielte. Als er älter wurde und die Verluste immer größer, hat Hanna mir einmal ihr Leid geklagt. Es ging nicht um die Ehe, sondern sie sorgte sich, nicht genug Geld zu haben, wenn Christian-Kurt einmal sterben sollte. Ich habe ihr damals den Kopf gewaschen, ihr gesagt, mit wie wenig Geld wir auskommen mussten. Peter hatte zwar wieder eine Arbeit gefunden, aber das Geld reichte noch immer nur gerade so. Drei Monate später war Christian-Kurt tot. Verschollen in der Wüste. Nur Hanna war dabei und weiß, was dort wirklich passiert ist. Sie hatte ihn ausgesaugt. Zurück blieb eine leere, tote Hülle.«


  Albert Maria setzte sich wieder auf. Schlaicher nahm sich vor, darauf zu achten, dass sein Vater heute etwas mehr Schlaf bekam. Er wollte ihn aber erst über die vergangene Nacht befragen, wenn Brigitte Sturm wieder weg war.


  »Dasselbe bei Mann Nummer drei. Heinz Umkirch, sie war jetzt Anfang vierzig, er Mitte fünfzig, kam aus Freiburg und hatte seinen Sohn allein aufgezogen, nachdem seine Frau und die Tochter bei einem Autounfall gestorben waren. Der Junge, Manuel, war schon achtzehn, als sich die beiden kennenlernten. Nach der Hochzeit ist er schnell ausgezogen. Heinz war ein wirklich netter Mann. Ruhig, häuslich, bodenständig. Er war leitender Beamter in Freiburg, verdiente gut und trug Hanna auf Händen. Es gefiel ihm natürlich, so eine junge Frau zu haben. Ihr Männer seid so einfach gestrickt … Aber dass Hanna sein Unglück sein würde, wusste er natürlich nicht. Sie war von Christian-Kurt weite Reisen gewöhnt, hatte ein Leben in Saus und Braus geführt. Heinz hingegen war ein bescheidener Mann, der einige Zeit lang ihre Wünsche mit dem Geld erfüllen konnte, das er verdiente und gespart hatte, dann aber irgendwann merkte, dass es so nicht weitergehen konnte.«


  »Er wollte sich von ihr trennen«, tippte Schlaicher.


  »Nein, im Gegenteil. Er wollte sie auf alle Fälle behalten. So sehr, dass er drei Jahre später wegen Bestechlichkeit angezeigt wurde. Er hat Bauanträge gegen Bezahlung durchgewinkt.«


  Schlaicher schüttelte den Kopf. »Lassen Sie mich raten«, forderte er. »Nun hatte er kein Ansehen und kein Geld mehr, und ihre Schwester hat wieder die Bremsen manipuliert.«


  »Nahe dran. Ja, es gab einen kleinen Skandal, was Hanna sehr getroffen hat. Nicht seinetwegen, sondern einzig und allein, weil sie sich vor ihren reichen Freundinnen geschämt hat. Heinz kam zwar mit einer Geldstrafe davon, aber natürlich hat er auch seinen Beamtenstatus verloren. Und dreimal dürfen Sie raten, wer sich von der bestimmt sehr saftigen Pension ein schönes Leben machen wollte…«


  »Ihre Schwester«, sagte Albert Maria, der wieder gebannt zuhörte.


  »Ich dachte, sie hat dir das alles schon erzählt?«, fragte Schlaicher seinen Vater.


  »Das noch nicht«, antwortete Albert Maria und forderte ihn mit einem Fingerzeig auf, Brigitte Sturms Geschichte weiter zuzuhören.


  Die sprach weiter, als habe es die kurze Unterbrechung gar nicht gegeben. »Diesmal waren es nicht die Bremsen. Heinz Umkirch war ein eifriger Pilzesammler.«


  Schlaicher ahnte bereits, was jetzt folgen würde. »Er starb also an einer Pilzvergiftung?«


  »Ganz genau. Ich meine, der Mann hat sein ganzes Leben lang Pilze gesammelt. Aber ausgerechnet als er Einkommen und Ansehen verliert, ist in der Pilzpfanne ein tödlich giftiger dabei. Hanna hat mir später gesagt, der liebe Gott habe sie gerettet. Sie habe nämlich an dem Tag keinen Appetit gehabt!«


  »Sie hat nichts davon gegessen«, ergänzte Albert Maria. »Und dann hat sie ihren vierten Mann kennengelernt, der zu dem Zeitpunkt ihr Schwager war.«


  Konnte Hanna Sütterlin so böse sein? Konnte sie wirklich ihre Ehemänner umbringen und auch immer damit durchkommen? Schlaicher wusste nicht, was er davon halten sollte. Aber es sah immerhin so aus, als hätte sie jetzt wieder eine Möglichkeit gefunden, zu morden, ohne dass man ihr etwas beweisen konnte.


  Neugierig fragte er: »Was ist mit Ihrem ersten Mann passiert, Frau Sturm?«


  »Mein erster Mann hatte in seiner neuen Firma seine Kollegin geschwängert. Er hat sich von mir scheiden lassen. Ich war ja nur Mutter und Hausfrau. Sie können sich vorstellen, dass ich mit dem, was er uns gezahlt hat, gerade so zurechtkam. Er hat ja selbst nie wirklich gut verdient. Aber dann lernte ich Berthold kennen und lieben.«


  »Berthold Sütterlin«, ergänzte Albert Maria.


  »Ja, ich lernte ihn über eine Annonce kennen, nachdem die Kinder aus dem Haus waren. Ich musste mich zwar erst an das Alemannische gewöhnen, bin aber gern zu ihm nach Maulburg gezogen. Wir hatten acht sehr schöne gemeinsame Jahre. Bis Heinz Umkirch tot war. Zu ihren Freundinnen in Freiburg traute Hanna sich nicht mehr wegen des Skandals um die Bestechlichkeit. Da besann sie sich auf die Familie und kam immer mal wieder bei uns vorbei. Aber bald wurden ihre Besuche seltener, dafür war Berthold öfter weg. Eigentlich hat ein Mann kurz vor der Rente ja nicht mehr so viele Abendtermine, aber bei ihm wurden es immer mehr. Mir war bald klar, dass es eine andere Frau geben musste. Aber dass es meine eigene Schwester war, hätte ich mir nicht träumen lassen!« Sie hob bitter ihre Rechte, die zu einer Faust geformt war. »Meine zweite Scheidung war der Auftakt für Hannas vierte Ehe. Jetzt hatte sie mir endlich alles genommen.«


  »Wie ist Berthold Sütterlin gestorben?«, fragte Albert Maria.


  »Beim Aufhängen von Gardinen. Schauen Sie nicht so! Sie hat ihn Gardinen aufhängen lassen und dann die Leiter umgeworfen.«


  »Was, wenn er dabei nicht gestorben wäre? Dann hätte er doch gesagt, dass sie die Leiter umgeworfen hat«, wandte Schlaicher misstrauisch ein. Irgendwie schien ihm das alles doch ein wenig weit hergeholt.


  »Eine Woche zuvor hatte sie ein Kunstwerk gekauft. Ich weiß das von Manuel. Unglaublich teuer und wohl potthässlich. Eine ganz schlanke, einen Meter hohe und spitze Pyramide aus Glas. Die stand so in ihrem Wohnzimmer, dass er draufgefallen ist. Er starb aufgespießt wie eine Sau!«


  Albert Maria und Schlaicher schwiegen betroffen.


  »Das ist ganz schön harter Tobak«, sagte Schlaicher schließlich.


  »Sie glauben mir nicht«, bemerkte Brigitte Sturm nüchtern.


  »Es ist einfach so unvorstellbar. Es können doch auch alles verhängnisvolle Zufälle gewesen sein.«


  »Das kann sein. Aber können Sie mir erklären, warum Gott den Weg meiner Schwester mit so vielen Zufällen pflastern sollte? Und wir reden ja nicht nur von diesen Zufällen. Ich brauche mir ja nur Sie anzuschauen.«


  »Sie haben vorhin gesagt, dass ich gut auf mich aufpassen soll. Ich nehme deshalb an, dass mein Vater Ihnen von unserem, äh, seinem Verdacht erzählt hat.«


  »Das hat er. Und es scheint alles in Hannas Muster hineinzupassen. Ich weiß nur nicht, warum sie Ihren und den Tod dieser Leute wollte. Vielleicht ist sie einfach verrückt geworden. Wer einmal mordet, kann es nicht mehr lassen…«


  »Siehst du«, sagte Albert Maria.


  »Nein, ich sehe gar nichts. Das Problem ist und bleibt doch weiterhin, dass ihr neben einem Motiv auch die Gelegenheit fehlt. Ihre Schwester ist ja nicht mehr die Jüngste, wie soll sie da einem gestandenen Bäcker einen Herzinfarkt einzaubern oder eine junge Frau dazu bringen, Selbstmord zu begehen? Und warum sollte sie ihren eigenen Hund umbringen?«


  »Sie haben es gerade selbst gesagt«, antwortete Brigitte Sturm, ohne lange zu überlegen. Das nächste Wort, das sie bedeutungsschwer und mit einem Augenrollen fallen ließ, machte Schlaicher klar, dass man dieser Frau nicht allzu viel glauben durfte. Mit vollem Ernst sagte sie: »Voodoo!«


  ***


  Kommissar Schlageters Tag hatte schlecht angefangen mit dem Besuch dieser Verrückten und war kurz drauf noch schlimmer geworden. Er versuchte, den Blutlachen auszuweichen, die auf dem hellen Laminatboden bereits teilweise eingetrocknet waren. Das Mädchen war furchtbar zugerichtet worden. Es lag am Fußende eines unbenutzten Doppelbettes am Boden, ein langer, tiefer Schnitt hatte ihren nackten Leib von oben nach unten aufgeschlitzt, und auch am Hals klaffte ein offener Schnitt von einem Ohr zum anderen.


  Helbach wandte sich würgend zur Seite.


  »Helbach, übernehmen Sie den Mann«, befahl Schlageter. Eine Aufforderung, der sein Assistent nur zu gerne nachkam, da sie ihm erlaubte, den Tatort schnell zu verlassen und in ein anderes Zimmer zu gehen.


  »Und?« Schlageter wandte sich an Becker, der gerade den Tatort fotografierte. Kleine nummerierte Täfelchen standen überall im Zimmer herum. Die Nummer eins markierte das Messer, das auf dem Boden neben der Leiche lag.


  »Eijoo. Scheen isch anderschd.«


  Schlageter nickte bestätigend. »Wo ist Stöcklin?«


  »Im Bad mit de Spusi«, antwortete Becker.


  Stöcklin war der Neue von der Gerichtsmedizin. Vielleicht wusste er schon etwas über den Zeitpunkt des Todes. Zuerst aber blickte sich Schlageter noch einmal genau um. Die Frau war vollkommen nackt. Rein vom Aussehen her – die bläulich weiße Haut und die Wunden musste man sich wegdenken – mochte sie etwas über dreißig sein. Ihre Augen waren geschlossen, sie lag auf dem Rücken. Ihr rechtes Bein lag angewinkelt über dem Linken. Sie musste so gestürzt sein. Die Blutkrusten bestätigten seine Vermutung. Etwas näher bei dem großen Schrank gab es ein paar Spritzer auf dem Boden.


  »Haben Sie die schon fotografiert?«, fragte er und zeigte darauf.


  »Jo, die sinn midd uffem Bild druwwe«, meinte Becker. Ihm schien der Anblick der Leiche überhaupt nichts auszumachen. Allerdings hatte er auch schon sehr viele mehr gesehen als Schlageter selbst. Und der hatte längst aufgehört, seine Leichen zu zählen.


  Die erste Einstichstelle war vermutlich die im Bauch, dachte Schlageter. Der Mörder musste sie mitgerissen haben, sodass sie fiel. Und dann hatte er wahrscheinlich den zweiten Schnitt am Hals gesetzt, um den Tod schneller kommen zu lassen. Sie hatte sich sicher gewehrt. Die Kleidung des Mörders musste jedenfalls nach der Tat voller Blut gewesen sein. Aber wie war er hierhergekommen? Ein Liebhaber, der ein Messer zückte, als sie nackt ins Schlafzimmer kam? Ein Vergewaltiger, ein Leichenschänder? Schlageter fiel auf, dass er als Täter eine männliche Person vermutete. Konnte es eine Frau gewesen sein? Möglich, wenn auch unwahrscheinlich.


  Die Tote hatte ihren Mörder entweder sehr gut gekannt, sonst wäre sie nicht nackt vor ihm herumgelaufen, oder sie war überrascht worden. Das würde bedeuten, dass er sich irgendwo versteckt haben musste. Schlageter schaute sich um und ging zum Schrank. Er achtete dabei darauf, nicht auf die Blutspritzer zu treten. Es gab drei Türen, die mittlere war verspiegelt. Sie reichten bis zum Boden. Schlageter öffnete zuerst die Spiegeltür, hinter der er gefaltete Kleidung auf mehreren Regalbrettern fand. Hier gab es keine Möglichkeit, unterzukommen. Hinter der rechten Tür befand sich zwar eine Kleiderstange, auf der zahlreiche Blusen hingen, aber das untere Drittel dieses Abteils war mit nicht sonderlich stabil wirkenden Ablagen für Schuhe versperrt. Alle Türen wurden jeweils nur von einem Magneten gehalten. Auch die linke Tür ließ sich nach Überwinden eines leichten Widerstands einfach aufziehen. Dahinter hingen an einer Stange mehrere Kleider, ein Mantel, weitere Oberteile und ein Sakko. Dieses Abteil reichte bis zum Schrankboden. Es war ziemlich voll. Schlageter drückte die Sachen zusammen. Ja, jetzt war genug Platz, damit jemand im Schrank stehen konnte. Es dürfte nicht gemütlich gewesen sein, aber es war machbar. Schlageter nahm eine auf einem Plastikbügel hängende Bluse heraus. Er achtete weniger auf das Design, sondern suchte vielmehr nach Flecken. Falls sich der Täter wirklich im Schrank versteckt haben sollte, musste er nach der Tat dorthin zurückgegangen sein, um die Sachen auf der Kleiderstange wieder auseinanderzuschieben und die Tür zu schließen. Dem Zustand des Opfers nach zu urteilen, dürfte er zu diesem Zeitpunkt ziemlich blutverschmiert gewesen sein. Schlageter sah aber nichts. Vielleicht war der Schrank ja doch eine Sackgasse. Er hängte die Bluse zurück und nahm sich eines der Kleider. Auch hier konnte er keine Flecken finden. Doch. Nicht auf dem Kleid, sondern an dem metallenen Halter des Bügels. Schlageter schaute genauer hin.


  »Wenn das kein Blut ist, fresse ich einen Besen«, murmelte er.


  »Wie können Sie jetzt nur an Essen denken?« Es war die Stimme eines jungen Mannes. Schlageter drehte sich um und blickte in das grinsende Gesicht von Pius Stöcklin.


  »Mir ist jeder Appetit vergangen«, wehrte Schlageter ab. Er hielt Stöcklin das Kleid hin. »Schauen Sie mal oben am Metall.«


  »Eine Blutschliere.«


  »Der Typ muss sich im Schrank versteckt haben und hat im Anschluss wieder aufgeräumt.«


  »Warum sollte er aufräumen, bevor er sich wäscht?«, überlegte Stöcklin. »Wir haben Spuren von Blut im Waschbecken gefunden. Und warum sollte er überhaupt aufräumen?«


  »Das weiß ich nicht.« Schlageter hob bedauernd die Schultern. »Was können Sie sonst schon sagen?«


  »Die Tote heißt Nora Vitello, zweiunddreißig Jahre alt. Sie wurde mit diesem Küchenmesser umgebracht.« Stöcklin wies auf die am Boden liegende Tatwaffe. »Wahrscheinlich hat der Täter es ihr zuerst in den Bauch gestochen, das Messer durchgezogen und ist ihr dann an den Hals. Die Halswunde war absolut tödlich. Die Arteria Carotis wurde komplett durchtrennt, ebenso wie die Luftröhre. Wahrscheinlich ging es ziemlich schnell. Keine Spur von vaginaler Penetration.«


  »Wie stark sind die Verletzungen im Bauchraum?«


  »Unbehandelt wären die auch tödlich gewesen, sie hätte nur länger gelitten. Ich gehe davon aus, dass der Tod zwischen zweiundzwanzig Uhr und drei Uhr eintrat. Genaueres kommt später.« Stöcklin wandte sich an einen Mitarbeiter: »Michael, kannst du dir den Schrank mal genau anschauen? Fingerabdrücke und das ganze Programm.«


  »Danke«, sagte Schlageter und ging in den Flur.


  Ein Paar hochhackige Schuhe lag hier wild in der Gegend, sonst gab es nichts Besonderes. Außer vielleicht den Anrufbeantworter. Schlageter drückte auf die Start-Taste.


  »Sie haben eine alte Nachricht«, hörte er. »Nachricht eins, gestern, zweiundzwanzig Uhr zweiunddreißig.«


  Zuerst hörte man jemanden tief einatmen.


  »Hallo, Nora. Bist du da? Ich muss mit dir reden. Komm schon, geh doch ran.« Es folgte eine Pause. Dann: »Verdammte Scheiße! Geh endlich ran!« Der Mann klang sehr wütend, seine Stimme wurde aber sogleich wieder ruhiger. »Es tut mir leid. Nora, ich kann einfach nicht verstehen, dass du Schluss gemacht hast. Ich meine … also … Ich will dich sehen. Wir müssen uns unterhalten.« Wieder eine Pause. »Du kannst nicht einfach sagen, dass alles, was wir hatten, einfach so weg ist! Verdammt! Ich weiß genau, dass du da bist! Geh ran, sonst komm ich vorbei!«


  Die Maschine piepte. Die Frauenstimme sagte: »Ende der Nachricht.« Dann piepte es zweimal.


  Schlageter folgte Helbachs tiefer Bass-Stimme in die Küche. Dort redete dieser beruhigend auf einen Mann ein, der um die vierzig sein mochte und einen billig wirkenden Anzug trug. Stoppelhaare, Drei-Tage-Bart. Dem Gesichtsausdruck nach hatte er einen leichten Schock. Er weinte still vor sich hin.


  »Tag. Kommissar Schlageter, Kripo Lörrach. Sie haben die Tote gefunden?«


  Der Mann schaute auf und nickte. Dann schossen neue Tränen aus seinen Augen, und er nahm ein vor ihm auf dem Tisch liegendes, bereits vollkommen verrotztes Papiertaschentuch, in das er hineinschnäuzte.


  »Das ist Manuel Umkirch«, sagte Helbach. »Er hat die Tote gefunden. Er war ihr Freund.«


  »So eng war die Beziehung aber nicht mehr«, sagte Schlageter lauernd. Umkirch schaute zu ihm hoch.


  »Nora, sie … Sie war ein bisschen fertig.«


  »Sie hat sich doch von Ihnen getrennt«, legte Schlageter nach.


  »Das war nicht auf Dauer!« Umkirch schluchzte auf. Er schien zu glauben, was er sagte.


  »Wie sind Sie hereingekommen? Haben Sie einen Schlüssel?«


  Umkirch nickte und zeigte auf den vor ihm liegenden Schlüsselbund. »Ich habe geklingelt, aber sie hat nicht aufgemacht.«


  »Was wollten Sie hier?«


  »Ich wollte mit ihr reden, Mann!«


  Schlageter blieb ganz ruhig, als er seine nächste Frage stellte. »Wo waren Sie heute Nacht zwischen zweiundzwanzig und drei Uhr? Verstehen Sie mich nicht falsch, das ist eine Routinefrage.«


  »Was soll das? Meine Frau ist tot!«


  »Ihre Exfreundin, der sie gestern Abend auf den Anrufbeantworter gesprochen haben, dass Sie vorbeikommen würden, wenn sie sich weigert, mit Ihnen zu reden.«


  »Was?« Umkirch dachte kurz nach. »Ja, aber ich habe danach noch mal angerufen.«


  »Um ihr erneut zu drohen?«


  »Nein, um mich zu entschuldigen. Sie verdächtigen mich? Ich war es nicht!«


  »Ich frage noch einmal: Wo waren Sie heute Nacht zwischen zweiundzwanzig Uhr und drei Uhr?«


  »Zu Hause!«


  »Waren Sie allein?«


  »Natürlich. Ich habe die ganze Zeit nur an Nora gedacht. Ich habe sie gegen halb elf angerufen und kurz vor elf noch einmal. Dann bin ich ins Bett. Ich habe sie geliebt!«


  »Ich denke, wir sollten uns in der Direktion weiterunterhalten.«


  »Bin ich festgenommen? Ich?« Manuel Umkirch klang mehr als erstaunt.


  »Ich habe nicht gesagt, dass Sie festgenommen sind. Ich möchte mich nur gern in der Direktion mit Ihnen unterhalten. Das ist alles«, erklärte Schlageter. Doch in seinem Kopf begannen furchtbare Bilder sich zu einem Film zu entwickeln, in dem Nora Vitello und Manuel Umkirch die Hauptrollen spielten. Es wäre nicht das erste Mal, dachte er, dass der verschmähte Liebhaber die Frau tötet, die ihn nicht mehr haben will. »Helbach, ich nehme ihn mit. Sie gehen hier alles durch. Computer, Handy, Telefon, Nachbarn, Kollegen, Verwandte und Bekannte. Finden Sie auch raus, ob er gestern wirklich zweimal hier angerufen hat. Herr Umkirch, würden Sie mir bitte folgen?« Schlageter packte den Mann am Arm. Für einen kurzen Moment hatte er Sorge, dass Umkirch einfach aufspringen und auf ihn losgehen würde, doch er stand gemächlich auf, gebrochen, und ging mit ihm.


  Auf dem Weg hinaus bat Schlageter einen jungen Streifenkollegen, seinen Mercedes zu fahren. Er selbst setzte sich zu Umkirch auf den Rücksitz.


  »Sie glauben mir doch? Ich war es nicht.«


  »Hatte Frau Vitello Feinde?«


  »Nein. Sie ist eine … war eine ganz normale Frau. Das muss irgendein Verbrecher gewesen sein.«


  »Wie soll der reingekommen sein?«, fragte Schlageter. »Die Wohnungstür war nicht beschädigt.«


  Umkirch schien Hoffnung zu schöpfen. Er sprudelte los: »Vielleicht hat sie jemanden mit nach Hause genommen? Oder, ja, die Verandatür! Nora hat immer draußen geraucht. Vielleicht hat er ihr da aufgelauert. Oder er ist über die Veranda reingekommen. Sie hat immer vergessen, die Tür zuzumachen! Mein Gott, dabei habe ich es ihr so oft gesagt.«


  Schlageter zog sein Telefon heraus und wählte Helbach an. Er ließ ihn die Tür zur Veranda überprüfen.


  Eine Minute später sagte er zu Umkirch: »Die Tür war geschlossen. Keine Anzeichen von Gewalteinwirkung.«


  Als Schlageter das ängstliche Gesicht des Mannes neben ihm betrachtete, war er sich sicher, diesen Mordfall schon so gut wie gelöst zu haben. Er würde Umkirch schon bald ein Geständnis abringen.


  ***


  Das Klopfen an der Tür ersparte Schlaicher, auf Brigitte Sturms Voodoo-Theorie reagieren zu müssen. Aber als dann Hanna Sütterlins runder Kopf durch den Türspalt schaute, wusste er nicht, ob er sich nicht doch lieber mit ihrer Schwester über Zauberpraktiken unterhalten hätte.


  »Oh!«, machten alle vier gleichzeitig.


  Hanna Sütterlin war die Erste, die wieder zu sich fand: »Sie kennen meine Schwester?« Ihre Stimme war kalt. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien sie allerdings außer sich zu sein. Sie sprach zwar mit Schlaicher, warf dabei aber ihrer blitzschnell aufgestandenen Schwester einen funkelnden Blick zu, den die sofort mit einem aus ihren Zeigefingern gebildeten Kreuz parierte.


  »Du!«, brachte Brigitte Sturm drohend hervor.


  Schlaicher sah Hanna Sütterlin an, dass sie kurz überlegte, ob sie bleiben oder sofort wieder gehen sollte. Offensichtlich wollte sie sich ihrer Schwester gegenüber aber keine Blöße geben, denn sie wandte den Blick von ihr ab und ließ ihn durch den Raum schweifen. Dann ging sie an Schlaichers Bett vorbei, um sich neben Albert Maria auf Ollis Bettkante zu wuchten.


  »Hallo noch mal, Herr Schlaicher«, sagte sie zu Albert Maria, der gequält nickte. »Und Hallo, Herr Schlaicher. Sie machen ja Sachen!«


  »Frau Sütterlin«, erwiderte Schlaicher ein wenig krächzend.


  »Ich bleibe keine Minute länger mit dieser Schlange in einem Raum!«, schimpfte da Brigitte Sturm los.


  »Ach, du warst doch wahrscheinlich sowieso nur hier, um irgendwelche Lügen über mich zu erzählen!«


  »Du weißt am allerbesten, dass ich es gar nicht nötig habe, zu lügen! Herr Schlaicher, fahren Sie mich nach Hause!«


  Albert Maria stöhnte leise, als er aufstand, und schaute Schlaicher an, der ihm unmerklich zunickte. Dann sagte er laut: »Ich komme danach noch mal vorbei, mein Sohn. – Frau Sütterlin.« Er nickte ihr zu, ohne ihr zum Abschied die Hand zu reichen, und verließ mit Brigitte Sturm das Krankenzimmer. Schlaicher war jetzt auf sich allein gestellt.


  Hanna Sütterlin sah ihn ein wenig pikiert an. »Ich muss schon sagen, es wundert mich, dass Sie mit meiner Schwester bekannt sind.«


  In Schlaichers Kopf ratterte es auf der Suche nach einer Möglichkeit, das Gespräch schnell zu beenden. Aber er wusste ja nicht einmal, wie er auf diese Bemerkung reagieren sollte.


  »Das ist aber wirklich…«, er suchte das richtige Wort, »eine große Überraschung, dass Sie mich besuchen. Woher wissen Sie denn, dass ich im Krankenhaus liege?«


  »Ich habe heute früh Ihren Herrn Vater getroffen. Stellen Sie sich vor, er schlief auf dem Grundstück von Herrn Trefzer in seinem Auto.«


  Warum hatte Albert Maria ihm nicht gesagt, dass sie ihn erwischt hatte?


  »Er wollte mir genauso wenig erklären, warum er da wahrscheinlich die ganze Nacht gesessen hat, wie Sie mir, woher Sie meine Schwester kennen. Was soll ich da nur denken?«


  »Was denken Sie denn?«, fragte Schlaicher angriffslustig zurück.


  Sie klatschte einmal in die Hände. »Es tut mir jedenfalls sehr leid, dass Sie diesen Unfall hatten.«


  Täuschte er sich, oder hatte Hanna Sütterlin das Wort »Unfall« wirklich etwas eigenartig betont?


  »Ich habe Ihnen etwas mitgebracht«, fuhr sie fort.


  »Aha«, sagte Schlaicher ohne Freude in der Stimme.


  »Wie ich Brigitte kenne, hat sie Ihnen nichts mitgebracht, außer ihren Lügen über mich.« Hanna Sütterlin holte ein hübsch eingepacktes Buch aus ihrer Tasche. Ein schwarzes Schmuckband war um das dunkelblaue Papier geschlungen und an den losen Enden gekräuselt worden.


  »Vielen Dank«, sagte Schlaicher und legte es auf seinen Nachttisch.


  »Sie sollten wissen, dass meine Schwester nicht ganz richtig im Kopf ist. So leid es mir auch tut, das sagen zu müssen. Bei ihr wurde schon vor Jahren eine paranoide Schizophrenie diagnostiziert. Das war auch der Grund, warum Berthold sie verlassen hat. Ihre Wahnvorstellungen werden jedes Jahr schlimmer. Es ist vermutlich nur noch eine Frage der Zeit, bis sie in eine geschlossene Anstalt eingewiesen werden muss.«


  »Ja, sie kam mir tatsächlich etwas eigenartig vor«, meinte Schlaicher, um die Schärfe aus dem Gespräch zu nehmen. Er log damit noch nicht einmal. Am liebsten hätte er noch hinzugefügt: »Sie sind allerdings noch eigenartiger«, was er dann aber doch bleiben ließ. Er fürchtete, sie könnte über ihn herfallen und ihn mit ihren Fingernägeln zerfleischen.


  Hanna Sütterlin stand von Ollis Bett auf, ging um das von Schlaicher herum und setzte sich auf den Stuhl, den zuvor ihre Schwester benutzt hatte – allerdings nicht, ohne zuvor die Sitzfläche mit einem feuchten Erfrischungstuch abzuwischen, das sie aus ihrer Tasche zog.


  »Was hat die Arme Ihnen denn erzählt?«


  »Sie war nur kurz da«, log Schlaicher. »Sie hat gemeint, beim Tod Ihres vierten Mannes sei nicht alles mit rechten Dingen…« Schlaicher verschluckte den Rest.


  »Und Sie glauben ihr das?«


  »Ich weiß nicht. Nein, ich denke nicht.«


  »Sehen Sie«, murmelte Hanna Sütterlin beruhigt. »Ich weiß wirklich nicht, wie das weitergehen soll mit ihr. Sie ist ernsthaft krank! Ich habe ja schon versucht, sie einweisen zu lassen, aber die Polizei hat gesagt, solange sie nichts Schlimmes macht…« Nun hörte auch sie mitten im Satz auf zu sprechen und gab Schlaicher damit einigen Raum für Assoziationen. Konnte vielleicht Brigitte Sturm hinter allem stecken? War sie eine Verrückte, die aus tiefem Hass auf ihre Schwester die Menschen in deren Umgebung tötete? War sie vielleicht sogar verantwortlich gewesen für Schlaichers Unfall? Es könnte doch sein, dass sie die Frau war, die er auf dem Feldberg gesehen hatte. Oder wollte Hanna Sütterlin ihm genau das einreden? Was sie als Nächstes sagte, klang allerdings nicht danach.


  »Und bisher ist sie immer friedlich gewesen, abgesehen von ihrem Zauberzeugs.«


  »Was für Zauberzeugs?«


  »Sie waren noch nie bei ihr zu Hause, oder? Abgesehen von ganz viel Dreck und Unordnung sieht es bei ihr aus wie auf einem Jahrmarkt. Glaskugeln, Räucherstäbchen, Netze mit Federn dran, die von der Decke hängen, düstere Bilder und allem voran diese Puppen.«


  »Puppen?«


  »Ja, es heißt, dass überall Puppen herumsitzen. Ich war ja nie bei ihr drin, aber die Polizei hat mir das gesagt. Hunderte von Strohpuppen.«


  Schlaicher wusste nicht, was er darauf sagen sollte. »Wie ist Ihr vierter Mann denn eigentlich ums Leben gekommen?«, wollte er wissen.


  »Der Berthold? Er ist von der Leiter gefallen.« Sie klang traurig. »Ich hatte ihm die ganze Zeit schon gesagt, dass ich dieses blöde Kunstwerk nicht in der Wohnung haben will, aber er hat es trotzdem stehen gelassen. Eine Glaspyramide, ein spitzes Ding. Er hat sie mir geschenkt, weil ich Ägypten so mag, dabei hatte sie gar nichts Ägyptisches an sich. Viel zu hoch und zu schmal … Ach, jetzt verzettele ich mich.« Sie klatschte einmal in die Hände. »Er fiel auf dieses Ding drauf. Sind Sie jetzt zufrieden?«


  Ihre Augen leuchteten feucht. Sie gab ein einziges herzerweichendes Schluchzen von sich, das aber so schnell erstarb, wie es gekommen war. »Ich hatte mir eigentlich einen netteren Besuch bei Ihnen erhofft. Ich hasse Krankenhäuser.«


  »Sind aber trotzdem gekommen…«, merkte Schlaicher an, weil er dachte, irgendetwas sagen zu müssen.


  Sie stand auf. »Bevor ich gehe, schreibe ich aber noch etwas auf Ihr Bein.«


  Sie nahm den Stift, der auf Schlaichers Nachttisch neben ihrem noch immer eingewickelten Geschenk lag, entfernte die Kappe und überlegte kurz. Sie schaute sehr grimmig drein, als sie schrieb, die Augenbrauen berührten sich fast. Zufrieden legte sie schließlich den Stift weg und reichte Schlaicher die Hand.


  »Danke für Ihren Besuch«, sagte er leise.


  »Viel Spaß mit dem Buch. Für den Herrn Josko habe ich auch eines gekauft.«


  Die Tür schloss sich lautlos hinter ihr. Schlaicher musste sich weiter aufsetzen, um lesen zu können, was sie auf den Gips in Höhe seines Schienbeins geschrieben hatte: »Seien Sie in Zukunft sehr, sehr vorsichtig!«


  Im Anschluss an Hanna Sütterlins Besuch sorgte Schlaicher für ziemlich viel Wirbel im Krankenhaus. Vielleicht war es vollkommen irrational, aber ihr Kommentar auf seinem Gips hatte Schlaichers sowieso angeschlagenem Nervenkostüm den Rest gegeben. Die heutige Nacht wollte er irgendwo weit weg von dieser Frau verbringen. An keinem Ort, den sie kannte.


  Nachdem er der Krankenschwester mitgeteilt hatte, dass er das Krankenhaus heute noch verlassen würde, stapfte die zum leitenden Arzt, der versuchte, Schlaicher zur Vernunft zu bringen.


  »Ich gehe so oder so«, sagte Schlaicher, und schließlich empfahl ihm der Arzt resignierend, das Bein hochzulegen und es so wenig wie möglich zu bewegen. Er versprach, ein Rezept für Schmerzmittel auszustellen.


  Schlaicher musste im Tausch für seine Freiheit einen Wisch unterzeichnen, dass er die Klinik auf eigenen Wunsch und gegen den Rat der behandelnden Ärzte verlassen würde. »Auf eigenes Risiko«, erklärte ihm die Krankenschwester, die etwas später das Formular und das Rezept vorbeibrachte und ihn von der Kanüle im Arm befreite. Schlaicher erhielt einen Durchschlag seiner Risikoerklärung und zwei Krücken. Die Griffe waren schon etwas abgenutzt, aber so konnte Schlaicher wenigstens selbstständig gehen. Dachte er zumindest.


  Zwischendurch war Olli ins Zimmer zurückgekehrt. Schlaicher schenkte ihm zum Abschied den DVD-Spieler mitsamt der Horrorfilm-Box.


  Olli sah ihn zunächst nur ungläubig an. »Wenn du mal einen Schreiner brauchst, sag mir Bescheid«, fiel ihm schließlich als möglicher Dank ein. Schlaicher bezweifelte das zwar stark, aber nett fand er das Angebot trotzdem.


  Statt eines Schreiners hätte Schlaicher nun allerdings eher jemanden gebraucht, der ihm das Gehen beibrachte. Er versuchte, mit den Krücken auf den Flur zu kommen, gab aber schon nach der Hälfte auf, weil es sich als äußerst anstrengend erwies. Irgendwie schaffte er es wieder zurück zum Bett, wo er sich enttäuscht niederließ. Vielleicht war es doch keine so gute Entscheidung gewesen, das Krankenhaus schon jetzt zu verlassen, dachte er. Aber als er sich Hanna Sütterlins Drohung auf seinem Gipsbein durchlas, wurde ihm wieder ganz mulmig, und entschlossen versuchte er sich erneut in der Nutzung der Krücken.


  Er brauchte ein paar Meter, bis er endlich den Bogen raus hatte. Das Gewicht auf das heile Bein legen und sich mit relativ weit auseinander aufgestellten Krücken mit Schwung nach vorne fallen lassen, während sein verletztes Bein etwas zur Seite schlenkerte, da er sonst mit dem Gips am Boden hängen blieb. Dann schnell wieder die Krücken mit dem gesunden Bein entlasten.


  Schlaicher saß gerade wieder etwas hoffnungsvoller auf seinem Bett, als Albert Maria hereinkam. Er hätte nicht gedacht, dass das ginge, aber sein Vater sah noch fertiger aus als zuvor.


  »Rainer, wir müssen reden«, sagte er und ließ sich in den Stuhl neben dem Bett fallen.


  »Olli?«


  »Ja?«


  »Könntest du uns noch ein paar Minuten allein lassen?«


  Schlaicher war wirklich froh, nicht noch einen Invaliden im Zimmer zu haben. Olli meinte, dass er sowieso gerade eine rauchen gehen wollte, dann machte er sich auch schon auf den Weg.


  »Ach so, falls wir uns nicht mehr sehen: Mach’s gut. Und gute Besserung!«


  »Danke, dir auch«, antwortete Schlaicher.


  »Und noch mal vielen Dank!«


  »Kein Thema.«


  »Du kommst hier raus? Gott sei Dank!«, meinte Albert Maria erleichtert. »Ich habe die ganze Fahrt zurück überlegt, wie ich dich dazu bringen kann, das Krankenhaus zu verlassen.«


  Schlaicher erzählte ihm, wie es dazu gekommen, und vor allem auch, wie sein Gespräch mit Hanna Sütterlin verlaufen war.


  »Sie hat zwar ihre Schwester belastet, aber ich weiß beim besten Willen nicht mehr, was ich dieser Frau glauben soll.«


  »Mein erstes Gefühl bei dieser Frau war gleich: Da stimmt etwas nicht! Man sollte öfter auf sein Bauchgefühl achten. Das hat mir früher die fähigsten Mitarbeiter eingebracht.« Albert Maria gähnte laut und ausgiebig.


  »Du musst unbedingt schlafen, Papa«, bemerkte Schlaicher.


  Albert Maria nickte. »Da hast du recht. Ich bin schon gar nicht mehr richtig bei mir. Dabei habe ich noch so viel zu tun.«


  »Was denn?«


  Er zählte die Aufgaben an den Fingern ab: »Ich muss dich nach Hause fahren, dir von meinem Besuch bei Brigitte Sturm erzählen, der Hund muss raus, du brauchst etwas zum Essen. Und eigentlich bin ich heute Nachmittag noch mit Jenny verabredet.«


  »Papa! Das kannst du in deinem Zustand sowieso knicken. Du wirst heute vor allem schlafen. Du musst schlafen.«


  »Jetzt packe ich zuerst einmal deine Sachen zusammen, und dann fahren wir zurück.«


  Albert Maria räumte die wenigen Habseligkeiten aus Schlaichers Spind in eine Tasche, die er in der Unfallnacht mit ins Krankenhaus gebracht hatte, und ging mit ihr zum Nachttisch, wo noch das verpackte Buch lag.


  »Von wem hast du das denn?«, fragte er.


  Schlaicher hatte nach Hanna Sütterlins Besuch anderes im Kopf gehabt, als ihr Mitbringsel auszupacken, jetzt aber wurde er doch neugierig. Er drückte das schwarze Zierband zur Seite und riss die Verpackung auf. Wie erwartet handelte es sich um ein Buch. Schlaicher drehte es um und las den Klappentext. »Die fünf Geheimnisse, die Sie entdecken sollten, bevor Sie sterben«, stand dort.


  »Papa, meinst du, das hat etwas zu bedeuten?«, fragte er.


  Albert Maria schaute mit zusammengekniffenen Augen auf das Buchcover. »Es würde mich jedenfalls nicht wundern, wenn sie das Buch nicht ganz zufällig gekauft hätte.«


  ***


  Schlaicher nutzte die Rückfahrt – mit etwas Mühe hatte er endlich sein Bein in den Lexus gehievt–, um seinen Vater über die Ereignisse in der Nacht auszufragen. Hätte er geschwiegen, wäre Albert Maria am Steuer wahrscheinlich eingenickt. So aber musste der sich konzentrieren, und die Erinnerung an die letzte Nacht schien sogar seine letzten Adrenalin-Reserven hochkochen zu lassen, denn als er Schlaicher erzählte, wie Hanna Sütterlin ihn geweckt hatte, konnte dieser eine Gänsehaut an seinen Unterarmen erkennen. Albert Maria wirkte plötzlich wieder hellwach.


  Schlaicher wusste, dass das nicht lange andauern konnte, doch als in den Radionachrichten eine Meldung kam, die mit »Eimeldingen« begann, wurde die Aufmerksamkeit seines Vaters sogar noch größer. Er stellte lauter.


  »Eine zweiunddreißigjährige Frau ist heute Morgen in Eimeldingen tot in ihrer Wohnung aufgefunden worden. Ihr Freund alarmierte gegen neun Uhr die Polizei. Nach Angaben der Polizei hatte er die mit zwei Messerstichen getötete Frau vor ihrem Bett gefunden. In einer Pressekonferenz sollen gegen vierzehn Uhr Einzelheiten über das Verbrechen und das weitere Vorgehen verkündet werden.«


  »Diese arme Frau wird aber doch wohl nichts mit der Sütterlin zu tun gehabt haben, oder?«, fragte Albert Maria. »Das passt jedenfalls nicht in die Reihe.«


  Schlaicher sagte nichts dazu.


  Als er mit Hilfe seines Vaters die Treppen erklomm, trat nicht Schlaicher, sondern sein alter Herr falsch auf und fiel zu Boden. Glücklicherweise passierte ihm nichts Schlimmeres als eine paar blaue Flecken, doch Schlaicher wusste nun endgültig, dass er seinem Vater Ruhe gönnen musste. Noch ein Schlaicher im Krankenhaus wäre das Allerletzte, was sie gebrauchen konnten.


  Dr.Watson flippte förmlich aus vor Freude, als er sein Herrchen sah. Vor dem Gipsbein hatte er allerdings zum Glück genug Respekt, um nicht an Schlaicher hochzuspringen. Beim Gewicht seines Hundes hätte er das Gleichgewicht mit den Krücken sicherlich nicht lange halten können.


  »Ich gehe dann jetzt schnell mit Dr.Watson«, sagte Albert Maria.


  »Nein! Du legst dich sofort ins Bett.«


  »Aber das ist doch Tierquälerei, wenn der Hund nicht rauskommt.«


  »Ich überlege mir was. Du gehst in dein Bett und schläfst. Lange hast du sowieso nicht, aber drei, vier Stunden werden dir sicherlich schon guttun.«


  »Lange habe ich nicht?«


  »Nein. Ich möchte nämlich heute Nacht definitiv an keinem Ort sein, von dem Hanna Sütterlin eine Ahnung hat.«


  »Ja, das ist gut. Weck mich, wenn es nötig ist.«


  Schlaicher wählte die Nummer der Polizeidirektion in Lörrach und ließ sich von einem kurz angebundenen Polizisten am Zentraltelefon in Schlageters Büro verbinden. Helbach nahm ab.


  »Hallo, Herr Helbach. Schlaicher hier.«


  »Wie geht es Ihnen?«, brummte Helbach.


  »Ich lebe. Das ist wohl die Hauptsache. Danke. Ist der Chef nicht da?«


  »Der ist bei der Pressekonferenz. Wir hatten heute früh einen Mord.«


  »Ich habe es im Radio gehört. Was ist denn passiert?« Schlaicher versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie wichtig ihm die Information war.


  »Ich werde Ihnen nicht mehr sagen dürfen, als sie wahrscheinlich im Radio gehört haben.« Helbach klang ehrlich bedauernd.


  »Das Opfer war eine junge Frau«, bemerkte Schlaicher.


  »Das war im Radio zu hören«, bestätigte Helbach.


  »Sie ist mit zwei Messerstichen umgebracht worden.«


  »Auch das ist mittlerweile bekannt, ja.«


  »Ihr Freund hat sie heute früh gefunden…«


  »Nicht alles, was man im Radio hört, muss hundertprozentig stimmen.«


  Schlaicher zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Jemand anderes hat sie gefunden?«


  »Er war nicht mehr ihr Freund«, korrigierte Helbach.


  »Das ist wichtig?«, wollte Schlaicher wissen.


  »Wir gehen davon aus.«


  In diesem Satz steckten gleich mehrere Informationen. Zum einen, dass man wohl den Exfreund des Opfers verdächtigte und es sich vermutlich um eine Beziehungstat handelte. Viel wichtiger aber war die in der Beziehungstat implizit enthaltene Schlussfolgerung, dass Hanna Sütterlin mit der Sache nichts zu tun haben konnte. Irgendwie wunderte Schlaicher das nicht so sehr, denn dieser Mordfall passte nicht in das Muster. Bisher hatte es immer so ausgesehen, als habe niemand die dicken Wurstfinger im Spiel gehabt.


  »Eifersucht als Motiv?«, fragte Schlaicher trotzdem nach.


  »Soweit wir wissen, hat sie ihn nicht wegen eines anderen Mannes verlassen.« Aber sie hatte ihn verlassen, sagte Helbach damit.


  »Rache wegen der Zurückweisung? Wenn er sie nicht haben konnte, sollte auch niemand anderes sie haben können?«


  »Wer weiß?«


  »Ich gehe davon aus, dass ich die gleichen Informationen bekommen werde, die Sie mir gerade freundlicherweise gegeben haben, wenn ich gleich Radio höre.«


  »Davon, Herr Schlaicher, können Sie tatsächlich ausgehen.«


  »Hat der Mann gestanden?«


  »Er befindet sich in Untersuchungshaft, bestreitet die Tat aber.«


  »Aber wenn er in Untersuchungshaft ist, müssen Sie ausreichende Beweise haben«, stellte Schlaicher fest. Er hoffte, dass Helbach doch noch etwas herauslassen würde.


  »Auch davon können Sie ausgehen. Aber jetzt bin ich einmal mit einer Frage dran. Wieso interessieren Sie sich so für den Fall?«


  Schlaicher hatte damit gerechnet, dass eine solche Frage kommen würde. »Ich möchte gerne eine Information haben, die sicherlich nicht im Radio kommen wird.«


  »Und die wäre?«


  »Stand die Tote in irgendeinem Zusammenhang zu Hanna Sütterlin? Sie wissen schon, die alte Dame bei mir in der Straße.«


  »Die, die wir wegen der Selbstmörderin befragt haben?«, fragte Helbach ungläubig.


  »Genau.«


  Schlaicher hörte den Beamten förmlich den Kopf schütteln. »Nein, es gibt keine Verbindung. Zumindest soweit wir wissen, aber Sie werden sich vorstellen können, dass wir nicht unbedingt nach Verbindungen zu alten Damen in Ihrer Nachbarschaft gesucht haben, oder?« Helbach kicherte.


  »Vielleicht sollten Sie das tun. Ansonsten gab es seit Olga Wetschow keine eigenartigen Todesfälle, oder?«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Darauf, dass es vielleicht ein Muster gibt. Der Amrein-Beck, Sütterlins ertrunkener Hund, die Wetschow, mein ›Unfall‹ und vielleicht auch Ihre Tote. Wer war sie?«


  Am anderen Ende der Leitung blieb es ein paar Sekunden lang still, dann sagte Helbach: »Ich weiß nicht, ob ich lachen soll, Herr Schlaicher. Das ist doch ein Scherz?«


  Es klang so, als wollte Helbach ihm eine Gelegenheit bieten, sein Gesicht zu wahren. So war er, der Assistent von Kommissar Schlageter. Sein Chef hingegen hätte sofort losgetobt.


  Als Schlaicher aber nicht reagierte, sagte Helbach: »Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie mit den Nerven völlig am Ende sind. Das passiert schon mal, wenn man so einen schweren Unfall hatte. Sie sollten über Ihre Geschichte noch mal gründlich nachdenken. Ich sage Ihnen das als Freund, Herr Schlaicher.«


  »Ich weiß das wirklich zu schätzen, Herr Helbach. Trotzdem möchte ich Sie bitten, das zu überprüfen. Oder nennen Sie mir doch einfach den Namen der Toten, dann weiß ich vielleicht schon, ob es einen Zusammenhang gibt.«


  »Herr Schlaicher, ich bin nicht befugt, Ihnen den Namen zu nennen. Das wissen Sie doch.«


  »Was, wenn es stimmt? Wenn Sie mir den Namen sagen und ich beweisen kann, dass es die Verbindung gibt?«


  Helbachs Schweigen ließ Schlaicher hoffen. Endlich sagte er: »Na gut, damit Sie Ruhe geben. Die Tote heißt Nora Vitello. Sie war zweiunddreißig Jahre alt und arbeitete am Flughafen Basel-Mulhouse am Schalter einer Autovermietung.«


  Schlaicher hatte den Namen noch nie gehört.


  »Und? Hat Ihre alte Nachbarin sich mal bei ihr ein Auto geliehen?«


  »So sarkastisch kenne ich Sie ja gar nicht«, gab Schlaicher zurück. Dass ihm dieser Name noch nie untergekommen war, musste nicht allzu viel heißen. Schlaicher kannte ja nicht alle Menschen in Hanna Sütterlins Umfeld.


  »Erzählen Sie Schlageter trotzdem von meinem Verdacht!«


  »Der würde mir den Kopf abreißen.« Das klang nach einem eindeutigen Nein.


  »Bitte, versprechen Sie mir, dass Sie es ihm sagen.«


  Als sie das Gespräch beendeten, war sich Schlaicher nicht sicher, ob Helbach ihm das mit viel Überredungskunst abgerungene Versprechen nicht nur gegeben hatte, um ihn endlich loszuwerden.


  Als Nächstes wählte er die Nummer seines Nachbarn. Noch während es klingelte, fragte er sich, wie er wohl am besten vorgehen sollte. Zum Glück kannte er Trefzer recht gut und hoffte so, mit seiner Wahl – der Wahrheit – durchzukommen.


  »Trefzer.«


  »Hallo, Erwin, Rainer hier.«


  »Ach du! Un, wiä isches? Hesch wenigschdens e hübschi Granggeschweschdr?«


  »Ich bin zu Hause.«


  »Diä Sauböck vom Schbidaal!«, schimpfte Trefzer sofort los. »Diä chönne di doch no nidd heimg’schiggd haa. Allfurz diä bürogradische Gidzchnäbbereie!«


  »Was?«


  »Schbaarereie hald.«


  »Ach so, du meinst Sparereien. Nein, ich bin nicht geschickt worden, sondern auf eigenes Risiko gegangen.«


  »Was? Waard emool. Ichumm gli bi dir v’rbei.«


  »Ich glaube, es ist besser, wenn wir nur telefonieren. Mein Vater schläft, und ich kann nicht zur Tür. Du, ich habe eine Frage.«


  »Was hesch uffem Härze?«


  »Ich muss hier weg. Mein Vater auch. Und vielleicht noch zwei Leute. Hast du eine Idee, wo wir hinkönnten?«


  »Warum muesch drvo? Verzell mir bloos nidd, ass die Finanzdräggsiäche au an dir draa hängge!«


  »Nein, es ist eine komplizierte Geschichte. Und vielleicht ist es alles auch Unsinn, aber mein Vater und ich denken, dass wir in Gefahr sind.«


  »Bisch wiider in e Mordfall verwiggled?«


  »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Ich erzähle es dir am besten von Anfang an.«


  Und das tat Schlaicher dann auch. Das Gespräch dauerte fast eine Dreiviertelstunde, in der Trefzer ihn mehrmals »verruggt«, einmal »kombledd blööd« und immer wieder »gaga« nannte. Schlaicher spürte trotzdem, dass sich die Reaktionen seines Nachbarn veränderten. Hielt er am Anfang noch voll und ganz dagegen, wurden seine Paraden im Laufe des Gespräches schwächer und schließlich meinte er: »Wenn daas schdimme deed…«


  »…dann wären alle Leute, die Hanna Sütterlin kennt, heute Nacht in Lebensgefahr.«


  »Daas deed haisse, ihr deeded e Blädzli füür hienächd bruuche.«


  »Genau. Wenn es geht, für vier Personen.«


  »Villiichd wüssd i do öbbis, aaber i miässd erschd emool delifoniere.«


  »Mensch, das wäre wirklich großartig!« Schlaicher fiel ein Stein vom Herzen.


  Sein drittes Telefonat galt dem »Hirschen«. Eine Kellnerin nahm das Gespräch an, Sabrina war allerdings nicht da. Da Schlaicher nicht wusste, ob er sie später noch erreichen würde, bat er die Kellnerin, Sabrina sein Bedauern auszurichten. »Sagen Sie ihr, dass es bei mir wohl erst am Nachmittag geht morgen. Und dass es mir leidtut, dass ich unser Treffen verschieben muss.«


  Die Kellnerin versprach, seine Nachricht weiterzugeben. Schlaicher wollte aber nachher noch von seinem Rechner aus eine Mail schicken. Einfach um sicherzugehen, dass Sabrina morgen Vormittag nicht am Ende doch vor der Tür stand und sie vielleicht noch nicht zurück waren. Am liebsten wäre er gleich hochgegangen, auch, um sich noch einmal ihr Bild anzusehen und in diesen wundervollen Augen zu versinken. Aber die Treppe zur Galerie stellte ein Hindernis dar, das er in seinem aktuellen Zustand nicht so einfach überwinden konnte.


  Nur für Dr.Watson hatte Schlaicher noch keine Lösung gefunden. Der Basset zeigte allerdings keine Anzeichen, dass ihm ein Spaziergang extrem wichtig war. Schlaicher beschloss, einfach ein bisschen abzuwarten. Wenn er wieder wach war, konnte sein Vater vielleicht doch noch kurz mit dem Hund raus.


  So geschah es dann auch, allerdings war Albert Maria nicht von allein wach geworden. Trefzer hatte angerufen und Schlaicher mitgeteilt, dass er »’s perfeggde Verschdegg« gefunden hatte, es allerdings von einem Kumpel nur dann zur Verfügung gestellt bekam, wenn er selbst auch mit dabei wäre und aufpassen würde, dass sie die Hütte so hinterließen, wie sie sie vorgefunden hatten. Schlaicher fand es eine blendende Idee, dass Trefzer mitkommen würde. Immerhin kannte Hanna Sütterlin ihn auch.


  Sie hatten verabredet, um siebzehn Uhr zu fahren. Trefzer wollte ein paar Sachen einkaufen, damit sie sich in der »Wildnis«, wie er es nannte, auch wohlfühlen würden. Im Anschluss an das Telefonat hatte Schlaicher Albert Maria geweckt. Es tat ihm zwar leid, dass sein Vater wieder nur anderthalb Stunden Schlaf gefunden hatte, doch das ließ sich unter den gegebenen Umständen nicht ändern.


  Albert Maria sah immer noch sehr fahl aus, bekundete aber, dass ihm der Schlaf gutgetan habe. Er freute sich, dass Trefzer eine Unterkunft für sie gefunden hatte. »So kann ich wenigstens heute Nacht in Ruhe durchschlafen«, sagte er.


  »Aber vorher gibt es noch etwas zu tun«, erwiderte Schlaicher kleinlaut. »Du hast doch vorhin gesagt, dass man auf sein Bauchgefühl hören soll…«


  »Ja?«


  »Und dein Bauchgefühl sagt dir, dass Hanna Sütterlin eine Mörderin ist?«


  Albert Maria dachte nicht lange nach, bevor er bejahte.


  »Meins auch. Ich denke, wir sollten uns darauf verlassen. Du musst versuchen, Brigitte Sturm zu überzeugen, mit uns mitzukommen. Sie könnte sonst das nächste Opfer werden. Und Josko sollte heute Nacht besser auch aus dem Weg sein. Die Sütterlin hat vorhin im Krankenhaus gesagt, dass sie ihm auch so ein Todesbuch gekauft hat.«


  »Dann sollten besser beide mitkommen, bevor Hanna Sütterlin sie aus dem Weg schaffen kann.«


  »Papa, ich glaube, wir waren selten so einer Meinung«, sagte Schlaicher. »Ach ja, der Hund muss noch raus.«


  Albert Maria überlegte kurz und meinte: »Kein Problem. Ich kann ihn ja zu Brigitte Sturm mitnehmen. Die wohnt weit genug draußen.«


  ***


  Albert Maria ließ Dr.Watson aus dem Wagen springen. Es schien höchste Zeit für den Basset gewesen zu sein, denn kaum war er an einem Grasbüschel angekommen, hob er auch schon das Bein, um sich zu erleichtern. Albert Maria wandte sich zu dem Betonplattenweg um, der zu Brigitte Sturms Haus führte. Er sah schon aus der Entfernung, dass die Haustür wieder nicht geschlossen war, und rief bereits hier draußen ihren Namen. Das war ihm lieber, als erneut von ihr im Haus überrascht zu werden.


  »Frau Sturm? Sind Sie da?«, wiederholte er seinen Ruf, aber das Einzige, was sich draußen regte, war Dr.Watson, der die ungemähte Wiese entdeckt hatte und zwischen den hohen Gräsern verschwand.


  Albert Maria klopfte fest an die Tür, öffnete sie dann langsam und rief nochmals in den düsteren Flur.


  »Im Keller!«, schallte durch eine der Türen eine dumpfe Antwort zu ihm herauf. Albert Maria war mittlerweile etwas vorsichtig geworden. War das wirklich die Stimme von Brigitte Sturm? Oder war es die von Hanna Sütterlin?


  Er öffnete die Tür, die zu einer schrägen Holztreppe führte. Unten sah er ein mattes Licht.


  »Hallo?«


  »Ja doch. Kommen Sie runter. Sie sind das, Herr Schlaicher, oder?« Ein leises Rattern begleitete die Worte, an deren Tonfall Albert Maria nun erleichtert Brigitte Sturm erkannte. Er ging vorsichtig die Treppe hinab. Der Raum, in den er trat, war vollgestopft mit Regalen, in denen allerlei Eingemachtes in Weckgläsern stand. Eine Apfelsteige und eine bis oben gefüllte Kartoffelsteige aus Holz machten den Durchgang ziemlich eng. Das Licht fiel durch eine Tür zum hinteren Raum, aus dem auch das Rattern kam. Albert Maria ging darauf zu. Dann brach das Geräusch plötzlich ab.


  Brigitte Sturm saß vor einem alten Nähtisch. Die Maschine war noch aus Metall, nahezu eine Antiquität. Eine nackte Glühbirne spendete direkt über ihr Licht und erleuchtete auch die an den Wänden des fensterlosen Raumes stehenden Holzregale, auf denen Stroh in Pappkartons und Stoffballen lagerten. Außerdem viele kleine Kisten, denen man nicht auf den ersten Blick ansah, was sie enthielten. Mehrere große Strohfiguren standen um den Tisch herum, und auf einem Bord hinter Brigitte Sturm saßen allerlei Puppen, die ebenfalls aus Stroh hergestellt waren. Von dort waberte ein muffiger Geruch herüber. Ein Räucherstäbchen glomm vor sich hin, weit genug vom Stroh entfernt, dass es kein Feuer geben konnte.


  »Was wollen Sie denn schon wieder hier?«, fragte Brigitte Sturm.


  »Es geht um Ihre Schwester.«


  »Wann hat sich jemals nicht alles um Hanna gedreht?« Sie legte ein fertig genähtes Hemdchen aus einem blauen Stoff zur Seite und stand auf.


  »Mein Sohn und ich, wir werden heute Nacht verschwinden. An einen sicheren Ort. Wir möchten gern, dass Sie mitkommen.«


  Brigitte Sturm winkte ab.


  »Ich bitte Sie«, sagte Albert Maria. »Wir haben uns das sehr gut überlegt. Es muss nicht sein, dass Ihre Schwester etwas damit zu tun hat…«


  »Doch, hat sie!«


  »Dann ist es umso wichtiger, dass Sie mitkommen. Und der Herr Josko. Wir wollen nicht, dass heute Nacht wieder jemandem etwas passiert.«


  »Dann passiert heute Nacht niemandem was«, sagte Brigitte Sturm. »Aber was ist mit der Nacht danach? Ich habe keine Lust, mich ewig vor meiner Schwester verstecken zu müssen.«


  »Wenn wir alle zusammen sind, fällt uns vielleicht ein, wie wir ihre Taten beweisen können. Wir müssen unsere Kräfte bündeln. Und dafür brauchen wir eine Nacht, in der wir sicher sein können, dass nichts passiert.« Albert Maria hob die Hände wie zum Gebet. »Ich bitte Sie, kommen Sie mit uns!«


  Brigitte Sturm betrachtete Albert Maria prüfend und dachte nach. Schließlich sah er, dass sie sich entschieden hatte.


  »Ich kenne den Herrn Josko gut. Er war ja lange genug mein Nachbar und hilft mir auch immer noch regelmäßig. Ich werde ihn fragen, ob er mitkommt. Wo soll es denn überhaupt hingehen?«


  »Oh, das weiß nur mein Sohn.«


  »Umso besser.«


  Albert Maria atmete erleichtert aus. Er bat Brigitte Sturm, das Nötigste einzupacken und gleich mit ihm zu kommen. Während sie ihre Sachen in einen Stoffbeutel legte, machte Albert Maria sich auf die Suche nach Dr.Watson, den er vor den Kaninchenställen fand. Die armen Tiere hatten so ein Wesen wie den Basset wohl noch nie gesehen und drückten sich ängstlich an die hintere Wand des Geheges. Dr.Watson hingegen schien spielen zu wollen. Er wedelte die Kaninchen freudig an und ließ sich nur ungern von Albert Maria zum Auto zurückführen.


  Ein gutes Stück von Joskos Haus entfernt hielt er an und ließ Brigitte Sturm aussteigen. Sie wollte vermeiden, dass sie von ihrer Schwester zusammen gesehen wurden. Während er mit ihrer Tasche im Wagen zum Haus seines Sohnes fuhr, marschierte sie zu Fuß zu Josko weiter.
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  »Doo voorne z’Wies faahrsch links uff Wambach uffe. An dr’Chrüzig«, sagte Trefzer zu Albert Maria, der den voll beladenen Lexus durch den Südschwarzwald lenkte. Schlaicher saß eingeklemmt auf dem Beifahrersitz und hatte neben dem Gipsbein noch das Brecheisen von der Nacht zuvor und Dr.Watson im Fußraum, dem das gar nicht gefiel. Der Basset war es gewohnt, auf der Rückbank zu liegen, doch die war mit Erwin Trefzer, Brigitte Sturm und Hansrudi Josko schon mehr als besetzt. Josko saß hinter Schlaicher und konnte seine Beine gar nicht mehr bewegen, weil Schlaichers Sitz so weit nach hinten gestellt war. Brigitte Sturm in der Mitte hielt sich mit beiden Händen an den Vordersitzen fest.


  Sie bogen ab, wo Trefzer es angezeigt hatte, und kamen auf eine kurvenreiche Strecke, die beständig bergauf führte. Hier ging es nur langsam voran. Dr.Watson gab ein murrendes Geräusch von sich. Sonst war es ruhig im Wagen. Nach ein paar Minuten kamen die ersten Häuser in Sicht.


  »Jetz muäsch langsam mache, doo chunnd gli e Diich, wo scho’n’e baar Auto dinne g’landed sinn«, sagte Trefzer unnötigerweise, da Albert Maria ohnehin nur noch dreißig fuhr. Tatsächlich kam eine sehr scharfe Kurve, die um ein großes Wohnhaus führte. Direkt hinter der Kehre der Kurve lag ein romantisch anmutender Teich. Schlaicher konnte sich durchaus vorstellen, dass jemand, der sich hier nicht auskannte und im Dunkeln zu schnell unterwegs war, leicht im Wasser landen konnte.


  Wambach war ein kleiner Ort, der aus meist etwas größeren Häusern, teils im Schwarzwaldstil gebaut, bestand. Einige davon gruppierten sich um einen Dorfplatz mit Brunnen. Sie fuhren an dem Brunnen vorbei, eine dunkelhaarige Frau, die vor ihrem Haus auf einer Bank saß, blickte ihnen nach, dann waren sie auch schon wieder aus dem Ort heraus. Allerdings endete am Ortsausgang auch die asphaltierte Straße.


  »Doch, doo goohd’s widder«, beharrte Trefzer, als Albert Maria anhalten wollte. Er fuhr weiter über einen zunächst noch gut befestigten Feldweg, der mit der Zeit aber einen Mittelstreifen aus hohen Grasbüscheln erhielt, die geräuschvoll am Unterboden des Wagens entlangstreiften.


  »Mein Gott, staubt das hier«, bemerkte Albert Maria nach einem Blick in den Rückspiegel, und alle anderen wandten sich um. Tatsächlich zog der Lexus eine weithin sichtbare Staubfahne hinter sich her. Kein Wunder, hatte es doch sehr lange nicht mehr geregnet. Sie fuhren an einem von weiten Wiesen bedeckten Tal entlang, doch das frischeste Grün zeigten die Grasbüschel nur da, wo sich in das Erdreich eingegrabene Bäche bergab schlängelten. Als sie an einem vorbeikamen, der unter dem Feldweg durchgeleitet wurde, sah Schlaicher, dass er nur ein kleines Rinnsal mit sich führte. Wald rahmte die Wiesen ein, und darüber strahlte der Himmel im schönsten Blau.


  Nachdem Trefzer Albert Maria zuerst ein gutes Stück bergab und dann wieder bergauf gelotst hatte, erreichten sie ein Stück dunklen Tannenwaldes, das die grelle Sonne für einen kurzen Streckenabschnitt aussperrte. Bald standen die Tannen aber weiter auseinander und wurden schließlich durch Laubbäume ersetzt, vornehmlich alte Eichen und dickstämmige Buchen, die bis dicht am Weg standen.


  »Soo, gli simmer doo.«


  »Das wird auch Zeit«, murrte Josko hinter Schlaicher. Von ihm war die ganze Fahrt über die schlechteste Stimmung ausgegangen, was allerdings auch kaum ein Wunder war, da er sich ja die ganze Zeit fragen musste, ob die Frau, der er so viel geholfen hatte, tatsächlich das personifizierte Böse war. Auf jeden Fall war der Name Hanna Sütterlin, seit sie in dem Wagen saßen, noch nicht gefallen.


  »Das muss es sein«, sagte Brigitte Sturm, als sie im Wald um eine letzte Aufwärtskurve fuhren und sich vor ihnen eine Lichtung auftat. An deren hinterem Ende stand eine Hütte, deren Dach mit verwitterten Holzschindeln gedeckt war. Eine kleine Veranda war vor dem Eingang auf den Boden betoniert worden, drei mit hölzernen Läden verschlossene Fenster gingen nach vorne heraus. An der linken Seite des Gebäudes, das kleiner aussah, als Schlaicher es sich nach Trefzers Erzählungen vorgestellt hatte, war Holz aufgestapelt, das von einer blauen Folie vor Regen geschützt wurde. Dahinter stieg ein sehr steiler, etwa vier Meter hoher Hang an, der in flacheres, von dicht stehenden Tannen bedecktes Gelände überging. Ein kleiner Bach fiel plätschernd von oben durch sein Bett herab und lief an der Hütte vorbei in einem immer tiefer werdenden, bewaldeten Einschnitt im Gelände.


  Der Weg endete hier. Albert Maria parkte den Wagen neben der Holzhütte und kam zur Beifahrertür, um Schlaicher beim Aussteigen behilflich zu sein. Sie ließen zuerst Dr.Watson heraus, der nicht unglücklich schien, den engen Fußraum verlassen und die neue Umgebung unter die Nase nehmen zu können. Trefzer ging derweil zur Hütte und probierte die Schlüssel am Bund durch, bis er schließlich triumphierend den richtigen gefunden hatte. Er fuhr fort mit den Schlössern der roh gezimmerten Läden, um Licht und Luft in die Räume zu lassen, die ihnen heute Nacht sichere Zuflucht sein würden.


  »Hier müssten wir sicher sein«, flüsterte Albert Maria, während er den Sitz bis zum Anschlag zurückschob, Schlaichers Bein aus dem Wagen hievte und ihm die bereitgestellten Krücken überreichte. Schlaicher biss die Zähne zusammen und wuchtete sich hoch, während Brigitte Sturm und Josko bereits die ersten Kisten und Tüten ins Haus trugen.


  Auch wenn die Hütte klein ausgesehen hatte, bot sie in ihrem Inneren doch einiges an Platz. Die Tür führte über eine für Schlaichers rechtes Bein schwer zu nehmende Hexenschwelle in einen großzügig bemessenen Raum, in dem ein Tisch und eine einfache Eckbank standen, auf der sie alle Platz finden würden. Dahinter war eine kleine, aus Einzelteilen zusammengewürfelte Küchenzeile mit einem Gasherd, einer Spüle und einer Ablage, an der Brigitte Sturm bereits die Kisten auspackte, die Trefzer besorgt hatte. Ziemlich in der Mitte des Raumes stand ein metallener Holzofen, vor dem zwei abgenutzte und verstaubte Sessel platziert waren. Daneben gab es eine Couch, die sicherlich einem von ihnen auch als Schlafstätte dienen konnte. Vier Türen gingen von der Stube ab, eine an der Seite zur Linken – an ihr war ein kleiner Messinganhänger befestigt, der eine Toilette darstellte–, drei an der Stirnseite.


  Mit jedem Fensterladen, den Trefzer von außen von seinem Vorhängeschloss befreite, wurde es heller. Am Staub, den sie durch ihre Anwesenheit aufwirbelten und der durch die eindringenden Sonnenstrahlen tanzte, sah Schlaicher, dass wirklich ziemlich lange niemand mehr da gewesen war.


  »Un, waas saageder jetz? Isch doch richdig romandisch!« Trefzer schien von allen in bester Stimmung zu sein.


  »Dreckig könnte man auch sagen«, fügte Josko an und zwirbelte mit der Rechten den Lincoln-Bart unter seinem Kinn.


  »Jetzt machen wir erst einmal sauber, und dann koche ich uns etwas«, sagte Brigitte Sturm voller Elan. Schlaicher nickte und ließ sich in einen der Sessel fallen. Albert Maria holte ihm einen Stuhl, damit er das Bein hochlegen konnte. Er schwitzte unter dem Gips. Auch Dr.Watson schien es draußen zu warm zu sein, denn er kam wenig später ebenfalls über die hohe Schwelle ins Gebäude. An den nassen Lefzen erkannte Schlaicher, dass der Hund wohl am Bach getrunken hatte.


  »Sie haben ja wirklich an alles gedacht«, sagte Brigitte Sturm zu Trefzer, als sie drei Flaschen badischen Roten in der Getränkekiste fand.


  »Heijoo, mir miän doch nidd verduurschde, numme will mir uns doo verschdegge miän.«


  Trefzers Bemerkung, dass sie sich in einem Versteck befanden, ließ die Stimmung etwas abkühlen.


  Josko hatte in der Zwischenzeit den Raum inspiziert und eine Spaltaxt mit unterarmlangem Griff entdeckt. Er hob sie mit Leichtigkeit auf und überprüfte mit der Sicherheit eines erfahrenen Holzmachers ihren Schwerpunkt. Dann hielt er die Axt hoch und fuhr mit dem Finger über die Schneide.


  »Und, scharf?«, fragte Schlaicher, dem sein Lächeln auffiel.


  Josko nahm die Axt herunter, nickte und sagte: »Ich gehe Holz machen. Hier oben sind die Nächte bestimmt schon ziemlich kalt.«


  »Waard emool, i chumm midd«, sagte Trefzer. Gemeinsam verließen sie die Hütte. Schlaicher allerdings hatte das Gefühl, dass Trefzer nur deswegen nicht drinnen blieb, weil er Sorge hatte, am Ende noch in der Küche helfen zu müssen.


  Nachdem Brigitte Sturm ausgepackt hatte – von draußen hörte man neben dem Hackgeräusch des Beils und fallenden Holzscheiten die Stimmen von Trefzer und Josko–, fand sie in einem Wandschrank Putzzeug und machte sich daran, die Böden mit Wasser aus dem Bach und einem nicht besonders frisch wirkenden Lappen zu säubern. Irgendwann kam Trefzer herein. Er trug zwei weitere mit Wasser aus dem Bach gefüllte Eimer, mit denen er den Wasserbehälter über der Spüle auffüllte. Die nächste Ladung trug er durch die Tür an der Seite, wo sich eine einfache Toilette und ein zweites Waschbecken befanden.


  »Wo geht denn alles hin?«, fragte Schlaicher mit einem Blick in Richtung der Toilette.


  »Näbedraa hedd’s e chlais Gülleloch. Wär uffem Abdridd gsii isch, hoold drno neus Wasser. Du nadüürlich nidd. Du cheemsch allwääg nidd emool bis an Bach aabe mit diinem Bai.«


  Wäre der Anlass ihres Aufenthalts nicht so ernster Natur, hätte man fast denken können, sie wären hier, um Urlaub zu machen. Albert Maria hatte die Taschen hereingebracht und seine und die Schlaichers durch die linke Tür getragen, hinter der Schlaicher eine kleine Schlafkammer mit einem Etagenbett sehen konnte. Die anderen Räume waren wahrscheinlich genauso eingerichtet. Es gab drei Schlafzimmer, aber sie waren mit fünf Personen vier Parteien. Schlaicher und Albert Maria konnten gemeinsam in einem Raum schlafen, auch wenn Schlaicher nicht scharf darauf war, die Nacht mit seinem Vater in einem Zimmer zu verbringen. Trefzer würde sich mit Josko ein Zimmer teilen und Brigitte Sturm das dritte für sich allein zur Verfügung haben. Immerhin werden wir heute Nacht gut schlafen können, dachte Schlaicher. Auch wenn alles sehr improvisiert war, beruhigte ihn die Abgelegenheit der Hütte doch sehr. Hier würde Hanna Sütterlin nicht hinfinden. Zusätzlich würden sie vor dem Schlafengehen die Fensterläden mit den Schlössern genauso sicher verschließen wie die Tür. Allerdings war sich Schlaicher darüber im Klaren, dass das nicht ewig so weitergehen konnte. Sie wollten nur diese eine Nacht hier verbringen und mussten darum eine Lösung finden, mit der sie in Zukunft zu Hause wieder sicher sein würden. Das war aber gar nicht so einfach. Es konnte ja auch sein, dass Hanna Sütterlin das Verschwinden ihrer potenziellen Opfer nicht verborgen blieb und sie in der folgenden Nacht umso härter zuschlagen würde. Sie brauchten unbedingt einen Plan, um sie ein für alle Mal von diesem sinnlosen Morden abzubringen. Und das würde am besten funktionieren, wenn sie den Rest ihres bösartigen Lebens hinter Gittern verbrachte. Schlaicher hoffte, dass Helbach wie versprochen mit Schlageter gesprochen hatte – und sei es nur, um ihn zu ärgern. Ja, dass Schlaicher Morde sah, wo Schlageter keine vermutete, würde den Kommissar fuchsteufelswild werden lassen. Aber Schlaicher kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass ihm die Sache doch keine Ruhe lassen würde. Eines wollte Schlageter nämlich ganz sicher nicht: Dass Schlaicher ihm wieder einmal beim Lösen eines kriminellen Rätsels zuvorkam. Aber selbst wenn Schlageter sich Gedanken über Hanna Sütterlin machte: Die alte Frau war damit immer noch nicht aus dem Verkehr. Schlaicher wusste, dass ihnen letztlich nur stichfeste Beweise helfen würden, endlich wieder in Frieden leben zu können. Dafür musste er mehr wissen über die Sütterlin. Musste endlich das Motiv finden, das hinter allem steckte. Es konnte doch nicht sein, dass sie so gewieft mordete, ohne dass irgendwelche Spuren übrig blieben. Jetzt hatte er endlich die Menschen beisammen, die Hanna Sütterlin wohl am besten kannten. Es musste doch gemeinsam ein Weg zu finden sein, dieser Geschichte endlich ein Ende zu bereiten.


  Brigitte Sturm nahm ein Küchenmesser mit langer, gerader Klinge aus der Schublade unter der Spüle, beäugte die scharfe Schneide und schälte die Möhren. »Jetzt sind wir also hier, Herr Schlaicher.«


  Schlaicher nickte. Sie begann in atemberaubender Geschwindigkeit, die Möhren in dünne Scheiben zu schneiden. Jeder Schnitt ergab ein lautes Klacken, wenn die Klinge das Gemüse zerteilte und vom Holz des Brettchens aufgehalten wurde.


  »Meinen Sie, dass heute Nacht nichts passiert?«


  »Wenn wir nicht jemanden vergessen haben … Was meinen Sie, warum Ihre Schwester tötet?«


  Brigitte Sturm schälte die nächste Möhre. »Vielleicht weil sie von Grund auf böse ist? Vielleicht weil sie alt wird und sie es nicht ertragen kann, dass es anderen Menschen besser geht als ihr?«


  »Das ist kein richtiges Motiv«, sagte Schlaicher. Vielleicht stimmte das alles ja. Aber was war der Schalter, der in ihrem Kopf umgelegt worden war, sodass sie vor fünf Tagen mit dem Morden begonnen hatte? Schlaicher wiederholte diese Frage laut.


  »Da müssen Sie wohl eher den Herrn Josko fragen. Der hat mehr mit ihr zu tun gehabt als ich.« Sie sah nicht besonders freundlich aus, als sie noch schneller weiterschnitt.


  Josko kam eine Viertelstunde später herein, die Möhrchenscheiben brutzelten inzwischen neben den Kartoffeln und Bratwürsten auf dem Herd in etwas Butter vor sich hin. Josko atmete die Gerüche tief ein und wischte sich mit dem Hemdsärmel über die schweißnasse Stirn.


  »So kalt dürfte es heute Nacht nicht werden, dass wir noch mehr Holz brauchen«, sagte er und ging in die kleine Toilette, um sich zu waschen.


  »Riecht gut«, sagte er bei seiner Rückkehr mit einem Blick zur Küchenzeile, was Brigitte Sturm ein Lächeln abrang. Albert Maria war draußen und suchte nach Dr.Watson. Schlaicher hatte Sorge, dass der Hund von irgendwelchen spannenden Fährten zu weit weggelockt würde und nicht mehr zurückfinden könnte.


  »Herr Josko, ist Ihnen vor fünf Tagen, also bevor der Bäcker umgebracht wurde, etwas Besonderes an Hanna Sütterlin aufgefallen?«


  »Wieso?«


  »Weil ich einen Grund suche, wieso das alles vor fünf Tagen angefangen hat.«


  »Nein.«


  »Jetzt denken Sie doch mal nach. Waren Sie bei ihr zum Tee?«


  »Ich bin fast jeden Tag mal kurz bei ihr gewesen.«


  »Auch am Tag, bevor der Bäcker starb?«


  »Ja. Wir haben Tee getrunken und uns unterhalten.«


  »Worüber?«


  »Wie immer. Das Wetter, das Alter. Ah ja, sie war beim Arzt an dem Tag.«


  »War sie öfter da?«


  »Nein, sonst könnte ich mich wahrscheinlich gar nicht daran erinnern. Sie war zum ersten Mal bei diesem Doktor und hat geschwärmt, wie schön das Wartezimmer gestaltet war.«


  »Wissen Sie, warum sie da war?«


  »Kopfschmerzen. Wann ist das Essen fertig?«


  Brigitte Sturm bat sich noch fünf Minuten aus. Josko griff einen der Stühle und setzte sich nach draußen auf die Veranda. Ihm schien das Gespräch mit Schlaicher nicht so sehr zugesagt zu haben.


  »Er ist einfach ein bisschen kurz angebunden«, sagte Brigitte Sturm. »Aber ein wirklich netter Mann. Ich wüsste nicht, was ich ohne ihn machen sollte.« Der Saft der Bratwürste zischte im heißen Fett, als sie sie mit einer Gabel anstach.


  Schlaicher dachte nach. Wenn Hanna Sütterlin nur sehr selten zu einem Arzt ging, obwohl sie doch ständig klagte, ihr Alter mache ihr zu schaffen, mussten diese Kopfschmerzen wohl ziemlich stark gewesen sein. Vielleicht hatte sie nur gesagt, dass es Kopfschmerzen waren. Vielleicht war sie aus einem anderen Grund hingegangen? Er trommelte mit den Fingernägeln auf seinem Gips herum. Etwas weiter unten stand ihre Drohung. Warum tust du das alles, alte Frau?, fragte sich Schlaicher. Es nervte ihn unsagbar, dass er sich keinen Reim auf die Geschichte machen konnte. Er grübelte und grübelte, und jedes Mal musste er wieder von Neuem anfangen, weil immer irgendwo ein Fakt kam, der die vorigen Überlegungen keinen Sinn mehr ergeben ließ. War es wichtig, dass sie bei einem Arzt war? Oder war es einfach vollkommen egal? Hatte der Doktor vielleicht eine Krankheit diagnostiziert? Ihr sagen müssen, dass sie nicht mehr lange zu leben hatte? Konnte so etwas ein Auslöser gewesen sein? Aber die große, alles bestimmende Frage blieb weiterhin bestehen: Warum? Was war der Grund, dass Hanna Sütterlin Menschen auf welche Art und Weise auch immer ins Jenseits beförderte?


  ***


  Hanna Sütterlin hatte schon zwei Kopfschmerztabletten genommen, aber die schienen einfach nicht helfen zu wollen. Jede Bewegung verursachte ein Stechen im Hinterkopf, jeder Lichtstrahl schien das noch zu verstärken. Sie ging ins Schlafzimmer, ließ den Rollladen herunter und legte sich auf ihr Bett. Die linke Seite, auf der früher Berthold gelegen hatte, bezog sie immer noch mit, auch wenn sie nie benutzt wurde. Das Liegen im abgedunkelten Zimmer tat gut. Solange sie sich nicht bewegte, waren die Schmerzen einigermaßen erträglich. Sie versuchte, tief ein- und wieder auszuatmen und die Nackenmuskulatur zu entspannen. Es war kein Wunder, dass sie solche Schmerzen hatte, wenn sie dauernd die Vorfälle der vergangenen Tage in ihrem Kopf hin- und herwuchtete. Sie quälte sich richtiggehend mit der Vorstellung, dass ihre Schwester für all dies verantwortlich sein könnte. Brigitte, zu der sie immer aufgeschaut hatte, ihre große Schwester. Das Schlimmste war: Sie konnte verstehen, dass sie sie hasste. Sie hatte ihr den Mann weggenommen. Doch das war keine Absicht gewesen. Sie hatten sich ineinander verliebt. Der Herr hatte in seiner Weisheit zwei Menschen zusammengeführt und zwei andere damit auf ewig auseinandergebracht. Und sie dankte dem Herrn, dass er in ihrem Fall nicht vorgegangen war wie bei Lady Di und Camilla. Auch wenn Streit ihr Leben beherrschte, fand sie den Gedanken, dass Brigitte für ihr eigenes Glück hätte sterben müssen, nicht auszuhalten.


  Hanna Sütterlin fragte sich oft, wieso der Herr ihr Leben so schwierig und voller Prüfungen gestaltete. Gut, sie mochte nicht perfekt sein, bemühte sich aber stets, seinen Geboten nachzukommen. Doch wenn er zuließ, dass das Herz eines Mannes vor Liebe zu einer Frau entbrannte, auch wenn er mit deren Schwester verheiratet war, wie sollte sie mit der gleichen Liebesglut im Herzen da nicht ihrer Nächsten Mann begehren? Es passte einfach nicht zusammen. Genauso wenig wie Brigittes Taten. Warum tötete sie nicht einfach sie? Das wäre einfach und vor allem gerecht gewesen. Warum musste sie die Menschen in ihrem Umfeld umbringen? Unschuldige. Gut, beim Amrein-Bäcker hatte sie selbst gesagt, dass ihm ruhig etwas zustoßen möge, weil er doch jedem Rock hinterherschaute. Zuletzt um fünf Uhr am Tag, bevor er gestorben war. Sie hatte sich sehr geärgert über ihn, weil er beim letzten Mal, als er Gebäck vorbeibrachte, dauernd von dieser Lisbeth gesprochen hatte. Aber sie hatte doch nicht wirklich gewollt, dass ihm etwas zustieß. Herr Josko hatte auch gesagt, dass sie doch nicht so böse auf ihn sein sollte. Aber wenn sie sich ärgerte, dann konnte sie einfach nicht anders. Wenn ihre Wut sie erfasste, sagte sie Dinge, die sie später bereute. Auch dem Herrn Schlaicher gegenüber hatte sie sich nicht unbedingt nett verhalten. Dabei war er ein so freundlicher junger Mann. Aber sie musste ihn ja rügen, weil er sich hatte scheiden lassen. Das hatte Berthold doch auch getan, damit sie seine Frau werden konnte. Sie war wieder einmal moralischer gewesen, als sie hätte sein dürfen.


  »Wer ohne Schuld ist, der werfe den ersten Stein«, sagte sie leise und zuckte wegen der Kopfschmerzen wieder zusammen. Es fühlte sich an, als habe ein Stück Granit ihre Schädeldecke getroffen.


  Natürlich war sie an diesem Tag auch besonders zerbrechlich gewesen. Ihre liebe Bella war ertrunken. Am Tag zuvor hatte sie noch geschimpft, weil sie auf den Teppich gemacht hatte, nachdem Herr Schlaicher und sein Dr.Watson gegangen waren. Sie erinnerte sich genau: »Kaputt machen müsste man dich!«, hatte sie gerufen. Oh, wie sehr sie das bereute, schlecht über ihre Bella geredet zu haben. Der Herr Josko hatte die kleine Pfütze mit Krepppapier aus dem Teppich gesaugt und ihr gesagt, sie solle doch nicht so böse sein. Doch sie hatte sich eben geärgert, hatte ihre Wut bekommen auf das kleine arme Tier. Dabei war mit dem Teppich alles in Ordnung, und dass dem Hund wirklich etwas passiert war, fand Hanna Sütterlin furchtbar.


  Wenn der Herr Schlaicher nur nicht angerufen hätte. Oder sie gleich gesagt hätte, dass er nicht vorbeikommen sollte. Sie hatte etwas viel getrunken an dem Tag, und als dann auch noch die Frau Olga kam und störte, hatte sie sich so über dieses unsaubere Wesen geärgert, über das sehnige Fleisch, die nicht sauber gespülten Tassen, dass der Herr Josko sie richtig beruhigen musste. Und nun sah es so aus, als hätten ihre Wutausbrüche dazu geführt, dass Menschen ermordet wurden. Nur, wie hatte Brigitte immer davon erfahren? Hatte Josko es ihr erzählt? Sie wusste, dass er auch ihrer Schwester oft im Haus und im Garten half. Trotzdem – irgendetwas war seltsam. Dass Brigitte ihre liebe kleine Bella umgebracht hatte, konnte sie glauben. Aber den Amrein-Beck und Frau Olga? Die standen ihr doch gar nicht nahe, und ihr Tod traf sie nicht so, wie Brigitte es vielleicht wollen würde. Nein. Wenn sie sich ärgerte über jemanden, dann starb diese Person. Und immer war der Herr Josko dabei und beruhigte sie.


  Mit einem Schlag waren ihre Kopfschmerzen weg. Es war, als habe sich ein Knoten gelöst, der tief in ihrem Hinterkopf entstanden war. Wie hatte sie so kurzsichtig sein können?


  Eine halbe Stunde später saß Hanna Sütterlin in ihrem Wagen und fuhr nach Lörrach. Sie musste noch einmal mit diesem sturen Polizisten sprechen. Und diesmal würde sie nicht lockerlassen.


  ***


  Hanspeter Schlageter schloss gerade seinen Wagen auf, um nach einem langen, ereignisreichen Tag nach Hause zu fahren. Ein Mord, ein gelöster Fall. Er war zufrieden mit sich. Aber als ein BMW auf dem Parkplatz neben ihm anhielt und das Fenster heruntergelassen wurde, wich seine gelöste Stimmung einem drohenden Gewitter, so wie das Wetter, das gerade aufzog.


  »Gut, dass ich Sie noch treffe!«, sagte diese verrückte Sütterlin, mit der sein Arbeitstag heute begonnen hatte.


  »Sie!«


  Die Frau schien den nicht unbedingt erfreuten Tonfall in seiner Stimme nicht wahrnehmen zu wollen. Stattdessen stieg sie schwerfällig aus ihrem niedrigen Wagen aus und hielt ihm die Hand hin. Ganz unfreundlich wollte er auch nicht sein, also schüttelte er sie kurz und sagte: »Wenden Sie sich an einen Kollegen. Ich habe Feierabend.«


  »Nein, das geht nicht«, erwiderte sie sehr bestimmt.


  »Doch, das geht«, beharrte Schlageter.


  »Sie müssen mich anhören! Ich war auf dem falschen Dampfer heute früh.«


  Na immerhin hatte sie das eingesehen.


  »Es war nicht meine Schwester, sondern mein Nachbar. Sie müssen ihn sofort festnehmen. Hansrudi Josko ist der Mörder!«


  Schlageter atmete einmal tief ein, bevor er in einem überaus freundlichen Tonfall auf ihren erwartungsvollen Blick reagierte. »Wir haben doch heute früh schon darüber gesprochen, dass es gar keine Morde gibt. Na ja, heute früh gab es einen, aber der ist schon gelöst. Es war nicht Ihr Nachbar, sondern der Freund. Oder besser, der Exfreund.«


  »Oh mein Gott. Wer ist denn gestorben heute früh?«


  »Hören Sie, ich habe Feierabend. Fast zwölf Stunden war ich im Dienst. Jetzt ist er aus. Schicht. Ende. Vorbei. Schluss. Wochenend und Sonnenschein.« In diesem Moment begann es, fern in der Schweiz zu donnern. Kein kurzer Schlag, sondern ein lang gezogenes Grollen.


  »Ja, aber…«


  »Kein Aber«, ging Schlageter dazwischen. »Ich setze mich jetzt in mein Auto und fahre nach Hause. Und wenn ich Sie noch einmal hier sehen sollte, dann werde ich alle Hebel in Bewegung setzen, damit Sie von einem Amtsarzt untersucht werden. Dabei wird es dann aber nicht um körperliche Gebrechen gehen.«


  Hanna Sütterlin klatschte einmal laut in die Hände und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr Blick war so bohrend, dass Schlageter fast vergaß, dass er sich eigentlich in den Wagen setzen wollte.


  »Ich bin hier, um eine Mordserie zu melden. Und ich bin nicht verrückt. Ich war nur auf der falschen Spur, als ich heute früh zu Ihnen kam.«


  »Aber Sie können nichts beweisen. Und das weiß ich, weil es nichts zu beweisen gibt.«


  »Wer ist heute früh umgekommen? Sagen Sie es mir! Ich wette, dass es eine Verbindung zu mir gibt.«


  Schlageter wollte die Alte nur noch loswerden. »Nora Vitello«, sagte er genervt.


  Unverständnis lag in Hanna Sütterlins Gesichtsausdruck, und sie ließ die Schultern hängen. Eben hatte sie noch so groß gewirkt, jetzt war sie ein Häufchen Elend.


  »Sehen Sie«, sagte Schlageter und öffnete endlich die Fahrertür.


  »Aber die anderen Morde«, rief sie. Was sie dann noch sagte, hörte er unter dem Erwachen des Motors nicht mehr. Er setzte vorsichtig zurück und ließ Hanna Sütterlin auf dem Parkplatz der Polizeidirektion stehen.


  ***


  Dieser ungehobelte Idiot! Hanna Sütterlin war wütend. Sie wusste, dass sie sich jetzt nicht sofort wieder in ihr Auto setzen konnte. In ihrer Wut würde sie sonst noch einen Unfall bauen. Also blieb sie einfach stehen, wo sie war, atmete tief ein und aus und konzentrierte sich darauf, ruhiger zu werden. Aber wie sollte das gelingen, wenn man von einem Polizisten auf so freche Weise behandelt wurde? Es waren ihre wiederkehrenden Kopfschmerzen, die Hanna Sütterlin auf andere Gedanken brachten. Jetzt beeilte sie sich, in den Wagen zu kommen. Sie brauchte eine knappe halbe Stunde bis nach Hause, und viel mehr Zeit hatte sie auch nicht. Mittlerweile kannte sie das nämlich leider ziemlich gut: Wenn die Schmerzen anfingen, würden sie ohne Schmerzmittel nach einer Stunde kaum mehr auszuhalten sein. Und selbst nach der Einnahme des Medikaments würde ihr jede Bewegung schwerfallen. Sie fuhr los und achtete kaum auf die Geschwindigkeitsbegrenzung. Erst auf der Wiesentalstraße zwang sie der Verkehr, langsamer zu fahren.


  Kaum dass der Wagen in der Garage stand, hetzte sie in die Küche und kramte die Schmerzmittel hervor. Allein der Anblick der Packung schien ihr schon etwas Linderung zu verschaffen. Sie füllte ein Glas mit Leitungswasser und spülte damit eine ganze Tablette hinunter. Dann ging sie zum Telefon. Jetzt musste sie wenigstens den alten Herrn Schlaicher warnen. Wenn Josko mittlerweile auch Leute tötete, über die sie sich nicht geärgert hatte, war er ebenfalls in Gefahr. Dann war jeder in Gefahr. Aber natürlich konnte sie nicht alle warnen. Wen kannte sie denn noch? Wer lebte denn noch von den Menschen, die sie kannte? Die Stiche in ihrem Schädel wurden wieder schlimmer.


  Sie suchte im Telefonbuch die Nummer von Herrn Schlaicher. Es gab nur einen in Maulburg. Aber es nahm niemand ab. Vielleicht war er im Krankenhaus bei seinem Sohn. Sie fand die Nummer des Kreiskrankenhauses und bat die Dame am Empfang, sie zu verbinden. Aber die sagte, Herr Schlaicher habe das Krankenhaus bereits verlassen. Der Herr Trefzer wusste vielleicht, wo die beiden steckten. Auch seine Nummer fand sie im Telefonbuch, und dieses Mal ging endlich jemand dran.


  »Trefzer«, hörte sie eine Frauenstimme sagen.


  »Guten Abend. Mein Name ist Hanna Sütterlin. Ich müsste dringend mit Ihrem Mann sprechen.«


  »Dä isch nidd doo. Si miäns moorn noonemool brobiere. Aber wenns wägenem Laade isch, dä isch zuä.«


  Alle waren weg. Vielleicht war das sogar das Beste. Denn so würde Josko ihnen nicht zur Gefahr werden können. Den hatte sie heute noch gar nicht gesehen, fiel ihr plötzlich auf.


  Joskos Telefonnummer kannte sie auswendig. Wie oft hatte sie sie schon gewählt, um ihn um einen kleinen Gefallen zu bitten. Aber auch bei ihm ging keiner ran. Das musste nichts zu bedeuten haben. Er war oft unterwegs, schließlich half er auch bei anderen Leuten aus, sogar bei ihrer Schwester. Mit diesem Gedanken schlug der Kopfschmerz richtig zu. Hanna Sütterlin ließ das Telefonbuch auf den Tisch fallen und taumelte in ihr Schlafzimmer. Sie musste liegen.


  ***


  Das Abendessen schmeckte hervorragend. Nicht fünf, sondern knapp zehn Minuten hatte es noch gedauert, bis sie alle um den Tisch herumsaßen und ihre gut gefüllten Teller zu leeren begannen. Es war gut, dass sie jetzt alle in der Hütte waren, denn draußen hatte es angefangen zu stürmen, und sie hörten, zuerst noch in der Ferne, lautes Donnern.


  Dr.Watson war mit seinem Napf mit Trockenfutter bereits fertig und versuchte nun reihum, etwas zu erbetteln, was ihm aber nur bei Brigitte Sturm gelang. Während des Essens unterhielten sie sich über Belanglosigkeiten, zu denen Trefzer ab und zu ein paar schmutzige Witze beitrug, die aber niemand so richtig zu goutieren wusste. Dafür hatte Trefzer aber sogar an einen Nachtisch gedacht. Als sie gerade den Schokoladenpudding mit Sahne im Plastikbecher löffelten, gab es draußen einen so lauten Donnerschlag, dass Dr.Watson nicht der Einzige war, der zusammenzuckte. Fast zeitgleich prasselten erste Regentropfen auf das Dach. Aus dem anfänglich vereinzelten Platschen wurde schnell ein gleichmäßiges Rauschen, das nach dem nächsten Donnerschlag allerdings von lautem Klackern abgelöst wurde. Es hagelte. Durch die Fensterscheiben sahen sie einen hellen Blitz durch die plötzlich entstandene Dunkelheit zischen, dann kam der nächste Donnerschlag, und der Hagel wurde noch lauter. Albert Maria ging zum Fenster und blickte besorgt auf seinen neuen Lexus, der ungeschützt vor der Hütte stand. Endlich hörte der Hagel schlagartig wieder auf, doch der Regen blieb. Es kam Schlaicher vor, als wollte nun alles auf einmal herunterkommen, was in den vergangenen Monaten gefehlt hatte. Mit dem Gewitter schien es von einer auf die andere Sekunde zehn Grad kälter geworden zu sein.


  Schlaicher hatte allerdings anderes als das Wetter im Kopf. Wenn er in nächster Zeit ein angenehmes, angstfreies Leben führen wollte, mussten sie endlich einen Weg finden, Hanna Sütterlin Einhalt zu gebieten. Jetzt war es an der Zeit, dafür den Rat der anderen einzuholen.


  »Was meint ihr, warum Hanna Sütterlin diese Menschen umgebracht hat?«, fragte er in die Runde. Albert Maria kam sofort zurück zum Tisch.


  Zwar saßen sie zum ersten Mal alle beisammen, und keiner konnte so einfach vom Tisch aufstehen. Aber es schien auch keiner so richtig etwas sagen zu wollen.


  »Ich meine«, brach Schlaicher das betretene Schweigen, »es muss doch irgendeinen Auslöser gegeben haben.«


  »Sie gehen davon aus, dass sie es getan hat. Vielleicht ist dem aber gar nicht so«, gab Josko zu bedenken.


  »Mein lieber Herr Josko. Ich habe es Ihnen doch schon erklärt«, sagte Brigitte Sturm mahnend. »Wieso wären Sie denn sonst mitgekommen, wenn Sie nicht wie wir Ihre Zweifel hätten?«


  »Weil Sie mich darum gebeten haben«, sagte Josko gereizt. »Ich kann mir Besseres vorstellen, als hier mit einer Horde von Angsthasen zusammenzusitzen, die sich wegen ihrer Hirngespinste in die Hosen machen.« Er schlug auf den Tisch, sodass Rotwein aus einigen der noch volleren Weingläser auf die Tischdecke spritzte.


  Brigitte Sturm sprang sofort auf und holte die Packung mit dem Salz. Josko schien sein Ausbruch etwas peinlich zu sein, zumindest lockerte er die Faust und rückte ein Stück vom Tisch ab, damit Brigitte Sturm das Salz großzügig auf die Flecken streuen konnte.


  »Das bringt uns doch nicht weiter«, sagte Albert Maria beruhigend in die Stille hinein. »Natürlich kann es sein, dass wir – wie haben Sie es so schön genannt? – einem Hirngespinst aufgesessen sind. Aber wir sitzen im Moment alle zusammen hier. Lassen Sie uns also einfach davon ausgehen, dass wir recht haben.«


  »Gut«, sagte Josko. »Wie soll der Amrein durch Hanna einen Herzinfarkt bekommen haben?« Er ließ seinen Blick herausfordernd von einem zum anderen wandern.


  »Voodoo«, sagte Brigitte Sturm, was aber alle einfach überhörten.


  »Verschreggd hedd si en. Soo saumeesig, ass er g’schdoorbe’n’isch!«, schlug Trefzer vor.


  »Vielleicht hat sie ihn nicht mal umbringen wollen«, ergänzte Schlaicher. »Sie wollte aus irgendeinem Grund mit ihm sprechen, und er ist vor Schreck umgefallen.«


  »Das wäre ein Unfall gewesen«, sagte Albert Maria.


  Josko blickte genervt in die Runde.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so etwas dem Zufall überlassen würde«, meinte Brigitte Sturm, die ihren Voodoo-Gedanken vorerst wohl wieder fallen gelassen hatte.


  »Aber es kann doch sein«, widersprach Schlaicher. »Vielleicht hat der Schreck, dass er umgekommen ist, den Hebel umgelegt. Immerhin war nun schon jemand durch ihr Zutun gestorben, da konnte sie auch gleich weitermachen…«


  »Vielleicht hatte sie aber auch einfach gar nichts damit zu tun.« Josko grinste, als habe er gerade alle bei »Mensch ärgere dich nicht« geschlagen. »Und die Frau Wetschow? Soll sie die auch zufällig zum Selbstmord bekommen haben?«


  »Zuerst kommt der Hund!«, sagte Albert Maria. Joskos Augenbrauen zogen sich zusammen. »Sie haben das Tier doch weggebracht. Ist Ihnen da nichts aufgefallen?«


  »Ich habe die Bella sogar selbst aus dem Teich gezogen. Nein, da war gar nichts Besonderes, außer dass der Hund tot war. Ertrunken. Bella war nicht die Hellste.«


  »Sie kann den Hund einfach runtergedrückt haben«, meinte Albert Maria.


  Josko verzog das Gesicht. »Klar. Der Frau, die sich gerade einen Rollator gekauft hat, fällt nichts Besseres ein, als sich neben ihren Gartenteich zu knien und ihren Hund zu ertränken. Oder eine Frau, die ihr im Haushalt hilft, zum Selbstmord zu treiben, um dann Ihr Auto zu manipulieren, Herr Schlaicher. Bei allem Respekt. Das ist doch ein schlechter Witz.«


  Bis auf das Schnarchen von Dr.Watson war es jetzt totenstill in der Hütte.


  »Und dann heute diese tote Frau. Allerdings erkenne ich da noch keinen Zusammenhang zu Hanna Sütterlin«, sagte Schlaicher in die Stille.


  Josko schien verärgert, dass das Thema immer noch nicht abgeschlossen war. »Lassen wir das«, sagte er. »Ich bin müde. Und je eher wir schlafen, umso schneller geht die Sonne wieder auf und wir können zurückfahren. Falls die Sonne bei diesem Wetter je wieder aufgeht. Und falls wir bei dem Matsch, der sicherlich auf dem Weg bis Wambach steht, überhaupt durchkommen!«


  Schlaicher ging nicht darauf ein, sondern sprach weiter, als habe Josko nichts gesagt. »Kennt jemand von Ihnen eine Nora Vitello?«


  »Nein. Nie gehört. Ist das die Tote?« Josko gähnte demonstrativ.


  »Sind Sie sicher? Frau Sturm?«


  »Mir kommt es vor, als hätte ich den Namen schon einmal gehört.«


  »Siehsch?«, sagte Trefzer zu Josko.


  »Das klingt ja auch wie etwas, was man in einem italienischen Restaurant bestellen kann. Kein Wunder, dass man denkt, man hätte es schon mal gehört.«


  »Nein, nein. Irgendwoher kenne ich den Namen. Aber ich weiß nicht, woher.«


  »Versuchen Sie, sich zu erinnern«, forderte Albert Maria sie auf.


  »Wüsseder, waas miir graad duur de Sinn goohd?«, fragte Trefzer plötzlich. Alle schauten zu ihm.


  »Du kanntest Nora Vitello?«, fragte Schlaicher verblüfft.


  »Nai, dää Name haa’n’i no niä g’hörd. Imein öbbis anders. Wenn die Hanna Sütterlin allne schaade wodd, wo si chennd, dann miir doch au, oder?«


  Schlaicher hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte.


  »He, jetz luäg nidd soo drii. Ifroog mi immer no, wäär brobierd, miir midd deere anonyme Aazeig mii Lääbe kabudd z’mache. Amänd isch diä daas gsii?«


  Josko sprang auf. »Jetzt ist aber endgültig Schluss! Ich bin aus der Sache raus!« Er stapfte aufgebracht zum Ofen, zerknüllte ein paar Zeitungen und stopfte sie hinein.


  »Mein Gott, das kann sogar sein«, sagte Schlaicher überrascht. Und plötzlich spürte er einen Schimmer Hoffnung.


  Er brauchte einen Beweis. Konnte er den vielleicht in diesem Zusammenhang finden? Er rückte mit dem Stuhl etwas zur Seite und schaute auf sein Gipsbein. »Seien Sie in Zukunft sehr, sehr vorsichtig!« stand da in Großbuchstaben geschrieben. Hanna Sütterlins Handschrift.


  »Wenn Sie den anonymen Brief mit der Hand geschrieben hat, könnten wir immerhin diesen Verdacht beweisen«, sagte Schlaicher. Er dachte an Inka Kunz, sein regiodate von neulich Nacht. »Und ich weiß auch schon, wie ich da rankommen kann.« Inka war doch Sachbearbeiterin im Ordnungsamt, also würde er sie bitten, ihm das anonyme Schreiben zu zeigen.


  »Ich möchte wetten, dass es Hannas Handschrift ist«, sagte Brigitte Sturm majestätisch. Dann zuckte sie zusammen, als wäre ihr gerade eingefallen, dass sie zu Hause den Herd nicht ausgestellt hatte.


  »Was ist?«, fragte Schlaicher besorgt.


  Brigitte Sturm schaute sie alle der Reihe nach an. »Ich weiß jetzt, wer Nora Vitello ist: die Freundin von Hannas Stiefsohn, Manuel Umkirch!«


  Josko grummelte laut vor sich hin und entzündete das Papier im Ofen mit einem Benzinfeuerzeug, das er aus der Hosentasche holte. Alle anderen waren ganz still.


  »Der Manuel ist ein guter Junge. Er schreibt mir zum Geburtstag immer eine Karte. Beim letzten Mal war eine andere Unterschrift mit dabei, Nora. Ich erinnere mich, weil das das erste Mal war, dass er nicht allein unterschrieben hat.«


  »Tausende Mädchen auf der Welt heißen Nora«, brummte Josko vom Ofen her, doch keiner ging darauf ein.


  »Aber klar, das ist die Verbindung!«, rief Schlaicher. »Nur ging es ihr dieses Mal vermutlich nicht um diese Nora Vitello, sondern sie wollte ihren Stiefsohn ausschalten. Der sitzt jetzt nämlich im Gefängnis. Kommissar Schlageter geht davon aus, dass er Nora umgebracht hat.«


  »Das müssen wir ihm gleich sagen. Du musst ihn anrufen«, jubelte Albert Maria und sprang vom Tisch auf, um ins Schlafzimmer zu laufen. Er brachte Schlaicher das Handy.


  »Ja, du hast recht. Vielleicht brauchen wir hier gar nicht mehr zu übernachten, wenn Schlageter eins und eins zusammenzählen kann.«


  Begleitet vom aufgeregten Geplappere der anderen und ablehnenden Wortfetzen von Josko schaltete Schlaicher das Handy an.


  »Scheiße. Kein Netz!«


  Alles Suchen half nicht. Schlaicher, der als Einziger ein Handy dabeihatte, blieb ohne Empfang. Da es draußen, wo der wolkenbruchartige Regen immer noch gnadenlos auf das Land herunterpeitschte, bereits dunkel zu werden begann, beschlossen sie schließlich – sogar Josko war dieser Meinung–, die Nacht doch hier zu verbringen. Die Stimmung unter ihnen war nicht so, dass sie noch lange wach bleiben und reden wollten. Darum verzogen sie sich recht schnell in ihre Schlafbereiche, nachdem Albert Maria Dr.Watson noch einmal rausgelassen und anschließend mit einem Handtuch trocken gerubbelt und Trefzer zur Sicherheit die Fenster von außen verriegelt hatte. Auch er brauchte danach ein Handtuch, um das Wasser aus seinen Haaren zu bekommen.


  Trefzer holte noch ein letztes Mal den in den Regen gestellten Eimer herein, um die Toilettenspülung aufzufüllen. Er schloss die Tür ab und legte den Schlüsselbund neben Albert Maria auf den Tisch, bevor er sich in sein Zimmer verabschiedete, zu dem die mittlere der drei Türen führte. Brigitte Sturm schlief im rechten, Schlaicher und sein Vater im linken Zimmer. Josko wollte es sich auf dem Sofa so bequem wie möglich machen. Vor allem wollte er schnell schlafen, um morgen in aller Frühe fit zu sein und wieder zurückzukönnen.


  Schlaicher und Albert Maria nahmen eines der Öllämpchen, die Brigitte Sturm in einem Schrank gefunden hatte. Es war fast bis zum Rand gefüllt. Sie stellten es auf den kleinen Tisch in ihrem Zimmer. Albert Maria war es wohler, etwas Licht zu haben, die leicht flackernde Lampe warf allerdings eher Schatten. Dr.Watson legte sich direkt neben Schlaicher auf den Boden und schnarchte bereits wohlig vor sich hin, als Schlaicher »Gute Nacht« sagte und die Augen schloss.


  »Gute Nacht, mein Sohn. Ich kann ein bisschen ungestörten Schlaf jetzt mehr als gebrauchen.«
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  Hanna Sütterlin schreckte plötzlich hoch. Sie hatte geträumt, aber was, hatte sie schon vergessen. Nur dass ihr etwas Wichtiges eingefallen war, daran erinnerte sie sich. Ja, richtig. Dieser Name: Nora Vitello. Sie stieg aus dem Bett, zog ihre Pantoffeln an und eilte zur Kommode im Flur. In einer der Schubladen bewahrte sie die ganzen Karten auf, die sie zu Weihnachten und zu den Geburtstagen geschickt bekam. Sie nahm einen ganzen Stapel heraus und lief ins Esszimmer, wo sie sich setzte, um die Karten durchzuschauen. Sie las sie nicht, sondern achtete nur darauf, welche Karte von wem geschickt worden war. Manche musste sie nicht einmal aufklappen, weil sie wusste, von wem sie kam. Bei anderen stand der Absender auf dem Umschlag, in dem sie verschickt worden waren. Und tatsächlich, da war die letzte, mit der Manuel an sie gedacht hatte. Sie zog die gefaltete Karte, auf der ein wunderschönes Foto eines Blumengartens abgebildet war, aus dem Umschlag, klappte sie auf und schaute auf die Unterschriften. Es war das erste Mal gewesen, dass eine Freundin von Manuel mit auf der Karte stand. Deshalb hatte sie sich überhaupt daran erinnern können. »Manuel und« stand da in seiner Handschrift, dahinter in einer anderen »Nora«. Natürlich, jetzt wusste sie es wieder. Sie hatte ihn angerufen, um sich für die Karte zu bedanken und gefragt, wer denn Nora sei. Er war völlig hin und weg von der Frau gewesen. Ja, Vitello, das war ihr Nachname, sie erinnerte sich daran, weil es ein ausländischer Name war.


  Hanna Sütterlin lehnte sich zurück und war froh, dass die Kopfschmerzen weg waren. Sie hielt die Karte weiter in der Hand, las noch mal den Namen. Nora. Wie passte das zusammen?


  Sie hatte diesen Namen niemals irgendjemandem gegenüber in den Mund genommen. Sie kannte die junge Frau ja nicht einmal. Nur Manuel kannte sie. Sie hatte neulich noch mit ihm telefoniert. Einer der seltenen Anrufe, bei denen er sich einfach nach ihrem Gesundheitszustand erkundigen wollte. Dabei hatte sie schnell herausgehört, dass etwas nicht stimmte. Auf ihr Drängen hin hatte er gestanden, dass er Probleme im Betrieb habe und es auch im Privaten momentan etwas angespannt laufe. Aber mehr wollte er nicht darüber sagen. Sie hatten kurz danach aufgelegt. Josko hatte das mitbekommen! Sie hatte ihm sogar gesagt … Oh Gott! Das passte alles ins Schema! Sie hatte Josko gesagt, dass aus ihrem Stiefsohn nie etwas werden würde, dass er ihrer Meinung nach einen heilsamen Schock brauche. Hatte Josko Manuels Freundin umgebracht?


  Als auch nach zwanzigmaligem Klingeln niemand bei Manuel ans Telefon ging, wuchs ihre Angst, dass erneut etwas passieren könnte, so weit, dass sie – mitten in der Nacht – bei dem Herrn Schlaicher anrief. Nach mehrfachem Klingeln startete ein Anrufbeantworter. Sie legte auf, ohne etwas draufzusprechen. Der junge Herr Schlaicher konnte mit seinem Bein wahrscheinlich nicht ans Telefon gehen, und der Herr Vater schlief vermutlich längst. Sie wählte die Nummer erneut und legte wieder auf, als die Maschine ansprang. Sie wiederholte die Prozedur noch zweimal. Nichts. Ihre Sorge wuchs. Was war da nur los? Hanna Sütterlin wählte die Nummer ihrer Schwester. Auch Brigitte kam nicht ans Telefon. Schließlich nahm sie all ihren Mut zusammen und wählte die Nummer von Herrn Josko. Wieder nichts! Jetzt ahnte sie, was los war.


  Hanna Sütterlin fasste einen Entschluss. Sie besaß doch noch die Karte von diesem Polizisten. Er war bisher nicht besonders hilfreich gewesen, aber jetzt würde er nicht anders können. Er würde sich tausendfach bei ihr entschuldigen müssen, dieser ungehobelte Grobian. Es war fast ein Uhr, aber vielleicht würde er trotzdem an sein Handy gehen. Sie kramte die Karte hervor. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt«, hatte er gesagt am Tag, nachdem Frau Olga umgebracht worden war. Jetzt war ihr etwas eingefallen. Sie wählte die Nummer und ließ es klingeln. Nach vier Pieptönen hörte sie es klacken.


  »Kommissar Schlageter, Kripo Lörrach. Ich bin im Moment nicht zu erreichen. Sprechen Sie mir auf Band. In dringenden Fällen wenden Sie sich an die Polizeidirektion Lörrach.« Es folgte die Telefonnummer, dann hörte man, dass er wohl Probleme damit hatte, die Aufnahme zu beenden. »Helbach, wo muss ich drücken?« – »Zweimal Raute«, sagte eine andere, tiefe Stimme. Dann gab es einen lang gezogenen Piepton.


  »Hier ist Hanna Sütterlin. Ich weiß, dass Sie mich für verrückt halten, aber ich verstehe jetzt, was los ist. Nora Vitello ist die Freundin meines Stiefsohnes Manuel Umkirch. Manuel ist unschuldig. Hören Sie? Josko ist der Mörder. Ah, diese blöden Anrufbeantworter. Dann muss ich es eben selbst in die Hand nehmen. Herr Josko ist weg, genau wie die Herren Schlaicher und der Herr Trefzer. Ich habe Grund zu der Annahme, dass sie sich vor ihm verstecken. Wenn Sie das hören, dann machen Sie sich sofort auf die Suche! Es geht um Leben oder Tod!« Sie legte auf und betrachtete ihre zittrige Hand. Diese Aufregung war zu viel für sie. Was konnte sie jetzt noch tun? Hier sitzen und warten?


  »KUCKUCK!« Die Uhr in der Stube zeigte ihr, dass es jetzt eins war. Der Klang des kleinen Vogels brachte sie auf die Idee, sich erst einmal zu beruhigen, um klarer im Kopf zu werden. Nichts vermochte da eine bessere Hilfe zu sein, als eine schöne dampfende Tasse frisch aufgebrühten Tees.


  Sie ließ ihn nur kurz ziehen, weil sie seine anregende Kraft brauchte, genoss die wohlige Wärme, die sich in ihrem Bauch ausbreitete, und ließ ihre Gedanken schweifen. Wie lange war es her, dass sie mit Christian-Kurt die Teefelder Malaysias besucht hatte? Es musste Anfang der achtziger Jahre gewesen sein. Damals hatte man noch keine Handys, an die die Leute heute ja sowieso nicht gingen. Damals ging man bei Bekannten noch einfach so vorbei, ohne vorher anzurufen. Vielleicht sollte sie das auch probieren!


  Sie zog sich an und eilte, so schnell sie konnte, die Straße entlang. Es regnete. Sie hätte einen Schirm mitnehmen sollen.


  »Schlaicher« stand auf dem Klingelschild, das sie nun heftig bearbeitete. Sie trat ein paar Schritte zurück und schaute, ob sich irgendetwas in dem Haus tat, hoffte, ein Licht angehen zu sehen, aber alles blieb dunkel. Dann drehte sie sich um und ging zum Haus von Herrn Trefzer, um auch dort zu schellen. Sie hatte doch heute schon mit seiner Frau telefoniert, also musste jemand zu Hause sein.


  Der Regen hatte ihre Frisur ruiniert. Wasser lief ihr in die Augen, die sie schnell wieder trocken wischte, als drinnen ein Licht anging.


  ***


  Kommissar Schlageter wurde wach, weil jemand an seiner Tür Sturm klingelte. Das war jetzt schon die vierte Störung heute Nacht. Dreimal hatte das Handy geklingelt, aber er war nicht rangegangen. Er brauchte seinen Schlaf. Dass es aber jetzt an der Tür schellte, zwanzig Minuten nach dem letzten Anruf, zeigte, dass etwas Ernstes im Busch war.


  »Ja, nur die Ruhe«, brüllte er, doch natürlich konnte der Klingler ihn nicht hören und machte einfach weiter.


  Schlageter zog sich eine Hose über und stolperte verschlafen in Richtung Tür. Es hörte auf zu schellen, als er das Licht im Flur anmachte.


  Vor der Tür stand ein pudelnasser Helbach.


  »Morgen, Chef. Entschuldigen Sie bitte.«


  »Helbach. Kommen Sie rein und dann schnell zum Punkt.« Müde ließ Schlageter seinen Assistenten eintreten.


  »Ich denke, wir sollten gleich los. Wir haben einen Anruf von Marianne Trefzer bekommen. Das ist die Frau von Erwin Trefzer.«


  »Was ist denn?«


  »Ihr Mann und Herr Schlaicher sind samt Vater über Nacht weggefahren. Mit dabei war noch ein Herr Josko und eine Frau…«


  »Sütterlin, schätze ich mal«, ging Schlageter dazwischen.


  »Nein, Sturm war der Name. Brigitte Sturm. Frau Sütterlin ist vorhin mitten in der Nacht bei Frau Trefzer vorbeigekommen und hat sie wach geklingelt.«


  Schlageter nickte, weil er das nur zu gut kannte.


  »Dann hat sie erzählt, dass alle in schrecklicher Gefahr schweben. Sie wollte unbedingt wissen, wo die anderen stecken, und hat immer so was gesagt wie: ›Josko war’s. Er hat auch die Freundin meines Stiefsohnes umgebracht.‹«


  Bis zu »Josko war’s« war Schlageter kurz davor gewesen, vor Wut über die Dreistigkeit dieser Frau zu explodieren. Doch auch so war er nun vollends wach. »Meint sie damit etwa Nora Vitello?«


  »Ja. Und ich habe Ihnen etwas verheimlicht…«


  »Was denn?«


  Helbach sah geknickt aus. »Herr Schlaicher hat heute angerufen und behauptet, es gebe einen Zusammenhang zwischen den Fällen der letzten Tage. Alle seien Bekannte von Hanna Sütterlin.«


  »Das hat er gesagt?«


  »Er bat mich, nach einer Verbindung zwischen Nora Vitello und Hanna Sütterlin zu suchen, aber ich wollte nicht, dass Sie sich aufregen. Es klang so phantastisch und an den Haaren herbeigezogen.«


  »Mich hat heute zweimal die Sütterlin aufgesucht. Beim ersten Mal hat sie gesagt, ihre Schwester sei die Mörderin, beim zweiten Besuch heute Abend hat sie gemeint, es sei ihr Nachbar, dieser Josko. Kommen Sie. Ich muss etwas überprüfen.«


  Schlageter führte Helbach in sein Wohnzimmer, wo noch der leer gegessene Teller vom Abendessen auf dem Tisch vor dem Fernseher stand, daneben eine Flasche Limo, die fast ausgetrunken war. Schlageter machte es nichts aus, dass Helbach den Raum so unordentlich sah. Er kannte ihn weitaus schlimmer.


  »Setzen Sie sich«, befahl er kurz. »Limo?« Schlageter wies auf die Flasche und ging dann zurück in den Flur, wo sein Handy an der Steckdose hing. Er entfernte das Mobilteil vom Ladegerät und suchte in seinem Telefonbuch die Nummer von Schlaicher. Er wählte die Festnetznummer und hörte sich die Bandansage an, während er zurück ins Wohnzimmer schlurfte.


  »Schlaicher, sind Sie da? Kommissar Schlageter. Es ist wichtig. Gehen Sie ran! Schlaicher? Es ist wichtig!«


  Nichts. Er legte auf und rief auf Schlaichers Handy an. Die Ansage, der Teilnehmer sei momentan nicht zu erreichen, brachte ihn jedoch nicht weiter.


  »Schlaicher geht nirgends ran. Und er ist wirklich aus dem Krankenhaus raus?«


  »Er hat mich von zu Hause aus angerufen«, bestätigte Helbach.


  Schlageter drückte schon wieder auf seinem Handy herum. Dieses Mal hörte er seine Mailbox ab.


  Die erste Nachricht war von Hanna Sütterlin. Schlageters Gesicht wurde mit jedem Wort länger. Dann folgte die zweite Nachricht.


  »Guäde Daag. Doo isch die Trefzer Marianne. Ich haa graad so’n’e komische Bsuech ghaa vonnere Nachbarin, de Frau Sütterlin. Si hedd g’maind, es siig lääbenswichtig. Un noo hannere hald g’said, woo de Erwin isch. Aaber jetz haa’n’i e komisches G’fiel. Chönne Si miir z’rugglüdde? Ich brobiers au noo uff dr andere Nummere.«


  Der dritte Anruf war von Helbach. Schlageter drückte ihn weg, ohne die Nachricht zu Ende zu hören. Er hatte das Gefühl, dafür keine Zeit mehr zu haben.


  »Können so viele Leute gleichzeitig verrückt geworden sein?«, fragte er.


  Helbach stand auf. »Ich denke wirklich, wir sollten jetzt los. Ich habe mir von Frau Trefzer den Weg beschreiben lassen. Es ist ein gutes Stück weit weg.«


  ***


  Schlaicher hatte es mit seinem letzten wachen Gedanken bereits befürchtet. Dr.Watson war nicht zufrieden damit, auf dem Boden schlafen zu müssen. Lautes Fiepen aus der Kehle des Bassets weckte ihn aus seinem traumlosen Schlaf.


  »Watson, Ruhe!«, zischte Schlaicher. Er wollte nicht, dass Albert Maria geweckt würde, der im Bett über ihm vor sich hin schnarchte. Dr.Watson stellte das Fiepen sofort ein.


  Schlaicher hätte sich am liebsten zur Seite gedreht, um in einer anderen Position wieder einzuschlafen, aber wegen des Gipsbeines ging das nicht. Er blieb also auf dem Rücken liegen, schloss die Augen und wunderte sich ein wenig, wie stark doch die kleine Öllampe rußte. Es roch ein wenig nach Rauch. Der Regen allerdings schien wieder aufgehört zu haben. Er konnte es nicht mehr plätschern hören. Stattdessen nahm er ein leises Zischen und Knistern wahr. Schlaicher öffnete die Augen wieder. Die Lampe brannte sanft vor sich hin, ab und zu flackerte sie ein wenig und tauchte den kleinen Raum in ein unbeständiges Licht, das der Dunkelheit näher war als der Helligkeit. Vielleicht ging das Öl zur Neige? Schlaicher würde das nicht stören. Albert Maria schlief und würde sicherlich erst morgen früh aufwachen. Aber irgendetwas knisterte da wieder. Schlaicher war sich sicher, dass dieses Geräusch nicht von der Öllampe kam. Sein erster Gedanke galt Hanna Sütterlin. Aber das war Unsinn. Sie konnte nicht wissen, wo sie waren. Und warum sollte sie knistern?


  Da war es wieder, diesmal lauter. Dazu gab es ein so beständiges Zischen, dass man es kaum hören konnte. Auch Dr.Watson hob seinen schweren Kopf und lauschte – wie Schlaicher an den hochgezogenen Ohren sehen konnte – nach demselben Geräusch.


  »Was ist das, Dr.Watson?«, flüsterte Schlaicher ihm zu. Der Basset fing wieder an zu fiepen und stand schwerfällig auf. Schlaicher versuchte, sich im Bett etwas aufzurichten, um zu sehen, wohin der Hund ging. Zur Tür. Normalerweise hätte Schlaicher gedacht, dass er nach draußen wollte, aber dieses Mal war das sichtbar anders. Dr.Watson legte sich vor die Tür, und Schlaicher hörte, wie er durch den Spalt am Boden riechend die Luft einsaugte wie ein durstiger Elefant Wasser mit seinem Rüssel. Dann stand er wieder auf und ging unruhig zu Schlaichers Bett, die Ohren weit aufgestellt.


  »Papa?« Irgendetwas stimmte nicht. Da war schon wieder ein Knacken zu hören. »Papa!« Schlaicher vernahm ein leises zischendes Pfeifen.


  »Hmm? Ich hatte nur kurz die Augen zu.« Man hörte Albert Maria an, dass er sich in einer Welt zwischen Schlafen und Wachen befand.


  »Papa!« Schlaicher wurde lauter. »Wach auf. Hier stimmt etwas nicht.«


  »Was? Was? Was stimmt nicht?« Albert Maria schien wacher zu werden. Das Öllicht flackerte nun stärker als noch vor einer Minute.


  »Hörst du das?«


  Dr.Watson fiepte wieder.


  »Ach nein, der muss jetzt aber nicht raus!«


  »Nein. Da! Da war es. Hast du das Knacken gehört?«


  »Klingt wie ein Scheit im Feuer«, sagte Albert Maria beruhigend, aber Schlaicher war sofort noch wacher. Ja, es klang wie Feuer. Und es roch auch stärker nach Rauch.


  »Papa, ich glaube, es brennt. Riech doch mal.« Das war nicht der Ruß der Öllampe. Vielleicht gab es ein Problem mit dem Ofen.


  Dr.Watson sprang mit den Vorderpfoten aufgeregt auf Schlaichers Bett und gab einen tiefen Beller von sich.


  »Bitte schau schnell nach!«, sagte Schlaicher bestimmt.


  Drei Sekunden blieb alles ruhig, dann hörte Schlaicher die Bettfedern über sich knarzen, und Albert Maria kam aus der oberen Etage heruntergeklettert, wobei er Schlaichers Bettkante als Stufe benutzte. Dr.Watson wich gekonnt aus und schien froh, dass endlich jemand aufstand.


  »Es riecht wirklich etwas streng«, sagte Albert Maria, während er sich die Hausschuhe überstreifte und schließlich zur Tür ging. Er musste husten.


  Als er die Tür öffnete, brauchte Schlaicher den Aufschrei seines Vaters gar nicht, um zu wissen, was vor sich ging.


  »Feuer!«


  Es war immer noch dunkel, aber durch den offenen Türspalt drangen Rauchschwaden ins Schlafzimmer hinein wie eine über die Decke laufende Armee.


  »Weck die anderen!«, rief Schlaicher seinem Vater zu, der wie gelähmt dastand. Gleichzeitig versuchte er, behindert durch den Gips, aus dem Bett zu klettern.


  Albert Maria schrie erneut, diesmal noch lauter: »Alle aufwachen! Feuer! Es brennt!« Schlaicher sah ihn im Schein der Öllampe, die in der Stube stehen geblieben war, zum Sofa laufen, wobei er weiterbrüllte.


  Schlaicher rief nun ebenfalls und leinte Dr.Watson an, der wimmernd unter dem Fenster stand. Der Rauch reizte Schlaichers Lungen und zwang ihn zu husten. Angestrengt hielt er den Kopf tiefer.


  »Josko ist nicht da!«, rief Albert Maria.


  »Das kann nicht sein.«


  »Wenn ich es dir sage! Komm, schnell raus hier.«


  »Waas isch daas denn füür e Schißdrägg!« Trefzer kam, in einen Jogi-Bär-Schlafanzug gekleidet, aus seinem Zimmer. Er riss die Augen weit auf, als er den Rauch sah, und begann fast augenblicklich zu husten.


  »Wo ist Frau Sturm? Schnell, weckt sie!«, befahl Schlaicher hustend.


  Auch Albert Maria atmete schwer und hustete. Da es drinnen dunkel war, aber so viel Rauch im Raum hing, musste die Hütte von außen bereits lichterloh brennen. Es war ein schwacher Feuerschimmer durch die kleinen Ritzen zwischen den geschlossenen Fensterläden zu sehen, aber als Schlaicher auf seinen Krücken in die Stube humpelte, sah er, dass eines der Fenster zu glühen schien. Der Rauch war noch nicht sehr stark, er schien aus der vorderen Wand des Hauses hervorzukriechen und hielt sich im oberen Drittel des Raumes. Er war noch nicht so dicht, dass man die Decke nicht mehr sehen konnte, aber Schlaicher wusste, dass das sehr schnell gehen konnte. Würden sie in der Hütte bleiben, würden sie ersticken, lange bevor die Flammen ihre toten Leiber verbrennen konnten.


  »Erwin, nimm Dr.Watson«, befahl Schlaicher und schaute zu der dritten Tür, durch die Albert Maria verschwunden war. »Wir müssen hier raus!«


  »Sie ist auch nicht da!«


  Schlaichers Kopf war überfordert vom Denken. Josko und Brigitte Sturm waren weg. Die Hütte brannte. Sie mussten sich retten. Das Feuer war vorne, wo auch die Tür war. Durfte man in so einer Situation einfach die Tür aufmachen?


  Trefzer nahm ihm die Entscheidung ab. Er rannte mit Dr.Watson zur Tür und zerrte daran.


  »Abg’schlosse!« Er drehte sich zum Tisch, wo er die Schlüssel hingelegt hatte. »D’Schlüssel sin fuurd!«


  »Kommt hierher, zum Fenster. Hier hinten brennt es noch nicht!«


  Alle kamen zu Schlaicher. Trefzer öffnete das Fenster und drückte mit aller Kraft gegen die Läden, doch sie hatten nicht an die Außenschlösser gedacht. Trefzer hustete beim Versuch, die Schlösser mit purer Kraft zu sprengen. Dr.Watson begann zu bellen.


  »Wo sind die anderen?«


  »Die Sütterlin … hat sie geholt«, keuchte Albert Maria panisch. »Und dann das Feuer gelegt.«


  Der Rauch schmeckte nicht nur nach verbranntem Holz, auch ein kunststoffartiger Geruch biss in den Lungen.


  »Ooder diä beide hänn’s Füür g’legd«, gab Trefzer als Alternative. »Doo chömme mr nümmi uuse!«


  Schlaicher dachte krampfhaft nach, während Trefzer weiter gegen die verschlossenen Läden schlug und ihnen allen dabei einen schrecklichen Tod im Flammenmeer weissagte.


  »Die Toilette! Da ist der Fensterladen von innen gesichert!«


  Gebückt liefen sie – mit Ausnahme von Schlaicher, der auf Krücken hinterherzukommen versuchte – zu dem kleinen Verschlag. Der Rauch waberte schon tiefer im Raum, und das Geräusch des Feuers war lauter geworden.


  Es knackste im Gebälk, zischte und pfiff. Der Schein der Öllampe auf dem großen Tisch war mittlerweile nicht mehr der alleinige Lichtgeber, denn durch alle Fenster der Vorderseite glomm nun das Feuer und verbreitete ein unheimliches Licht, sodass die große Stube zusammen mit dem wabernden Qualm wirkte wie eine auf den Kopf gestellte Gothic-Bühne, auf der zu viele Rauchwerfer eingesetzt worden waren.


  Ein lautes Klirren ließ sie herumfahren. Das Fenster über dem Sofa war zersprungen. Schlaicher sah jetzt erste Flammenzungen, die auch die Innenseite der Läden beleckten und rasch den Rahmen erreichten. Er drehte sich wieder um und kämpfte sich am Ofen vorbei auf die Toilettentüre zu.


  »Wiä solle mr doo numme uuse choo?«, hörte er Trefzer verzweifelt ausrufen.


  Tatsächlich bot das Fenster nur eine ziemlich kleine und recht hoch angebrachte Öffnung. Eigentlich war es gar kein richtiges Fenster, denn es gab kein Glas, sondern nur ein Holzbrett, das man nach innen aufziehen konnte, um zu lüften. Schlaicher schloss die Tür hinter sich, um nicht noch mehr Rauch hineinzulassen. Sie fanden zu dritt samt Basset kaum genug Platz, um stehen zu können.


  »Los, kletter auf das Klo und zieh dich hoch!«, sagte Albert Maria zu Trefzer.


  »Nai!«


  »Mach schon!«


  »D’ihr miänd z’erschd duure! Ihr chönned am wenigschde chläädere. Ich chaa euch drugge.«


  Schlaicher hörte in der Stube ein weiteres Klirren. Das musste das zweite Fenster sein, das nun auch gesprungen war. Auch das Knacken und Knistern drang mittlerweile deutlich durch die Tür. Obwohl sie geschlossen war, zog durch den oberen Spalt weiterhin Rauch in die winzige Toilette. Sie konnten nur hoffen, dass das Feuer hier an der Seite der Hütte noch nicht angekommen war. Wenn doch, würde das ihr Ende sein.


  »Papa, du zuerst. Wir geben dir Dr.Watson raus, und dann musst du mir helfen.«


  Albert Maria drückte Schlaichers Hand, stieg schwerfällig auf den Toilettendeckel und packte mit beiden Händen die Kante des Fensters. Als er sich hochzog, schob Trefzer von hinten, bis Albert Maria im Fenster steckte. Damit war auch das wenige Licht, das von außen hereindrang, verschwunden. Kurz darauf wurde es wieder etwas heller. Schlaicher hörte Albert Maria fluchen, als dieser am Boden aufkam.


  »Papa, was ist?«


  »Nichts, komm, den Hund!«


  Trefzer hatte Dr.Watson schon angehoben. Der Basset strampelte mit den Beinen, was das Gewicht des Tieres noch zu erhöhen schien. Schlaicher redete beruhigend auf Dr.Watson ein. Der Rauch zwang ihn zu husten. Albert Maria übernahm den mit dem Kopf zuerst durch das Fenster gesteckten Hund, der ängstlich mit den Beinen zappelte, und wieder hörte Schlaicher seinen Vater fallen.


  Trefzers Husten und Keuchen nahm immer mehr zu, während sich die Toilette unnachgiebig mit dem beißenden Qualm füllte, der zwar durch das Fenster wieder abzog, so aber wohl eine Sogwirkung auf den nachströmenden Rauch ausübte. Die Luft wurde immer heißer.


  Schlaicher stieg mit dem heilen Bein auf die Toilette, während Trefzer ihn stützte und ihn sofort weiter zum Fenster hochschob. Schlaichers Kopf war nun mitten im Rauch. Er hielt die Luft an und versuchte nicht zu atmen, doch die Anstrengung machte das unmöglich. Schnell sog er die Luft ein und spürte den giftigen Qualm, der seine Luftröhre zu verätzen schien. Dann steckte er im Fenster fest.


  Albert Maria nahm seine Hände und zog wie ein Verrückter. Schlaicher sah, wie das Feuer sich von der rechten Seite auf sie zufraß. Trefzer schob von hinten, aber Schlaicher spürte, dass sein Gips im Weg war.


  »Wartet. Der Gips hängt«, schrie er. Albert Maria hörte auf zu ziehen, ließ seine Hände aber noch nicht los.


  Die Kante des Gipsbeins hing am Fensterrahmen fest. Der Druck, den Trefzer von hinten darauf ausübte, ließ brennende Schmerzen durch Schlaichers Bein schießen. Trefzer hustete sich hinter Schlaicher die Lunge aus dem Leib. Lange durfte das nicht mehr dauern. Von der Seite wurde die Hitze immer stärker, und die Umgebung glomm im wilden Feuerschein. Schlaicher hörte das dritte Fenster bersten. Jetzt ging es um Sekunden.


  »Erwin, zieh mich ein Stück zurück.«


  Aber Erwin antwortete nicht. Auch hatte der Druck nachgelassen.


  »Erwin!«


  »Was ist?«, rief Albert Maria und zog wieder an Schlaicher, der versuchte, sein Bein in eine etwas andere Position zu bringen.


  »Erwin!«, brüllte Schlaicher gegen das Inferno an. In seiner Vorstellung sah er, wie Trefzer am Boden lag, bewusstlos die rauchige Luft einatmete und schließlich erstickte. Er musste etwas tun. »Papa, schieb mich zurück, ich muss Erwin rausholen.«


  »Nein!« Albert Maria ließ ihn nicht los, sondern hielt Schlaichers Hände noch fester. Schlaicher sah Tränen in seinen Augen.


  »Bitte, Papa, du musst! Er stirbt sonst da drin.«


  »Mein Sohn.« Albert Maria ließ seine Hände los und nahm seinen Kopf in die Hände.


  »Papa, bitte!«


  »Ich kann nicht.«


  »Doch!«


  In dem Moment spürte Schlaicher, wie jemand von hinten an ihm zog.


  »Erwin!«


  »Mached, i kriäg chai Lufd meh!«


  Der Gips löste sich aus der Verkeilung, und Schlaicher konnte das Bein ein wenig zur Seite drehen. »Papa, zieh!«


  Albert Maria nahm wieder seine Hände, gleichzeitig spürte Schlaicher einen heftigen Schmerz, als von hinten gedrückt wurde, und einen Moment später fiel er auf den dampfenden Boden.


  Albert Maria kam sofort zu ihm, um ihm aufzuhelfen, da flogen auch schon die beiden Krücken durchs Fenster und trafen Schlaicher senior am Rücken.


  »Hilf Erwin«, rief Schlaicher.


  Der tauchte gerade mit dem Gesicht am Fenster auf und quetschte seine Schultern durch das Loch. Um den Kopf hatte er ein nasses Handtuch gewickelt. Schlaicher kroch mühsam vom Fenster weg, während Albert Maria an Trefzer zerrte. Der keuchte, zu schwach, um noch husten zu können, und quoll endlich aus dem Fensterloch wie ein Neugeborenes, exakt eine Sekunde, bevor die erste Flammenzunge am Rahmen leckte.


  »Schnell weg!«, rief Schlaicher, doch das war nicht nötig. Er hielt zwar die beiden Krücken, aber gehen brauchte er nicht. Albert Maria und Trefzer nahmen ihn zwischen sich und zogen ihn keuchend von der Hütte weg, auf den kleinen Bach zu.


  Erst jetzt sah Schlaicher das ganze Ausmaß des Brandes. Die Hütte stand bis zum First in Flammen. Mit jeder Sekunde schien das Feuer zu wachsen. Sie hatten vielleicht fünf Minuten gebraucht, um die Toilette durch das Fenster zu verlassen, aber es hätte keine Sekunde länger dauern dürfen. Schlaicher hörte ein lautes Krachen. Ein Teil des vorderen Daches stürzte ein. Eine Milliarde Funken stoben in die Nacht.


  ***


  Hanna Sütterlin hatte sich zwar den Weg zu dieser Hütte beschreiben lassen, sich aber doch ein paarmal verfahren, weil sie einfach zu aufgeregt war. Ihr gingen dauernd Bilder durch den Kopf, wie Josko den anderen etwas Böses antat. Brigitte war auch dabei, wie sie von Frau Trefzer gehört hatte. Die hatte zuerst gar nichts sagen wollen, aber als Hanna Sütterlin dramatisch geworden war, war sie doch mit den Informationen herausgekommen.


  Auf dem Rücksitz lag das alte Jagdgewehr von Richard, das seit vielen Jahren im Keller lagerte, samt der passenden Munition. Wenn Hanna Sütterlin zu schnell in eine Kurve fuhr, rutschte es über die Rückbank und stieß entweder mit dem Lauf oder der Schulterstütze gegen eine der hinteren Türen. Zum Glück hatte Richard ihr gezeigt, wie man mit so etwas umzugehen hatte. Sie konnte sich dunkel an die Lektionen erinnern. Es war ein Drilling und hatte drei Läufe, eine Patrone für ein weites Ziel, zwei Schrotpatronen für Ziele in der Nähe. Sie hatte die Waffe zu Hause geladen und dabei schon befürchtet, dass sie zu lange nicht gepflegt worden war, aber es hatte alles gut funktioniert. Allerdings hätte sie schon vor einer Stunde angekommen sein können, wenn sie wegen des matschigen Bodens auf den Feldwegen nicht so langsam gewesen wäre und dann in der Dunkelheit auch noch den richtigen Abzweig verpasst hätte. Irgendwann hatte die Beschreibung, die sie zur Sicherheit auf einen kleinen Zettel übertragen hatte, gar nicht mehr mit der Realität zusammengepasst. Sie hatte sich auf einem Holzweg wiedergefunden, der mitten im Wald endete, und konnte mit einer gehörigen Portion Glück den Wagen aus einem Schlammloch manövrieren. Schließlich war sie nach Wambach zurückgefahren, um den Weg von dort aus ein zweites Mal zu suchen. Wie hatte sie diesen Abzweig nur verpassen können? Sie lenkte heftig zur Seite, um einem im Unwetter abgebrochenen Ast auszuweichen, den sie aber trotzdem erwischte. Er knallte laut gegen den Boden des Wagens. Der Schlag war so laut, dass sie erschrocken bremste.


  Da vorne sah sie etwas. Ein Licht schien durch die Bäume hindurch, ein leichtes Flackern. Als sie weiter nach oben blickte, schien da die Sonne aufgehen zu wollen. Aber es war halb vier. Das konnte nicht sein. Dennoch lag ein rötliches Glimmen in der Luft, noch ein gutes Stück vor ihr. Auf einmal wurde ihr klar, was dieses Glimmen bedeutete. Sie hatte es schon einmal in Paraguay gesehen, als der Slum in Flammen stand, auf den man von ihrem Hotel aus nur deswegen nicht hatte schauen können, weil neben den schweren Stacheldrahtzäunen hohe Bäume gepflanzt worden waren. Hanna Sütterlin gab Gas.


  ***


  »Rasen Sie nicht so!«, mahnte Helbach, der im Lichttunnel der Scheinwerfer nach der nächsten Abfahrt Ausschau hielt.


  »Angst?« Schlageter nahm wirklich ein wenig den Fuß vom Gas. Er fuhr äußerst konzentriert, was der Feldweg, den sie hinter Wambach eingeschlagen hatten, auch nötig machte. Zum Glück wuchs auf dem Mittelstreifen etwas Gras, das den Reifen des Mercedes genug Halt gab, sonst hätte sich der Wagen vielleicht bereits festgefahren.


  »Nein«, sagte Helbach, obwohl das etwas gelogen war. »Wir müssen nur gleich ab…Da wäre es gewesen.«


  Schlageter bremste heftig, und der Wagen verlor auf der rechten Seite den Halt. Die Böschung hielt sie auf, aber dafür verloren sie bei dieser Aktion die Leuchtkraft des rechten Scheinwerfers.


  Schlageter fluchte wild vor sich hin und beschimpfte vor allem Schlaicher, dass der sich so ein abgelegenes Versteck gesucht hatte.


  »Das macht es doch erst zu einem guten Versteck«, sagte Helbach, als sie den Wagen zurückgesetzt hatten und auf den noch kleineren Weg abbogen.


  »Und doch haben wir und die Sütterlin rausbekommen, wo alle sind. Ich glaube, Schlaicher wird alt. Schauen Sie, Helbach, hier war schon jemand.«


  Schlageter wies auf die Reifenspuren, die sich im knappen Licht vor ihnen über den Weg schlängelten.


  »Das muss die Sütterlin gewesen sein«, sagte Helbach.


  Mit einem Mal blieb der Wagen stehen, und die Reifen drehten durch. Schlageter versuchte es mit Lenken und etwas mehr Gas, aber es half nicht.


  »Die Sütterlin hat das schon geschickt gemacht mit den Schlangenlinien«, sagte Helbach. »Fahren Sie ein bisschen zurück.«


  Es war zwar nicht Hanspeter Schlageters Art, Anweisungen von einem Untergebenen anzunehmen, aber wo Helbach recht hatte, hatte er recht. Er schaffte es, den Wagen rückwärts aus der Kuhle herauszubekommen, und startete einen neuen Versuch, wobei er der nassen Falle auswich. Mit recht viel Lenkerei arbeiteten sie sich weiter den Berg hoch, bis es in einem kleinen Waldstück endlich trockener wurde und sie schneller fahren konnten.


  »Da vorne ist Licht«, sagte Helbach. Schlageter, der sich nur auf die Straße konzentrierte, sah hoch und bemerkte es auch.


  »Feuer!«, sagte er atemlos.


  ***


  »Wir müssen weiter weg vom Feuer«, rief Albert Maria schwach. Schlaicher spürte sein Gesicht schon glühen. Sie standen nur zehn Meter von dem Höllenfeuer entfernt. Sein Vater hatte recht. Aber Schlaicher brauchte einen Moment, um zu sauberer Luft zu kommen. Viel nötiger noch hatte das Trefzer, der sich gerade wieder die Lunge aus dem Hals hustete. Schlaicher brauchte aber auch einen Moment, um seine Gedanken ordnen zu können. Die letzten Minuten waren ein reiner Kampf ums Überleben gewesen, aber jetzt hatte er das Gefühl, dringend nachdenken zu müssen, wenn es dabei bleiben sollte.


  »Wir müssen über den Bach«, sagte Albert Maria keuchend. Trefzer nickte, hustete dabei und half ihm, Schlaicher wieder auf die Füße zu bekommen. Mit den Krücken mochte er mittlerweile einigermaßen gehen können, aber was ihm jetzt bevorstand, bedeutete eher klettern. Denn zuerst musste man ein paar Schritte zum Bach hinab, der nach den heftigen Regenfällen der Nacht längst nicht mehr nur ein Rinnsal darstellte. Noch schlimmer war es aber dahinter, wo ein ziemlich steiles Stück auf sie wartete. Dr.Watson jedenfalls ließ sich nicht lange bitten und stapfte sofort in den kühlen Bach. Schlaicher spürte die Flammen in seinem Rücken, so heiß, als wollten sie jeden Moment auf ihn übergreifen.


  »Also los, helft mir«, sagte er, und zusammen folgten sie dem Hund. Zwei Schritte ging es abwärts, Trefzer und Albert Maria gaben Schlaicher dabei so viel Halt, wie sie nur konnten. Dann kam der Bach. Der war hier vielleicht anderthalb Meter breit, aber nicht sehr tief. Trotzdem spürte Schlaicher sofort die Kraft des Wassers, als sie darin standen. Zum Glück war Dr.Watson schwer genug. Ein kleinerer Hund wäre sicherlich weggezerrt worden.


  »Es müssen Josko und Brigitte Sturm gewesen sein«, sagte Schlaicher.


  »Später, mein Junge«, schimpfte Albert Maria, der ziemlich erschöpft wirkte. Er atmete schwer. Auch Trefzers Atem pumpte die Luft nur so in und aus seinen Lungen, aber immerhin hatte sein Husten nachgelassen.


  Das Wasser war sehr kalt. Vor allem im Kontrast zu der Luft, die sich anfühlte wie im Inneren eines Backofens. Aber jeden Zentimeter, den sie vorwärtskamen, wurde es besser. Zudem bot die kleine Böschung Schutz gegen die Hitze. Dann waren sie endlich am anderen Ufer und standen der noch viel steileren Böschung gegenüber.


  Die Krücken lagen bereits oben, während Albert Maria und Trefzer noch versuchten, Schlaicher den Anstieg einigermaßen erträglich und überhaupt möglich zu machen. Soeben war ein zweiter Teil des Daches eingestürzt, was noch mehr Hitze freigesetzt hatte. Aber Schlaicher konnte sich nicht auf das Feuer konzentrieren, sondern versuchte, sein Bein irgendwie diese Böschung hochzubekommen. Als der Wind drehte, brachte er beißend heißen Qualm mit sich, der ihre Augen tränen und Trefzer wieder spucken ließ. Die Böschung war steinig. Sie bot immerhin genug Halt, dass die beiden ein Stück hochklettern und dann Schlaicher nachziehen konnten. Der musste sein Bein einfach schleifen lassen und hielt den Blick auf das gespenstisch beleuchtete Gesicht seines Vaters gerichtet. Schlaicher sah ihm an, dass er jeden Moment zusammenbrechen würde. Die Aufregung, die Anstrengung, der Rauch – das alles war zu viel für Albert Maria. Doch dann lag er endlich oben auf der Böschung und zog ein letztes Mal an Schlaichers Arm, der versuchte, mit dem gesunden Bein so viel wie möglich zu helfen und sich so leichter zu machen. Trefzer schob gleichzeitig von der Seite, und schließlich landete Schlaicher auf einem Stück Gras zwischen seinem Vater und einer alten Tanne, deren hervorstehende Wurzeln sich in seine Brust drückten. Schlaicher blieb erschöpft liegen. Auch Trefzer kroch nun über die Kante.


  »Oh verdammi, i hoff, em Mariann gohd’s guet!«, stöhnte er.


  Ein angsterfüllter Schrei zerriss trotz des Lärms, den das Feuer machte, die Nacht.


  ***


  Hanna Sütterlin hatte sich eine Sekunde nicht auf den Weg, sondern auf das flammende Inferno vor sich konzentriert, und schon blieb sie mit dem Wagen im Matsch stecken. Der Weg stieg hier steiler an, und sosehr sie sich auch bemühte: Statt vorwärts zu kommen, rutschte der Wagen nur zur Seite weg, während die Reifen durchdrehten. Sie gab auf. Es konnte nicht mehr allzu weit sein. Vielleicht noch dreihundert, vierhundert Meter. Sie musste den Rest eben gehen.


  Sie schaltete den Wagen ab, stieg aus und nahm das Gewehr, das sie mit beiden Händen tragen musste, weil es so schwer war. Der Weg bergauf würde ihr nicht leichtfallen. Schwere Nebelschwaden zogen auf. Hanna Sütterlin roch, dass es nicht nur Nebel war, sondern sich auch Rauch daruntermischte.


  Der Weg war zu Fuß besser zu bewältigen als mit dem Auto, aber trotzdem spürte Hanna Sütterlin bereits nach wenigen Schritten, wie anstrengend es für sie werden würde. Ihre Hüfte begann zu schmerzen, ihre Oberschenkel schienen verkrampfen zu wollen. Dazu die ungewohnte Last des Drillingsgewehrs. Sie blieb stehen, um Luft zu holen, atmete den Geruch von verbranntem Holz ein und stellte die lange Waffe mit dem Schulterteil nach unten auf den Boden. Vielleicht konnte sie sie als Stütze nutzen. So brachte sie konzentriert die nächsten Schritte hinter sich. Sie hörte ein lautes Krachen, für einen Moment schien das Feuer noch heller zu werden, dann wurde es dunkler, auch weil der Nebel sie mittlerweile einschloss.


  Da hörte Hanna Sütterlin ihre Schwester schreien. Es war kein Wort, das aus ihrer Kehle drang, sondern nur schrilles, angsterfülltes Grauen. War sie zu spät? Das Geräusch erstarb so schnell, wie es gekommen war. Hanna Sütterlin stemmte den Kolben des Gewehrs entschlossen in den Grund und kämpfte sich weiter nach oben, wo das Feuer eine Lichtung in gleißenden Schein warf.


  »Brigitte!«, rief sie, doch der Rauch, den sie einatmete, ließ sie ihren Ruf abbrechen, weil sie husten musste.


  ***


  Sosehr sie sich mühten, Schlangenlinien fuhren und Matschlöchern auswichen, irgendwann ging es nicht mehr weiter. Kommissar Schlageter und Helbach stiegen aus und marschierten verbissen schweigend los. Zunächst ging es nur sanft bergauf, doch Schlageter musste Helbach bald dazu bringen, langsamer zu machen. Er schnaufte und hatte trotzdem das Gefühl, kaum Luft zu bekommen, obwohl es nun nach dem Regen endlich kühler geworden war.


  »Soll ich vorgehen?«, fragte Helbach, aber Schlageter verneinte. Nicht nur, weil es gegen jede Regel sprach, sich einem unbekannten Ort mit einem möglicherweise gefährlichen und potenziell bewaffneten Täter allein zu nähern, sondern auch, weil er Sorge hatte, im aufziehenden Nebel den Weg nicht mehr zu finden. Eine Nebelwand hatte sich zwischen sie und das Feuer geschoben, sodass man nur noch einen schwachen Schein ausmachen konnte, der immer unwirklicher wurde. Wie weit hatten sie noch zu gehen?


  Endlich wurde der Weg wieder etwas flacher. Helbach hatte sein Holster bereits geöffnet und hielt sich an seiner Dienstwaffe fest. Schlageter hingegen hatte genug mit dem Atmen zu tun. Hätten Sie nur Verstärkung angefordert, als das Handy noch Empfang hatte.


  »Verdammte Suppe!«, fluchte Schlageter. Dass er überhaupt noch Verwünschungen hervorbrachte, war eigentlich ein Wunder. Vorne wurde der Weg schon wieder steiler, doch man sah nicht, ob er noch lange anstieg, weil man überhaupt so gut wie gar nichts mehr sah. Nur das Glimmen des Feuers war noch am Himmel zu erkennen. Da musste ein ganzes Haus brennen. Schlageter konnte nur hoffen, dass dessen Bewohner es rechtzeitig ins Freie geschafft hatten.


  »Geht es noch?«, fragte Helbach besorgt. »Ich glaube, wir sind gleich da.«


  Vor ihnen tauchte aus dem Nebel eine eckige Form auf.


  »Ein Auto«, sagte Helbach und spezifizierte: »Ein BMW.«


  »Der Wagen von der Sütterlin«, sagte Schlageter, dem der Anblick eines von Menschen hergestellten Gegenstandes neue Energie gab. Vor sich hörten sie einen Schrei.


  Gleich darauf schrie eine Frauenstimme: »Brigitte!«


  »Los, weiter!«, rief Schlageter.


  ***


  »Habt Ihr das gehört?«, fragte Schlaicher.


  »’s isch d’Sütterli!«


  »Dann hat sie die beiden anderen aus dem Haus geholt«, flüsterte Albert Maria. Er war so bleich, dass sich die einzelnen Flammen in seinem Gesicht abzeichneten. Schlaicher merkte, dass sein Vater am Ende war, nicht mehr konnte. Die letzte Spur von Kraft mussten ihm Brigitte Sturms Schrei und das anschließende, drohend klingende Rufen von Hanna Sütterlin aus dem Leib gezogen haben.


  »Wir müssen Brigitte Sturm retten«, beschloss er. »Papa, du bleibst hier und wartest.«


  Albert Maria war zu schwach, um seinem Sohn zu widersprechen.


  Mit Trefzers Hilfe kam Schlaicher auf die Beine. Er verschaffte sich einen Überblick. Zurück über den Bach brauchte er es gar nicht erst probieren, das würde er nicht noch mal schaffen. Aber Trefzer konnte da hinüber. Und er selbst würde am Bach entlanggehen, um weiter unten eine sanfter verlaufende Böschung und die dortige kleine Furt zu überqueren. Das würde zwar sehr viel länger dauern, aber er sah es als einzige Möglichkeit. Er verfluchte sein Bein, das ihm alles so viel schwerer machte. Der Schrei war von der anderen Seite des Hauses gekommen, wo jetzt neben dem Rauch auch eine Nebelwand die Sicht behinderte. Dort mussten sie hin, und das schnell. Sie wussten mittlerweile, dass Hanna Sütterlin nicht mit sich spaßen ließ. Vielleicht lag Josko schon tot zwischen den Bäumen. Vielleicht war Brigitte Sturms Schrei eben ein Todesschrei gewesen.


  Trefzer griff sich einen abgebrochenen Ast als Waffe und kletterte auf Schlaichers Geheiß los.


  »Sei vorsichtig!«, flüsterte Schlaicher noch, doch darauf reagierte er schon nicht mehr.


  Schlaicher spürte echte Angst in sich aufsteigen. Nebel hatte er noch nie gemocht, aber auf Krücken hinter einer verrückten Mörderin herzuschleichen, ohne etwas sehen zu können, machte ihn fertig. Seine feuchten Handflächen rutschten über den Griff der Krücken. Er schaffte es trotzdem, über den Bach zu kommen, ohne dabei zu stürzen. Die Schmerzen in seinem Bein wurden durch das eiskalte Wasser betäubt. Sein ganzer Fuß war nass.


  Von hier aus konnte er trotz des Nebels sehen, dass die Flammen noch immer hochstoben, aber langsam frische Nahrung zu verlieren schienen. Am stärksten brannte momentan die Seite, an der sie durch das Toilettenfenster geklettert waren. Die andere Hälfte des Hauses bestand nur noch aus brennenden Trümmern, von denen einige in gefährliche Nähe zu Albert Marias Lexus gefallen waren. Aus der Richtung war der Schrei gekommen, der dann so plötzlich abgebrochen war. Aus derselben Richtung hatten sie auch Hanna Sütterlin rufen gehört, allerdings hatte sie weiter weg geklungen. War Brigitte Sturm geflohen und wurde jetzt von ihrer bösen Schwester verfolgt? Trefzer war nirgends zu sehen.


  Als Schlaicher näher zum Auto kam, sah er, dass jemand in dem Wagen saß. Das Fenster war zur Hälfte geöffnet, und buschiges, widerspenstiges Haar quoll am oberen Rand der Scheibe hinaus. Und da war Blut. Das war Brigitte Sturm!


  ***


  Hanna Sütterlin konnte vor sich eine Gestalt ausmachen. Da, an dem Wagen, der vor dem brennenden Haus stand. Ja, es musste Herr Schlaicher sein, so wie der Mann sich humpelnd auf Krücken fortbewegte. Dann sah sie eine zweite Gestalt, die aus dem Nebel hinter Schlaicher auftauchte. War das Josko?


  »Herr Schlaicher«, brüllte sie.


  ***


  Schlaicher blickte zur Seite. Der Klang dieser Stimme ließ ihm trotz der Hitze am Wagen das Blut in den Adern gefrieren. Da stand sie, mitten auf dem Weg zur Lichtung, eine dickliche Silhouette, die im Nebel aufzugehen schien.


  »Weg da!«, hörte Schlaicher sie schreien. Sie wollte nicht, dass er ihre Schwester aus dem bald brennenden Wagen befreite. Was war das nur für ein Mensch?


  Schlaicher humpelte trotzdem weiter vor. Hanna Sütterlin war bestimmt noch fünfzig, eher sechzig Meter von ihm entfernt.


  Blut rann im Inneren des Wagens an der Scheibe hinab. War Brigitte Sturm etwa schon tot? Schlaicher musste sie aus dem Wagen holen. Wenn der anfing zu brennen, würde es zu spät sein. Aber ein weiterer Blick zur Sütterlin ließ ihn erstarren.


  »Weg da!«, brüllte sie erneut. Schlaicher sah, dass sie etwas anhob. Es sah aus wie ein Gewehr, das sie schwerfällig auf ihn richtete. Er versuchte, sich schnell umzudrehen.


  »Ist das Hanna?«, hörte Schlaicher Joskos Stimme hinter sich fragen und fuhr herum. Jetzt sah er ihn.


  »Sie leben!«, rief Schlaicher. »Achtung, sie hat ein Gewehr.«


  Ein Schuss zerfetzte die Luft. Im gleichen Moment, in dem Schlaicher den Knall hörte, spürte er den Schuss auch. Etwas schlug flächig gegen sein Gipsbein, das ihm unter den Beinen weggezogen wurde. Er war getroffen, merkte, dass er sein Gleichgewicht verlor, sah dabei Josko, der mit einer Stange in der Hand zur Seite sprang. Er prallte mit der Schulter auf den nassen Boden und fragte sich, ob das das Ende war.


  ***


  Der nasse, schmutzige Kolben des Drillings bohrte sich ihr in die Schulter und nahm ihr jede Luft zum Atmen. Hanna Sütterlin kippte nach hinten um und landete schmerzhaft auf dem Boden, ließ dabei das Gewehr los. Sie versuchte, schnell wieder aufzustehen, was ihr aber nur unter Mühen gelang. Vorne am Auto war niemand mehr zu sehen. Weder Herr Schlaicher noch Josko. Aber da lief ein Mann vom Wald her auf das Haus zu. Dahinter konnte sie eine weitere Gestalt ausmachen. Der Herr Schlaicher war aber nicht dabei.


  ***


  Schlaicher brachte kriechend das Auto zwischen sich und Hanna Sütterlin. Ein Blick auf seinen mittlerweile vollkommen verdreckten Gips zeigte ihm kleine Einschusslöcher, gleich mehrere. Das musste Schrot gewesen sein. Zum Glück war sie noch so weit entfernt gewesen, dass die Kugeln nicht tief genug eingedrungen waren, um den Gips zu durchschlagen. Aber wenn sie näher kam und wieder abdrückte, würde er nicht noch einmal so viel Glück haben. Das Problem war, dass er jetzt nur noch wenige Meter von einem glühenden Balken entfernt lag, dessen Feuer jeden Moment auf den Wagen übergreifen konnte. Er spürte, wie die Härchen auf seinem Arm sich in der Hitze zu kräuseln begannen. Außerdem lag Brigitte Sturm immer noch, wahrscheinlich ohnmächtig, im Wagen. Er musste sie schnellstmöglich dort herausbekommen, sonst würde sie darin sterben. Wohin hatte sich Josko verzogen? Er musste doch auch in Deckung gegangen sein, als der Schuss fiel. Und wo, um alles in der Welt, steckte Trefzer?


  Schlaicher zog die Krücken näher zu sich und sah Josko, der geduckt auf den Wagen zugelaufen kam. Gut, jetzt konnte er Brigitte Sturm befreien. Er trug immer noch diese Eisenstange, mit der er wohl den Wagen aufbrechen wollte.


  »Machen Sie schnell!«, rief ihm Schlaicher zu.


  Josko machte zwei weitere Schritte auf die Fahrertür zu, lief dann aber daran vorbei. Schlaicher sah das Feuer in seinen Augen. Er nahm wahr, wie Josko ihn mit einem verrückten Blick fixierte und wie er beim nächsten Schritt die Brechstange hob, aber er verstand nicht. Er war noch zwei Schritte von Schlaicher entfernt, zwei Schritte, die Schlaicher keine Zeit ließen, zu überlegen. Er hörte den Schrei des Mannes kaum, schaute nur nach vorne, in Joskos vor Zorn gerötetes Gesicht. Instinktiv hob er eine der Krücken hoch, den gummierten Fuß dem Angreifer entgegen, wie ein Ritter beim Duell. Alles schien plötzlich unglaublich langsam abzulaufen. Die Brechstange senkte sich. Millimeter für Millimeter kam das harte Eisen näher, während Josko in der Luft schwebte. Aber auch Schlaicher bewegte sich nicht schneller. Der gummierte Fuß seiner Krücke erhob sich ebenfalls quälend langsam, während er mit der zweiten Krücke mit links ausholte. Josko hielt die Brechstange an ihrem geraden Ende. Der gebogene Teil fuhr mit der scharfen Kante voran auf Schlaicher zu. Das Ding hieß nicht nur Brechstange, sondern war genau dafür gemacht worden. Zum Brechen. Schlaichers Kopf würde dieser Kraft nichts entgegensetzen können. Er spürte einen heftigen Druck auf seinen rechten Arm und sah Joskos entsetzten und überraschten Blick, als sich die Krücke in dessen Brust rammte, während das Eisen von der zweiten Krücke abgelenkt wurde.


  Mit einem Mal ging wieder alles ganz schnell. Das Eisen flog Josko aus der Hand, Schlaicher verlor im Gegenzug beide Krücken und spürte einen ziehenden Schmerz in seiner rechten Schulter. Dann lag Josko plötzlich schreiend auf ihm. Sie starrten einander in die Augen, und Schlaicher wusste, dass es um Leben und Tod ging. Josko musste mit der Sütterlin gemeinsame Sache machen, sonst hätte sie nie hierhergefunden. Er war so ein Narr gewesen! Aber es war etwas spät für Reue, jetzt, wo sich Joskos Ellenbogen auf Schlaichers Brust stützte, seine Spucke auf Schlaichers Gesicht tropfte, sein Atem in Schlaichers Nase drang und seine freie Hand Schlaicher am Hals packte.


  Mit seiner Rechten ergriff Schlaicher Joskos Arm und zerrte daran, aber er hatte keine Chance gegen die Kraft des Mannes, der die Linke hob, um mit ihr den Schraubstock um Schlaichers Kehle endgültig festzuzurren.


  Schlaicher versuchte, Josko zu treten, und packte auch die andere Hand. So wie Josko drückte, wusste er genau, dass er das nicht lange aushalten konnte. Aber egal wie sehr er sich anstrengte, er war nicht stark genug, und Josko schien seinen Griff noch zu verstärken, als Schlaicher ihn mit dem Knie am Rücken traf.


  Schlaichers Lungen verlangten nach Luft, er röchelte, wollte schreien, aber da war nichts. Er spürte, wie ihm schwummrig wurde, wie seine Kraft weiter nachließ, zwang sich, bei Bewusstsein zu bleiben, ließ dann Joskos Arme los, weil das sowieso nutzlos war. Er merkte, dass er schon einige Zeit nicht mehr getreten hatte. Waren das Sekunden oder Minuten? Sein Gesichtsfeld schränkte sich immer mehr ein, aber er hörte noch, hörte das Keuchen des Mannes, der ihn gerade umbrachte, hörte das Feuer, das den Rest der Hütte zerstörte, hörte einen Vogel, der irgendwo in den Baumwipfeln schrie, hörte: »Lassen Sie ihn los!«


  Das war die Stimme von Hanna Sütterlin. Schlaicher sah, dass sich Joskos Blick nach oben richtete, und war dankbar für die minimale Lockerung des gnadenlosen Griffes um seinen Hals. Dann lösten sich die Hände ganz, und Schlaicher zerrte unter Schmerzen, doch gleichzeitig mit größtem Glücksgefühl die heiße, rauchige Luft in seine Lungen. Luft war im Moment alles, was zählte.


  ***


  Hanna Sütterlins Herz pochte wie wild in ihrer Brust. Der junge Herr Schlaicher rang heftig nach Atem, als Josko ihrem Befehl nachkam. Er lebte also noch. Die Mündung des Gewehres zielte zittrig auf das Gesicht ihres Nachbarn. Noch gestern hätte sie es niemals für möglich gehalten, sich in einer solchen Situation vorzufinden, aber die letzten vierundzwanzig Stunden hatten einiges verändert in ihrem Leben.


  »Runter von ihm!«, befahl sie.


  Josko kam dem Befehl zögernd nach. Er blickte sie treuherzig an. »Hanna!«, formten seine Lippen fast flehend. Er schaute nicht in die Mündung, sondern in ihre Augen.


  Hanna Sütterlin wusste, dass sie nicht würde schießen können.


  »Hanna. Ich habe das doch alles nur für dich getan!«


  »Was?« Ihre Stimme überschlug sich. Das Gewehr zielte mittlerweile auf den Boden, aber sie war bereit, es wieder hochzureißen.


  »Du wolltest das doch!« Er stand auf.


  »Nein, das habe ich nie gewollt. Jetzt holen Sie meine Schwester aus dem Auto.«


  »Ich habe alles gemacht, was du mir gesagt hast.«


  »Das war doch nur so dahergesagt!«


  »Aber du hast es gesagt.«


  Josko sah ganz friedlich aus im Moment. Als er den Herrn Schlaicher gewürgt hatte, war er ihr noch wie ein wildes Tier vorgekommen, doch jetzt stand er vor ihr, nur einen Meter entfernt, und ließ seine Schultern hängen. Sie hätten einen Tee trinken können. Mit Milch und Zucker, wie Josko ihn gerne mochte.


  Er senkte den Kopf. »Es ist mir ein bisschen entglitten«, gestand er dann.


  Hanna Sütterlin spürte die Hitze des Feuers in ihrem Gesicht und atmete die heiße Luft ein. Ihre Muskeln schmerzten von dem ungewohnten Gewicht des Gewehrs in ihren Armen. Und da im Auto lag blutend ihre Schwester. Sie hob das Gewehr wieder an, bis die Mündung direkt auf Joskos Brust zielte.


  »Los, öffnen Sie die Tür.«


  Doch Joskos Stimmung änderte sich mit einem Schlag. In seinen Augen blitzte etwas Raubtierhaftes auf, und seine Oberlippe zog sich nach oben. Dann schlug er gegen das Gewehr, wobei sich der zweite Schuss in Richtung der brennenden Hütte löste. Hanna Sütterlin spürte erneut den Druck gegen ihre Schultern und war nicht besser vorbereitet als zuvor. Mit dem Gewehr in der Hand stürzte sie nach hinten.


  ***


  Schlaicher hörte nach dem lauten Knall neben seinem Kopf für ein paar Sekunden nur noch ein schrilles Pfeifen. Er dachte für einen Moment, er sei vielleicht tot, aber dafür sah er zu gut. Aber das, was er sah, sah nicht gut aus. Die Sütterlin stürzte, und Josko wollte nun sie angreifen. Schlaicher hatte gehört, was sie besprochen hatten. Und gesehen. Was hatte Hanna Sütterlin nur dahergesagt? Und wieso wandte sie sich jetzt gegen Josko? Irgendwie erweckte das den Eindruck, als habe die Sütterlin gar nichts gewusst. Konnte das sein?


  Er sah, dass Josko versuchte, das Gewehr zu packen. Hätte Schlaicher einfach aufstehen können, hätte er ihn daran gehindert, aber er lag im Dreck wie ein Käfer auf dem Rücken. Seine Hand tastete umher auf der Suche nach einer Waffe, und tatsächlich fand sie den Gummifuß der Krücke. Schlaicher zog sie zu sich heran und verfolgte gebannt, wie Josko und Hanna Sütterlin an den entgegengesetzten Seiten des Gewehrs zerrten. Josko rutschte am nassen Lauf ab, was wohl der einzige Grund war, wieso Hanna Sütterlin die Waffe noch halten konnte.


  »Dafür mache ich das alles?«, schrie er, während er zog. »Das ist der Dank? Ich habe alles gemacht für dich!«


  »Sie haben alles kaputt gemacht. Und jetzt wollen Sie mir auch noch meine Schwester nehmen!«


  Schlaicher holte aus und schlug dem Mann die Krücke in den kräftigen Rücken. Er traf ihn mit dem Griff, und durch den Schmerz und die Überraschung ließ Josko das Gewehr los und blickte sich um. Sein Blick war noch verrückter geworden. Schlaicher holte erneut aus, traf dieses Mal aber ins Leere, weil sich Josko nach hinten zurückzog. Gleichzeitig schaffte es Hanna Sütterlin, das Gewehr wieder in Stellung zu bringen. Als Josko das sah, war er nur einen Augenblick später verschwunden.


  »Meine Schwester!«, rief Hanna Sütterlin. Schlaicher drang der scharfe Geruch von brennendem Gummi in die Nase. Der Reifen, der dem Feuer am nächsten stand, hatte zu schmelzen begonnen.


  Er suchte die zweite Krücke, und auch Hanna Sütterlin stand wieder auf und blickte sich ängstlich mit erhobenem Gewehr um. Josko war nirgends zu sehen.


  Mühsam angelte sich Schlaicher die zweite Krücke mit der ersten und schaffte es endlich, vom Boden aufzustehen.


  »Bass uff, diä hedd e G’wehr!«, schrie Trefzer.


  »Sie ist es nicht! Josko!«, rief Schlaicher zurück.


  »Was, dää?« Trefzer wurde ganz bleich. »Ihaa’n’en graad zu diinem Vadder g’schiggd!«


  »Was? Wir müssen ihm sofort nach. Aber zuerst hol Brigitte Sturm hier raus.«


  Trefzer ging zur Tür, die aber abgeschlossen war.


  »Da muss irgendwo meine Brechstange rumliegen«, sagte Schlaicher, der bereits wieder in Richtung des Baches humpelte.


  »Warten Sie, ich komme mit«, rief Hanna Sütterlin.


  »Schlaicher!«


  Schlaicher hielt inne. Das war Helbachs Stimme!


  »Ist alles in Ordnung?«


  Schlaicher sah, wie sich zwei Gestalten aus dem Nebel schälten, da, wo er auch Hanna Sütterlin zuerst gesehen hatte. Na, das Versteck war ja wirklich hervorragend gewählt, wenn ständig neue Leute hier auftauchen konnten. Aber Schlaicher war noch nie so froh gewesen, Helbach und Kommissar Schlageter zu sehen, wie jetzt.


  »Es ist Josko. Er versucht, alle umzubringen. Er ist auf dem Weg zu meinem Vater, da oben.« Er wies ihnen mit der Krücke die Richtung, und Helbach rannte los.


  In dem Moment hörten sie Dr.Watson aggressiv bellen.


  ***


  Albert Maria konnte sich kaum noch bewegen. Er lag immer noch vollkommen erschöpft auf dem Boden und hoffte schon die ganze Zeit, dass sein Körper wieder mitmachen würde, aber er war wie gelähmt. Gott sei Dank war es aber kein Schlaganfall, sondern vollkommene körperliche Erschöpfung, wie er im Liegen analysierte. Selbst die beiden Schüsse, die Schreie, all das hatte ihn nicht zum Aufstehen bewegen können. Sein ganzer Körper tat ihm weh, und seine Muskulatur schien einfach versagen zu wollen. Der Hund saß die ganze Zeit neben ihm und hatte ihm einmal sogar über das Gesicht geleckt. Er hatte wohl bemerkt, dass Albert Maria kurz weggetreten war. Sollte das nicht anders sein? Sollte er nicht in all der Anspannung so viel Adrenalin ausschütten, dass er quicklebendig sein müsste? Aber er hatte drei Tage lang vollkommenen Raubbau an seinem Körper betrieben. Immerhin schaffte er es jetzt, sein Gesicht aus der Reichweite des Bassets zu bringen, indem er sich aufsetzte und gegen die Tanne lehnte. Ein wohl schon vor vielen Jahren abgebrochener Ast hatte an der Stelle eine kleine Spitze hinterlassen, die sich in seinen Rücken bohrte, aber das war ihm alles egal. Er hatte es irgendwie geschafft, sich aufzusetzen, jetzt saß er.


  Dr.Watson bellte noch einmal laut neben ihm, doch dieses Bellen war anders als das auffordernde eben. Es klang wie eine Warnung.


  Albert Maria schaute in die Richtung, in die Dr.Watson angeschlagen hatte. Auf der anderen Seite kam jemand auf den Bach zu. Gegen das Gelbrot des Feuers und in dem aufgezogenen Nebel konnte er nicht erkennen, wer das war. Aber er war schnell.


  Die Gestalt verschwand aus seinem Blickfeld, als sie durch den Bach watete und damit unter der Böschung verschwand.


  »Hallo?«, brachte Albert Maria hervor. Weiter hinten sah er andere Gestalten der ersten hinterherlaufen. Er musste schon halbwegs delirieren, denn es schienen mehr Leute zu sein, als überhaupt hier sein konnten. »Rainer, bist du es?«, rief er leise, aber dann wurde ihm klar, dass sein Sohn nicht laufen konnte.


  War es noch einmal Trefzer? Aber warum antwortete er ihm nicht?


  »Josko!«, brachte er flüsternd hervor, als dessen bärtiges Gesicht über der Kante der Böschung erschien. Er grinste diabolisch.


  »Du bist dran!«, drohte er. Albert Maria erkannte an seinen Augen, dass er damit nichts Gutes meinte. Aber auch Dr.Watson bemerkte das, ging auf Josko zu und knurrte den Mann an, bellte aggressiv.


  »Halt’s Maul«, brüllte Josko dem Hund ins Gesicht, selbst nur noch eine Bestie mit gefletschten Zähnen, aber Dr.Watson blieb stur und knurrte weiter.


  »Lass ihn nicht hochkommen!«, flüsterte Albert Maria.


  »Mit dir mache ich es wie mit der Bella!«


  Dr.Watson reagierte schnell auf Joskos Griff, der ihn am Rückenfell packen sollte. Er sprang zur Seite und hieb ihm stattdessen seinen gewaltigen Kiefer in die Hand. Josko zerrte sie aus dem Maul des Hundes, fluchend, und stürzte rückwärts die Böschung hinab in den Bach. Dr.Watson bellte triumphierend.


  »Braver Junge«, lobte Albert Maria.


  ***


  Schlageter schaffte es keuchend bis zum Auto und half Trefzer, die bewusstlose Brigitte Sturm herauszuziehen, während Schlaicher, gefolgt von Hanna Sütterlin, Helbach hinterherhumpelte. Der blieb am Ufer des Bachs plötzlich stehen.


  »Hände hoch!«, rief Helbach und richtete die Pistole auf einen Körper, der im Bach lag. Als er näher kam, konnte Schlaicher sehen, wie Josko durchnässt und voller Schlamm mit einer heftig blutenden Hand aufstand, die er mit der zweiten zusammen in die Luft hob. »Kriminalpolizei Lörrach. Sie sind verhaftet.«


  Helbach holte Handschellen unter seiner Jacke hervor und stieg die Böschung hinab.


  »Passen Sie auf«, rief Hanna Sütterlin, die jetzt neben Schlaicher ging, doch das war unnötig. Helbach war vorsichtig, und Josko hatte eingesehen, dass es nun endlich vorbei war. Er begann zu schluchzen. Dann zuckten alle erschrocken wegen einer lauten Explosion zusammen. Als Schlaicher sich zur Hütte umdrehte, stand da statt Albert Marias Lexus nur noch ein Wrack, über dem sich ein gleißender Feuerball in den Himmel ausbreitete, wo er Meter für Meter kleiner und dunkler wurde und schließlich in sich zusammenfiel.


  Hanna Sütterlin stolperte zurück zu der Stelle, wo Trefzer ihre Schwester ein gutes Stück von dem Wagen entfernt abgelegt hatte. Der Abstand war groß genug gewesen. Obwohl Trefzer etwas derangiert wirkte, schien er doch nichts abbekommen zu haben. Schlaicher wandte sich wieder um. Sollten die sich um Brigitte Sturm kümmern, er musste wissen, wie es seinem Vater ging.


  »Papa?«, rief er voller Angst über den Bach hinweg. Er konnte Albert Maria da sitzen sehen, doch er schien sich nicht zu bewegen. Nein, Josko durfte nicht so kurz vor dem Ende noch ein Menschenleben genommen haben! »Papa!«


  »Ja!«


  Schlaicher fiel ein Gebirge vom Herzen.


  »Wie geht es dir? Kannst du kommen?«


  »Dein Hund stinkt aus dem Maul!«, beschwerte sich Albert Maria. Und damit wusste Schlaicher, dass alles gut werden würde.


  Kommissar Schlageter hatte nicht so viel Glück gehabt wie Erwin Trefzer und Brigitte Sturm. Ein von der Explosion weggefetztes Metallteil hatte ihn am Bein getroffen, den Baumwollstoff der Golferhose mit Leichtigkeit durchdrungen und ihm eine klaffende Wunde oberhalb des Knies verschafft. Die feinen Karos färbten sich ziemlich schnell dunkelrot. Brigitte Sturm lag bewusstlos auf dem Boden, aber sie lebte. Hanna Sütterlin kniete über ihr und weinte, Trefzer saß daneben und hielt die Hand der ohnmächtigen Frau. Helbach brachte den ebenfalls blutenden Hansrudi Josko mit Handschellen gefesselt zu ihnen und übernahm schließlich das Ruder.


  »Mein Gott, ist hier überhaupt jemand unverletzt?«


  »Mir gohd’s ganz guet!«, brachte Trefzer hervor.


  »Unverletzt«, krächzte Schlaicher, dem vom Kampf mit Josko immer noch der Hals schmerzte. Auch sein Bein schien nicht von dem überzeugt zu sein, was er sagte. Er hoffte nur, dass er den Bruch nicht zu sehr beansprucht hatte.


  »Sie fallen wohl dennoch aus für das, was jetzt ansteht, Herr Schlaicher«, sagte Helbach. »Chef? Wie schlimm ist es?«


  Schlageter saß auf dem Boden und hielt sein Bein.


  »Ich glaube, es ist nicht so schlimm«, sagte er tapfer, aber Schlaicher sah ihm an, dass auch er untertrieb.


  »Frau Sütterlin, haben Sie Verbandszeug im Auto?«


  »Ja.«


  »Gut. Geben Sie Herrn Trefzer den Schlüssel. Herr Trefzer, Sie holen den Verbandskasten. Ich schaue mal, ob ich Herrn Schlaicher senior herbringen kann.« Er drückte Josko in die Knie, damit dieser sich auf den Boden setzte. »Sie passen auf den hier auf«, sagte er am Schluss zu Schlaicher.


  Joskos Hand blutete nicht allzu stark. Gegen Schlageters Bein waren die Wunden, die Dr.Watsons Zähne gegraben hatten, nur oberflächlich. Viel tiefer saß bei Josko die Verzweiflung. Der Mann weinte. Und obwohl Schlaicher im Moment keinerlei Mitleid für ihn empfinden konnte, nahm er das doch als Zeichen, dass ihm leidtat, was er getan hatte. Das gefiel ihm zumindest besser als der Gedanke, dass er wegen des missglückten Anschlags auf ihrer aller Leben seine Tränen vergoss.


  »Ich möchte, dass Sie sich keinen Millimeter von da wegbewegen«, sagte Schlaicher drohend und hielt die rechte Krücke bereit, um ihm im Notfall damit eine überzuziehen.


  »Hanna?« Brigitte Sturm öffnete die Augen.


  »Brigitte!« Hanna Sütterlin klang wirklich froh, ihre Schwester wieder unter den Lebenden zu wissen. Die versuchte sich aufzusetzen, doch der Schmerz in ihrem Kopf war wohl zu groß. Sie sank wieder zurück, wobei Hanna Sütterlin ihr Haupt nahm und sanft auf den Boden bettete. »Es tut mir so leid«, sagte sie.


  »Hast du damit zu tun gehabt?«


  »Nein!« Jetzt klang die Sütterlin erschüttert. »Ich wollte nie, dass dir etwas passiert! Es war Josko.«


  »Sie werden mir jetzt eines verraten.« Schlaicher wandte sich an den Mann, der im Schein des langsam kleiner werdenden Feuers auf dem Boden kauerte wie ein getretener Hund. »Warum?«


  »Ja, warum?«, wollte auch Schlageter wissen.


  »Ich habe nur gemacht, um was mich Frau Sütterlin gebeten hat.«


  »Um gar nichts habe ich gebeten«, herrschte die ihn keifend an. »Sie sind wie ein Kuckuck. Sie legen das Ei ins fremde Nest!«


  »Ich werde ohne einen Anwalt kein Wort mehr sagen«, waren Joskos letzte Worte.


  Fast gleichzeitig mit Erwin Trefzer, der einen antik wirkenden Erste-Hilfe-Kasten brachte, kehrte Helbach zurück. Er stützte den wirklich komplett erschöpften Albert Maria. Ihnen folgte Dr.Watson, der Schlaicher freudig anwedelte.


  »Du bist ein guter Hund«, sagte Schlaicher und ärgerte sich, dass er ihn nicht einmal streicheln konnte. So weit kam er mit seinem Gipsbein nicht hinunter. Aber Dr.Watson schien ihm das nicht übel zu nehmen. Er hatte Schlageter ebenfalls am Boden sitzen gesehen und rannte fast noch freudiger auf ihn zu. Als er an Josko vorbeikam, blieb der Basset stehen, knurrte einmal, fletschte kurz die Zähne und lief dann schwanzwedelnd weiter zum Kommissar, als sei nichts geschehen.


  »Ja, ja, guter Hund«, wiederholte Schlageter und versuchte, Dr.Watsons Nase von seinem blutenden Bein abzuhalten.


  Helbach schickte Trefzer noch einmal los, diesmal gab er ihm sein Handy mit. Er sollte sich um Hilfe kümmern. Außerdem erhielt er die Schlüssel zu Schlageters Mercedes, mit dem er versuchen sollte, nach Wambach zu kommen, falls er nicht auf dem Weg schon Empfang bekommen würde.


  Trefzer machte sich auf, als es gerade wieder zu regnen begann. Jeder Tropfen führte zu einem Zischen in der brennenden Ruine und dem glimmenden Autowrack. In den Rauch mischte sich Dampf.


  Fast eine Dreiviertelstunde waren sie dem immer stärker werdenden Regen schutzlos ausgesetzt, bis sie endlich einen knatternden Motor hörten. Kurz darauf sahen sie einen Traktor mit Anhänger sich auf die Lichtung zukämpfen. Den Mann am Steuer kannte Schlaicher nicht, aber den Mann, der auf dem Sitz über dem Reifen thronte.


  »Doo chunnd die Kavallerie!«, rief Trefzer und lachte herzlich.
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  Die restlichen Ereignisse dieser Nacht liefen wie in einem Traum ab. Der Bauer hatte Decken dabei, die sie sich umhängen konnten, dann saßen alle auf dem nassen Anhänger und wurden ziemlich unsanft nach Wambach kutschiert, wo die Polizei und drei Krankenwagen bereits warteten. Unterwegs sahen sie, dass der Bauer Hanna Sütterlins Wagen dort, wo der BMW an einem Baum hängen geblieben war, zur Seite gedrückt hatte. Somit hatte von den Autos nur Schlageters ebenfalls angeschlagener Mercedes überlebt, der neben dem Dorfbrunnen stand. Aber viel wichtiger war, dass heute Nacht niemand ums Leben gekommen war. Den Verlust eines Autos konnte man verschmerzen, den eines Menschenlebens nicht.


  Albert Maria wurde zusammen mit Schlaicher ins Krankenhaus nach Schopfheim gebracht. Seinem Vater ging es zwar grundsätzlich gut, er konnte sich aber vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten. Schlageter begleitete Josko im Krankenwagen vor ihnen, Hanna Sütterlin und Brigitte Sturm folgten in dem dahinter. Trefzer, Helbach und Dr.Watson nahmen zu dritt Schlageters Mercedes, obwohl bei dem nur noch ein Scheinwerfer funktionierte. Schlaicher hatte Tausende von Fragen, die in seinem Kopf hin und her wirbelten, aber heute würde er die wohl nicht mehr beantwortet bekommen.


  Im Krankenhaus kannte man Schlaicher noch gut. Er wurde zusammen mit Albert Maria in ein Zimmer gesteckt, wo sie zur Überwachung bleiben sollten. Sein Vater war bereits im Krankenwagen eingeschlafen und musste sogar in sein Bett gehievt werden, weil er nicht mehr wach zu bekommen war. Aber die Ärzte, die ihn untersucht hatten, meinten zu Schlaicher, dass es ihm nach ein paar Stunden ruhigen Schlafs sicherlich wieder besser gehen würde. Schlaichers Bruch war noch einmal geröntgt worden. Das Bein schmerzte ziemlich stark, und vom Arzt hatte er sich anhören müssen, dass er das Bein niemals so hätte belasten dürfen, aber letzten Endes saß alles noch da, wo es hingehörte. Kaum dass er in seinem Krankenbett lag, schlief er, noch kurz dem leisen Schnarchen seines Vaters lauschend, erschöpft ein.


  »Raus!«, keifte Schlaicher sauwütend, als sicher nur Minuten später eine Frau mit Putzzeug ins Zimmer kam und er von dem Licht und ihrem fröhlichen »Morgen!« wach wurde. Albert Maria schnarchte noch neben ihm. Wenn er sich recht entsann, hatte er beim Einschlafen in genau derselben Position so dagelegen.


  Die Frau schaute sich eingeschüchtert um, beschloss aber wohl, dass es besser war, die beiden komischen Männer noch etwas schlafen zu lassen, denn sie zerrte ihren Putzwagen wieder heraus und schaltete das Licht aus. Verdammt. Die Sonne ging gerade erst auf!


  Es war hell, als Schlaicher schließlich von allein wach wurde. Nein, nicht ganz von allein. Eine Ärztin stand an Albert Marias Bett und maß seinen Blutdruck. Sie schaute zu Schlaicher, als dieser sich bewegte.


  »Guten Morgen«, sagte sie leise. »Ihr Vater schläft wirklich wie ein Stein.«


  »Morgen«, grüßte Schlaicher zurück. »Er hat es auch wirklich gebraucht.«


  Wie sehr, konnte sich Schlaicher kaum vorstellen. Albert Maria schlief insgesamt sechzehn Stunden, bevor er schließlich einigermaßen erholt erwachte. Zu diesem Zeitpunkt ließ sich Schlaicher gerade im Rollstuhl von einem Pfleger zum Zimmer von Brigitte Sturm schieben, der ihre Schwester Hanna Sütterlin nicht von der Seite zu weichen schien.


  »Hallo, Herr Schlaicher!«, sagten beide freudig, als sie ihn sahen.


  »Wie geht es Ihnen?«, erkundigte er sich. Der Pfleger stellte ihn neben das Bett und befestigte die Bremsen an dem Rollstuhl. Sein Bein war, nach vorne gerichtet, in einer Schiene fixiert.


  »Danke, wieder viel besser«, sagte Brigitte Sturm.


  »Sie hat eine Gehirnerschütterung von dem Schlag, und die Kopfhaut musste genäht werden«, fügte Hanna Sütterlin hinzu.


  »Ich habe immer noch keine Ahnung, was gestern alles passiert ist«, sagte Schlaicher. Die beiden Damen begannen, es ihm zu erzählen.


  Brigitte Sturm war irgendwann in der Nacht von Josko geweckt worden. Er wollte ihr unbedingt draußen etwas zeigen. Erst als sie sich anzog, hatte ihr Verstand wieder einigermaßen zu arbeiten begonnen.


  »Ich hätte in dem Moment alle wecken sollen, einfach rumbrüllen«, erklärte sie, »aber ich habe doch wirklich nicht gedacht, dass Herr Josko…« Sie blickte auf ihre Schwester.


  »Sie hat ja immer noch gedacht, ich wäre an allem schuld«, ergänzte Hanna Sütterlin.


  Die beiden schauten sich fast liebevoll an. Wie Schwestern, nicht mehr wie die Feindinnen, die gestern Morgen in Schlaichers Krankenzimmer aufeinandergetroffen waren.


  »Als ich aus dem Zimmer kam, hat Josko dort schon auf mich gewartet. Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist ein brutaler Faustschlag gegen meine Schläfe.«


  Sie war in Albert Marias Lexus wieder zu sich gekommen. Dann hatte sie am Haus eine Bewegung wahrgenommen und Josko gesehen, der an der Hauswand mit einem Kanister hantierte.


  »Ich habe zuerst versucht, aus dem Auto zu kommen, aber das war zugeschlossen«, sagte sie. In ihrer Not hatte sie das Fenster runtergekurbelt und geschrien. »Ich musste Sie doch irgendwie warnen!«


  Hanna Sütterlin nahm die Hand ihrer Schwester.


  »Aber dann hat er mich gesehen und kam mit einer Brechstange auf das Auto zugerannt. Es gab einen zweiten Schlag, und dann bin ich erst wieder aufgewacht, als Hanna da war.«


  »Wie sind Sie darauf gekommen, dass es Josko war, Frau Sütterlin? Er hat doch immer gesagt, dass Sie alles so wollten?«, fragte Schlaicher.


  Hanna Sütterlin sah schuldbewusst aus, als sie antwortete. »Ich habe nichts davon gewollt, das kann ich Ihnen sagen. Allerdings – manchmal tut man so etwas – habe ich Josko gegenüber ein paar Leuten nichts Gutes gewünscht. Aber ich versichere Ihnen, ich habe nie gewollt, dass wirklich jemandem etwas passiert.«


  »Was haben Sie ihm über mich gesagt?«


  »Herr Schlaicher, lassen wir das doch.« Sie flehte fast, aber Schlaicher wollte, dass endlich alle Karten auf dem Tisch landeten.


  »Nein, ich möchte es wissen.«


  »Ach, ich hatte etwas viel getrunken an dem Morgen. Wegen der Bella.«


  »Das war aber schon einen Tag vor dem vermeintlichen Unfall.«


  »Ja, aber bei einer anderen Gelegenheit habe ich nicht mit ihm über Sie gesprochen.«


  »Und was haben Sie ihm gesagt? Der Schlaicher sollte mal einen Verkehrsunfall haben?«


  »Ach, jetzt quälen Sie mich doch nicht so. Es tut mir doch so leid. Ich habe mich einfach geärgert, dass Sie sich einfach einladen mit Ihrem Vater und sich dann komisch verhalten. Und ich habe mich geärgert über Ihren Lebenswandel.«


  »Weil ich geschieden bin.«


  »Und weil Sie sich mit irgendwelchen Frauen treffen. Ich habe gedacht, dass das doch nichts Ernstes sein kann. Also habe ich zu Josko gesagt: ›Dem müsste mal etwas Ernstes passieren!‹ Aber ich hatte das doch auf Ihre Frauengeschichten gemünzt.« Schlaicher sah, dass in Hanna Sütterlins Augen Tränen standen. »Ich wollte nicht, dass Ihnen etwas passiert. Ich weiß doch selbst genau, wie es ist, wenn man Menschen verliert, die einem wichtig sind. Und ich weiß, dass es mir nicht zusteht, aus moralischen Gründen über andere zu richten.« Sie sah ihre Schwester an und begann zu weinen.


  Brigitte Sturm sprach tröstend auf Hanna Sütterlin ein, und Schlaicher saß nun etwas verloren da. Ihm sollte also einmal etwas Ernstes passieren. Weil Josko das missverstanden hatte, war ihm etwas Ernstes passiert. Aber wenn sie es anders gemeint hatte, dann war auch das wahr geworden. Immerhin hatte er mit Sabrina die Frau seines Lebens gefunden. Zumindest sah es stark danach aus. Jetzt musste er nur endlich ein bisschen Ruhe finden, um sich dann ordentlich um seine neue Familie kümmern zu können.


  Schlaicher ließ die beiden Damen allein, die sich ihrer familiären Bande wieder bewusst geworden zu sein schienen. Wenn er Sabrina jetzt erreichen könnte, würde er sie hoffentlich heute noch sehen.


  Als Schlaicher zurück in sein Zimmer kam, war Albert Maria endlich wach und verputzte das Mittagessen, das man ihm hingestellt hatte. Aber er war nicht allein. Kommissar Schlageter saß auf einem der Stühle und sah aus wie immer. Einziger Unterschied war, dass die Golferhose an seinem rechten Bein dort etwas spannte, wo der Verband seiner Wunde sitzen musste. Auch Helbach war da. Er schob seinen Sessel etwas zur Seite, damit Schlaicher mit seinem Rollstuhl Platz fand.


  »Sie sehen aus, als hätten Sie eine lange Nacht gehabt«, sagte Schlaicher zu den beiden.


  »Wir waren heute früh gegen acht im Bett und hatten genau drei Stunden Schlaf«, sagte Helbach. Eigenartig, dass der Assistent die Initiative ergriff.


  Schlageter nickte dazu mürrisch.


  »Wir wollen uns bei Ihnen entschuldigen«, sagte Helbach. Schlageter schaute demonstrativ zum Fenster raus.


  »Weil Sie uns nicht geglaubt haben.«


  »Ja«, sagte Helbach kurz.


  »Weil wir recht hatten.«


  Schlageter konnte jetzt wohl nicht mehr an sich halten: »Ja, verdammt noch mal! Sie hatten recht. Aber genauso gut hätte sich auch herausstellen können, dass Sie unrecht hatten. Das müssen Sie zugeben.«


  »Hat es aber nicht«, sagte Albert Maria mampfend.


  Schlaicher fügte hinzu: »Und dieses Mal können Sie mir nicht einmal einen Alleingang vorwerfen, weil Sie nämlich gar nichts wissen wollten von unserem Verdacht.«


  »Ja, richtig. Und es tut uns leid. So, reicht das jetzt, Helbach?«


  Helbach nickte dem Kommissar zu.


  »Dann sind jetzt wohl wir an der Reihe«, sagte Schlaicher. »Ich möchte Ihnen danken, dass Sie die Sache irgendwann doch geglaubt haben und uns hinterhergekommen sind.«


  Dass Schlaicher seinem Dank Ausdruck verlieh, schien Schlageter wieder etwas zu besänftigen. Schlaicher setzte sogar noch einen drauf: »Und Sie haben wirklich recht damit, dass sich alles als gemeinschaftliche Paranoia hätte herausstellen können. Um ehrlich zu sein, ich habe selbst immer wieder gezweifelt.«


  »Ich nicht«, beharrte Albert Maria und trank noch etwas von dem Eistee nach.


  »Aber du hast gedacht, dass es die Sütterlin war«, sagte Schlaicher.


  »Du doch auch…«


  »Ihnen beiden scheint es ja gut zu gehen. Dann machen wir uns mal auf«, sagte Kommissar Schlageter. »Wir wollen noch bei Frau Sturm vorbei.«


  »Da war ich gerade, und Sie würden dort jetzt wahrscheinlich eher stören. Ich glaube, sie und ihre Schwester kommen sich nach vielen Jahren wieder näher. Da würde so ein Trampel wie Sie vielleicht nur Negatives anrichten.«


  »Schlaicher!«


  »War doch nur ein Scherz. Aber ich will trotzdem, dass Sie noch bleiben. Wie gesagt, ich habe auch meine Zweifel gehabt. Vor allem, weil ich mir immer noch nicht erklären kann, wie die Morde passiert sind. Hat Josko schon etwas gesagt?«


  »Wir haben ein umfassendes Geständnis von ihm bekommen«, sagte Schlageter.


  »Und? Wie hat er das alles gemacht?«


  »Helbach, erzählen Sie!«, befahl Schlageter und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Auf seinem Gesicht lag ein zufriedenes Grinsen. Endlich war er wieder er selbst.


  »Ja, klar, Chef. Also, ich fange am besten ganz vorne an. Beim Bäcker…«


  »Ist das wirklich ganz vorne?«, ging Schlaicher dazwischen. »Entschuldigung. Ich meine nur, weil ich dachte, dass auch die anonyme Anzeige gegen Erwin Trefzer dazugehört haben könnte.«


  Schlageter und Helbach schauten sich an.


  »Ja, Sie haben recht. Das war sozusagen die erste Tat«, bestätigte Helbach. »Aber eben noch keine kriminelle Handlung. Josko hat erzählt, dass Hanna Sütterlin sich aufgeregt hat, dass Trefzer ihr immer so viel Geld abknöpft, obwohl er wahrscheinlich nicht einmal Steuern bezahlt. Josko hat das als Zeichen gesehen, ihn anzuzeigen.«


  »Wir haben gestern in der Hütte darüber gesprochen. Ich hatte vor, mir das anonyme Schreiben zu besorgen und die Handschriften zu vergleichen«, erklärte Schlaicher und wies auf seinen Gips, wo Hanna Sütterlins Warnung vor Schmutz kaum noch zu lesen war. Da die Schrotkugeln den Gips nicht durchdrungen hatten und er auch sonst noch seine Funktion erfüllte, hatten die Ärzte beschlossen, sein Bein keiner weiteren Belastung zu unterziehen, indem sie den alten Gips abnahmen. Schlaicher würde noch einige Zeit mit dem schmutzigen Monsterding leben müssen.


  »Sie hatten gedacht, einen Beweis für Hanna Sütterlins Schuld in die Hände zu bekommen«, sagte Schlageter. »Aber für Josko war damit klar, dass er handeln musste. Immerhin hätten Sie sonst seine Handschrift gefunden und wären vielleicht auf die Idee gekommen, ihm eine Schriftprobe abzunehmen.«


  »Ich wollte eigentlich vom Bäcker erzählen«, sagte Helbach.


  »Jaja, lassen Sie sich nicht stören.«


  »Also dann. Tatsächlich kam der Bäcker als Allererster dran. Denn Josko hatte ihm vor der Tat ebenfalls anonyme Botschaften geschickt, schon zwei Tage, bevor er etwas wegen Trefzer unternahm. Hanna Sütterlin hatte sich schon länger darüber aufgeregt, dass der Bäcker den Frauen nachschaute. Josko meinte, er habe ihn mit den Briefen zuerst nur etwas einschüchtern wollen, aber dann wollte er von ihm persönlich hören, dass er damit aufhören würde. Also ist er mitten in der Nacht in die Backstube reingeschneit. Er sagt, er habe mit Amrein gesprochen und versucht, ihm auf vernünftige Art und Weise klarzumachen, dass er ein treuer Mensch sein soll. Das hat den Bäcker wohl so aufgeregt, dass er wirklich einen Herzinfarkt hatte, an dem er dann auch gestorben ist. Der Bäcker fiel unglücklich hin und landete dabei halb im Ofen. Dass das möglich ist, haben wir ja nachgestellt.«


  »Dann war es nur ein Unfall?«, fragte Albert Maria ungläubig.


  »Das kommt ganz darauf an. Zum einen, ob Josko uns wirklich alles gesagt hat, zum anderen hat er immerhin anonyme Drohungen geschrieben. Man könnte sagen, dass ein kranker Mann nach Drohungen und einem nächtlichen Besuch eher zu einem Herzinfarkt neigen dürfte als in einer friedlichen Situation.« Helbach schaute Schlaicher in die Augen. »Aber das war ja auch nicht das Einzige.«


  »Ja«, stimmte Schlaicher zu. »Der Hund.«


  »Strafrechtlich nicht besonders ergiebig«, sagte Schlageter.


  »Aber ein Stück im Puzzle«, widersprach Helbach. »Josko hat den Hund erschlagen, weil die Sütterlin sich über ihn geärgert hatte.«


  »Mein Gott, darum bringt man doch keinen Hund um«, regte sich Schlaicher auf.


  »Aber wenn man erst mal angefangen hat … Josko hat ausgesagt, dass jede neue Tat eine neue Sogwirkung auf ihn ausübte. Irgendwann konnte er nicht mehr anders. Er fühlte einen inneren Zwang, zu töten.«


  »War er verliebt in Hanna Sütterlin?«, wollte Albert Maria wissen.


  Schlageter grumpfte. »Er sagt Nein. Aber er hat alles getan, was sie ihm gesagt hat. Er besteht noch immer darauf, dass sie nicht ganz unschuldig an allem sei.«


  Schlaicher erinnerte sich an das kurze Gespräch der vorigen Nacht: »Hanna Sütterlin war wirklich empört darüber, dass er das gemacht hat. Sie hat gemeint, er habe ihr ein Ei ins Nest gelegt, wie ein Kuckuck.«


  »Zum Kuckuck!, kann man da nur sagen«, meinte Helbach.


  »Aber ist der Frau Sütterlin nicht aufgefallen, dass ihr Hund erschlagen wurde?«, fragte Albert Maria.


  »Nein. Josko hat den Hund ja im Teich gefunden.«


  »Und zum Abdecker gebracht.«


  »Nein, hat er nicht, Herr Schlaicher. Er hat das tote Tier im Wald vergraben.«


  Schlaicher erinnerte sich. Hanna Sütterlin hatte ihn gefragt, was er für den Abdecker bezahlt habe, und Josko hatte sie auf später verwiesen. Eine Quittung hatte er natürlich nicht.


  »Er hat sich jedes Mal etwas gesteigert«, fuhr Helbach fort. »Zuerst nur anonyme Schreiben, dann war er beim Bäcker auch vor Ort und hat einen Hund erschlagen. Aber jetzt kommt der erste wirkliche Mord.«


  »Olga Wetschow.« Schlaicher nickte.


  »Genau. Er hat gesagt, dass er auch mit ihr eigentlich nur reden wollte. Er sei zu ihr gefahren und habe bei ihr geklingelt, aber dann sei alles etwas aus dem Ruder gelaufen.«


  »Wir glauben das nicht, denn er hatte Chloroform dabei. Er hatte also eindeutig mehr geplant, als nur mit ihr zu sprechen.«


  »Behaupten tut er aber etwas anderes«, sagte Helbach.


  »Ja, aber dass er das Chloroform nur zufällig dabeihatte, wie er sagt, ist doch vollkommener Unsinn«, schimpfte Schlageter los.


  Helbach hob beschwichtigend beide Hände. »Sei es, wie es ist. Auf jeden Fall hat Josko die Frau betäubt und ihr dann Schlaftabletten und Wodka eingefüllt. In Mengen, die nicht gesund sind.«


  »Und dann kam ich«, bemerkte Schlaicher.


  »Tatsächlich waren Sie schon einen Tag früher dran. Sozusagen zeitgleich mit Frau Wetschow. Es hat wohl nur eine Weile gedauert, bis die Bremsen endgültig versagten.«


  Schlaicher nickte. »Ja, das macht Sinn. Hanna Sütterlin hat mir eben gesagt, dass sie Josko gegenüber schon einen Tag vor meinem Unfall erwähnt hat, dass mir mal etwas Ernstes passieren solle.«


  Jetzt nickte Helbach, während Albert Maria wütend auf den Tisch schlug. »Das ist doch die Höhe.«


  »Sie hat damit wohl gemeint, dass ich mich einmal ernsthaft verlieben soll«, versuchte Schlaicher, seinen Vater zu beruhigen.


  »Ach ja? So etwas sagt man aber nicht!«


  »Papa! Lass Herrn Helbach weiterreden.«


  »Jajaja.« Albert Maria legte die Gabel und das sauber geleckte Messer auf sein Tablett und deckte es mit der Thermohaube ab.


  Helbach holte Luft. »Josko hat zugegeben, an Ihren Bremsschläuchen manipuliert zu haben. Unsere Gutachter haben an dem Wrack auch tatsächlich eine Beschädigung festgestellt. Sie haben vermutlich bei jedem Bremsen Bremsflüssigkeit verloren. Und bei der Fahrt vom Feldberg runter war die dann plötzlich alle. Josko hat gesagt, er habe nie gewollt, dass Sie sterben, sondern eben nur, dass Ihnen etwas Ernstes passiert.«


  »Das hat er ja geschafft«, sagte Schlaicher.


  »Dann gab es für ihn aber wohl kein Zurück mehr«, fuhr Helbach fort. »Er hatte sich mittlerweile auf die fixe Idee versteift, alle schlechten Menschen, wie er sagte, von Hanna Sütterlin fernhalten zu wollen. Als Nächstes war ihr Stiefsohn dran. Sie hatte nach einem Telefonat mit Manuel Umkirch wohl fallen gelassen, dass er einen heilsamen Schock benötigte. Josko hat ausgesagt, dass er mittlerweile in einem solchen Wahn war, dass er den Drang verspürte, einen Menschen mit eigenen Händen umzubringen. Und dabei ist er so geschickt vorgegangen, dass keiner einen Verdacht schöpfen konnte. Seiner Meinung nach wäre eine Anklage wegen Mordes für Manuel Umkirch der erwünschte heilsame Schock gewesen. Darum hat er dessen Exfreundin ermordet. Für ihn waren das zwei Fliegen mit einer Klappe. Er konnte tun, was Hanna Sütterlin ihm seiner Meinung nach aufgetragen hatte, und gleichzeitig seinen wachsenden Mordshunger stillen.«


  »Ist Umkirch wieder auf freiem Fuß?«, fragte Schlaicher.


  Diesmal übernahm Schlageter. »Das war der Erste, bei dem ich mich heute entschuldigen musste. Wobei man auch sagen muss, dass es bei diesem Fall sicherlich im Laufe der Zeit dazu gekommen wäre, dass wir seine Unschuld festgestellt hätten. Das Problem war, dass es einige sehr starke Verdachtsmomente gab, die Umkirch belastet haben. Etwa eine Ansage auf dem Anrufbeantworter des Opfers. Aber Josko hat alles gestanden. Er hat auch gestanden, eine zweite Ansage auf dem Gerät gelöscht zu haben, von der uns Umkirch erzählt hatte. Wir hatten deshalb natürlich schon eine Anfrage bei der Telefongesellschaft gestellt.«


  Schlaicher schüttelte den Kopf. »Das Schlimmste ist, dass diese Leute alle eigentlich wegen nichts sterben mussten.«


  »Weil eine boshafte alte Frau ihren Schnabel nicht halten konnte und ein Verrückter gedacht hat, er muss jeden ihrer kranken Wünsche in die Tat umsetzen«, rief Albert Maria.


  »Haben Sie ihn gefragt, wer als Nächstes dran gewesen wäre?«, wollte Schlaicher wissen.


  Helbach antwortete: »Er hat gesagt, dass er eigentlich Schluss machen wollte damit. Aber dann haben Sie ihn durch Frau Sturm überreden lassen, sich in Sicherheit zu bringen. Er musste mitgehen, weil er sich nicht selbst verdächtig machen wollte.«


  »Also ist jedes Mal jemand anderes der Urheber seiner Taten gewesen«, sagte Schlaicher. »Hanna Sütterlin, weil sie schlecht über ihre Mitmenschen redet. Und am Ende ich, weil ich ihn gezwungen habe mitzukommen. Er selbst ist nur ein armer Kerl, der immerzu von anderen zum Morden getrieben wurde.«


  »Kann man so sagen, Schlaicher«, brummte Schlageter. »Kann man so sagen. Sein Anwalt wird deshalb wahrscheinlich auf Unzurechnungsfähig plädieren. Josko hat in seiner zwanghaften Art, einer alten Nachbarin zu helfen, nur getan, was andere wollten. Man muss schauen, wie weit das Gericht da mitgehen wird.«


  Als Schlageter und Helbach gegangen waren, weil sie nun doch noch einige Fragen an Brigitte Sturm loswerden wollten, bat Schlaicher seinen Vater, kurz nach draußen zu gehen. Er wollte jetzt endlich mit Sabrina sprechen, ihr alles erklären und sie bitten, am Abend bei ihm zu Hause vorbeizukommen. Natürlich gab es romantischere Momente, als einem Mann mit schmutzigem Gipsbein in dessen Wohnung gegenüberzusitzen, in der auch der Vater gerade zu Besuch war. Schlaicher hoffte aber, dass Sabrina sich davon nicht stören ließe. Nein, er hoffte es nicht nur, er war sich sogar sicher.


  »Hallo, Sabrina!«, sagte er freudig, als er sie endlich am Telefon hatte.


  »Ah, du bist es. Ich hab schon versucht, dich zu erreichen.«


  »Ja, es tut mir echt leid, dass es heute früh nicht geklappt hat. Ich wollte es dir noch selbst sagen, aber … Es ist eine ziemlich lange Geschichte. Du, ich erzähle dir alles, wenn du heute Abend vorbeikommst. Du kannst doch kommen, oder?«


  Die kurze Pause, während der Schlaicher die betriebsame Hektik in der Gaststube hören konnte, ließ ihn nichts Gutes erwarten. Aber dann sagte sie: »Doch, ich komme vorbei. Aber es geht erst so gegen acht. Und ich habe leider nicht viel Zeit. Ist das in Ordnung?«


  Schlaichers Herz machte einen glücklichen Luftsprung. »Ja, acht Uhr ist bestens. Ich hoffe, es stört dich nicht, dass mein Vater auch in der Wohnung ist.«


  »Vielleicht wäre es ganz gut, wenn er uns mal eine halbe Stunde allein lassen könnte…«


  Schlaicher atmete tief ein. »War das ein Versprechen?«


  »Wie? Nein, kein Versprechen. Du, ich muss Schluss machen, hier ist der Teufel los, und vor mir steht gerade das Essen für Tisch sieben. Wir sehen uns dann heute Abend.«


  »Ja, klar. Ich wollte dich auch gar nicht aufhalten«, sagte Schlaicher, aber sie hatte schon aufgelegt.


  Kein Wunder, dass sie kurz angebunden war, bei dem Stress bei der Arbeit. Er wünschte sich, selbst Gast an Tisch sieben zu sein. Dann würde er sie nämlich jetzt sofort schon sehen.


  ***


  Schlaicher und Albert Maria verließen gegen siebzehn Uhr das Krankenhaus. Auch dieses Mal musste Schlaicher wieder unterschreiben, auf eigenes Risiko zu gehen, doch das tat er gerne. Er wusste, dass sowohl er als auch sein Vater zu Hause nun endlich wirklich entspannen konnten. Albert Maria allerdings schien seine Entspannung woanders suchen zu wollen. Er hatte zwischendurch bei Jenny angerufen und sich für den Abend mit ihr zum Essen verabredet. Schlaicher fand zwar den Gedanken etwas eigenartig, dass sein Vater sich mit einer Frau traf, auf der anderen Seite bedeutete das aber sturmfreie Bude für ihn und Sabrina. Nicht dass er glaubte, es könne viel passieren. Da würde er sicherlich warten müssen, bis der Gips endlich ab war. Aber er freute sich, endlich einmal allein mit der vielleicht zukünftigen Frau Schlaicher zu sein.


  Sabrina gab ihm einen Kuss auf die Stirn, einen leichten Hauch, sanft wie der Flügelschlag einer Fee. Schlaicher konnte kaum die Augen von ihr abwenden. Sie sah wieder blendend aus, auch wenn man ihr heute an ihrem müden Gesicht anmerkte, dass sie wohl ziemlich viel gearbeitet hatte.


  »Oh, ich bin so froh, dich zu sehen«, sagte Schlaicher und zeigte auf den bunten Strauß Dahlien. »Sind die für mich?«


  »Ich hoffe, du magst Blumen«, sagte Sabrina. Sie lächelte ihn an.


  »Klar«, sagte Schlaicher, musste aber gleich zugeben, keine Vase zu besitzen, in die er die Blumen stellen konnte.


  »Oh«, sagte Sabrina und errötete leicht.


  »Jetzt komm doch erst mal rein«, bat Schlaicher und humpelte zur Seite, um ihr Platz zu machen.


  In der Küche ließ sich Schlaicher auf einem Stuhl nieder und beobachtete Sabrina, wie sie die Spüle volllaufen ließ, um die Blumen erst einmal dort frisch zu lagern. Sie trocknete sich die Hände ab und wandte sich dann zu Schlaicher um.


  »Du hast einen harten Tag gehabt, was?«, fragte Schlaicher.


  »Es geht. Mir fällt nur nicht allzu leicht, was ich dir jetzt sagen muss.«


  Schlaichers Lächeln fror ein, trotzdem versuchte er, mit einem Scherz die Stimmung zu heben: »Du hast noch zwei Kinder?«


  Sabrina lachte nicht. »Nein, das ist es leider nicht.«


  Schlaichers Mundwinkel senkten sich jetzt noch weiter herab. Er ahnte, was nun kommen würde.


  »Ich mag dich!«


  Erleichtert atmete Schlaicher aus.


  »Und darum fällt es mir auch so schwer, dir zu sagen, dass es nichts wird mit uns.«


  Polternd fiel eine der Krücken zu Boden. Sabrina hob sie für Schlaicher auf.


  »Ich hatte gestern Besuch von meinem Ex. Dem Vater von Lara und Johannes.«


  Schlaicher spürte einen Stich in seiner Herzgegend.


  »Wir wollen es noch einmal probieren. Ich wollte es dir persönlich sagen. Hey, alles in Ordnung?«


  Schlaicher antwortete sehr schnell: »Ja, klar, alles in Ordnung. Also, das kommt jetzt schon ein bisschen überraschend.« Er versuchte, sie anzulächeln.


  »Ich hoffe, du bist mir nicht böse.«


  »Nein.« Das stimmte sogar.


  »Meinst du, wir können Freunde bleiben?«


  Schlaicher bejahte das, obwohl er – wahrscheinlich genauso gut wie sie – wusste, dass aus dem »Freunde bleiben« wohl nicht viel werden würde. Sie redeten noch ein bisschen, und Sabrina erzählte ihm, wie es zum Wiedersehen mit ihrem Exfreund gekommen war. Ein Zufall, was sonst? Schlaicher erzählte nichts von seinen Erlebnissen der letzten Tage, sondern hörte ihr artig zu, bis sie schließlich mit einem Blick auf die Uhr feststellte, dass es Zeit war, zu gehen. Ihm kam das alles ziemlich unwirklich vor. Sie küsste ihn zum Abschied noch einmal auf die Stirn und war weg. Schlaicher starrte eine Stunde lang dumpf vor sich hin und ging dann zu Bett.


  Dr.Watson weckte Schlaicher am nächsten Morgen. Der Basset lag fiepend vor Schlaichers Schlafzimmer und gab erst Ruhe, als Schlaicher aufstand und zur Tür seines Vaters humpelte. Er hatte nicht mitbekommen, wie oder wann Albert Maria zurückgekommen war, aber seine Sorge, ein unberührtes Bett vorzufinden, war wohl unbegründet. Albert Maria wurde heute schneller wach und sah auch wieder richtig gut aus. Er zog sich an und ging mit Dr.Watson raus, während Schlaicher einen Kaffee aufsetzte. Die Dahlien, die immer noch in der Spüle lagen, warf Schlaicher in den Mülleimer. War er wütend? Nein. Traurig? Ja, ein bisschen. Enttäuscht? Am meisten von sich selbst. Da war es wieder, sein altes Muster, das er eigentlich durchschaut zu haben glaubte. Er hatte versucht, sich durch Verlieben von seinen eigentlichen Problemen abzulenken. Wahrscheinlich hätte das sogar ganz passabel funktioniert, wenn Sabrina nicht einen Rückzieher gemacht hätte. Er konnte ihr nicht einmal richtig böse sein. Wenn sie wirklich noch Gefühle für den Typen hatte und gleichzeitig den Kindern den Vater nicht vorenthalten wollte … Aber jetzt war Schlaicher klar, dass er wirklich etwas ändern musste. Er spürte eine Sehnsucht nach einem echten, tieferen Gefühl. Er dachte an Martina. Und weinte, auch wegen Martina.


  Schlaicher hatte sich bereits wieder etwas beruhigt und zwei Tassen Kaffee getrunken, als Albert Maria mit Dr.Watson zurückkehrte.


  »Rainer!«, rief er jubilierend von der Tür aus.


  »Ja, was ist denn?«


  »Gute Neuigkeiten! Warte mal.« Schlaicher hörte, dass sein Vater den Hund ableinte. Er kam kurz darauf mit einer Einkaufstasche in die Küche, in der zahlreiche Leckereien steckten. Doch das war nicht die Überraschung. »Kannst du dich an diesen Nöllinger erinnern?«


  »Der Typ vom Finanzamt. Ja.«


  »Der wollte doch Trefzers Umsatz wegen der Steuer schätzen.« Er grinste über beide Backen.


  »Ja, weiß ich. Hat er etwa gering geschätzt?«


  »Nein, nein, nein. So weit ist das noch nicht. Das muss alles seine Wege gehen, und die sind bürokratisch und verschlungen. Aber ich weiß jetzt, wie ich ihm die Schätzung ersparen kann.«


  Schlaicher verstand überhaupt nicht, was seinen Vater in eine solche Höchststimmung versetzte.


  »Erwin hat wirklich überhaupt – und ich wiederhole das gerne – überhaupt keine Ahnung von Geschäften.«


  »Na ja, immerhin habe ich ihm wohl den halben Laden abgekauft im Lauf der Zeit.«


  »Ja? Und hast du immer viel zu viel Geld bezahlt?«


  »Papa, worauf willst du hinaus?«


  »Kommt gleich, mein Sohn. Lass mich in Ruhe erzählen.«


  »Dann lass mich dir wenigstens zuerst einen Kaffee einschenken.«


  Albert Maria plapperte weiter, während Schlaicher ihn bediente. »Erwin hat so wenig Ahnung von Wirtschaft, dass er nicht einmal wusste, dass man auch als Rentner Steuern bezahlen muss. Und gleichzeitig hat er so wenig Ahnung davon, dass er nicht weiß, was eine Bilanz ist oder eine Einnahmen-Ausgaben-Rechnung oder ganz einfach Buchführung. Aber doof ist Erwin auch nicht.«


  Schlaicher nahm einen Schluck Kaffee und wartete, dass sein Vater seine Kunstpause endlich beenden würde.


  »Und, ahnst du es schon?«


  »Was denn?«


  »Mein Gott, Erwin hat Buch geführt! Er hat alle seine Einkäufe festgehalten. Und ebenso die Verkäufe. Für ihn ist das nur keine Buchführung gewesen. Er konnte mit dem Wort einfach nichts anfangen! Kannst du dir das vorstellen?«


  »Das heißt, ihr braucht euch nicht auf eine übertrieben hohe Schätzung einzustellen?« Endlich hatte Schlaicher begriffen. Die Steuernachzahlung würde geringer ausfallen, als sie zuerst befürchtet hatten.


  »Es sieht so aus. Ich werde mir die Bücher gleich nach dem Frühstück anschauen. Mein Gott, ich sage dazu Bücher. Es ist eine wilde Zettelsammlung, aber er hat alles festgehalten!«


  Nach dem Frühstück war Albert Maria voller Tatendrang sofort zu Erwin Trefzer aufgebrochen. Schlaicher fand das sehr in Ordnung. Zum einen freute es ihn, dass Erwin vielleicht doch nicht kurz vor dem Ruin stand, zum Zweiten hatte er sich vorgenommen, dass heute die Zeit der Ablenkungen vorbei sein sollte. Keine Träumereien mehr, keine depressiven Phasen. Er wollte aktiv sein, ein Macher, ein Kämpfer. Aktiv die Zeit nutzen, die ihn sein heilendes Bein an die Wohnung fesseln würde, als Macher die Zeit nach der Heilung vorbereiten, um sich am eigenen Schopf aus seinem finanziellen Loch herausziehen zu können – und kämpfen, um Martina zurückzugewinnen. Wie krank war es doch, am Computer Bilder und Profile anzuschauen und von der »Frau seines Lebens« zu phantasieren, während er sie einfach hatte gehen lassen?


  Albert Maria staunte nicht schlecht, als er nach zwei Stunden zurückkam und seinen Sohn auf der Empore vorfand, wo dieser gerade ein geschäftliches Telefonat führte. Schlaicher war selbst überrascht gewesen, dass sein Wille, etwas in seinem Leben zu verändern, ihm die Kraft gegeben hatte, allein die Treppen hochzuklettern. Voller Motivation hatte er sich in die Arbeit gestürzt.


  »Ich freue mich, dich so aktiv zu sehen«, sagte Albert Maria.


  »Ich mich auch«, antwortete Schlaicher. »Wie war es bei Erwin?«


  Albert Maria lachte laut auf und setzte sich auf der Galerie so auf das Sofa, dass er Schlaicher anschauen konnte. »Erwin Trefzer ist wohl der schlechteste Geschäftsmann, der mir je untergekommen ist«, brachte er hervor.


  »Wieso? Was ist daran so lustig?«


  Albert Maria wurde ernster. »Ach, es wäre gar nicht so lustig, wenn es nicht diesen Nöllinger gäbe. Der wird vielleicht Augen machen … Ich glaube, dein Erwin wird mit einem blauen Auge aus der Sache rauskommen.«


  »Wie denn das?«


  »Sagen wir es so: Erwin Trefzer hat seit über zehn Jahren alle seine An- und Verkäufe auf Zetteln festgehalten. Nicht wirklich professionell, aber immerhin. Ich habe mir die Sachen stichprobenweise durchgeschaut. Dreimal darfst du raten.«


  Schlaicher hatte immer noch keine Idee, was für die gute Laune seines Vaters verantwortlich sein mochte. Er zuckte darum mit den Schultern.


  »Was, meinst du, ist der Grund, dass Erwin immer noch einen uralten Passat mit mehr als zweihunderttausend Kilometern auf dem Tacho fährt?«


  »Papa, ich weiß es nicht!«


  »Er hat gar kein Geschäft gemacht!«


  »Was?«


  »Er hat nie wirklich mit einer Gewinnerzielungsabsicht gehandelt. Ihm macht es einfach Spaß, Sachen zu kaufen und sie dann wieder zu verkaufen. Die meisten Monate, die ich überprüft habe, gehen so ungefähr mit Null auf.«


  »Was?« Schlaicher konnte kaum glauben, was er hörte.


  »Doch, so ist es. Und würde man noch seine Unkosten für die Räumlichkeiten einrechnen, dann hätte er sogar Verluste eingefahren. Ich bin mal sehr gespannt auf das Gesicht von dem Nöllinger.«


  »Das sieht so aus, als würde es für Erwin gut ausgehen«, tippte Schlaicher.


  »Davon gehe ich aus, mein Junge. Klar, da wird trotzdem ein Bußgeld kommen, weil er sein Gewerbe nicht angemeldet hat, aber das wird er verkraften können. Und ich bin mir fast sicher, dass die Staatanwaltschaft das Verfahren einstellen wird. Davon gehe ich aus. Es würde mich auch wirklich ärgern, wenn nicht. Immerhin ist er ein wirklich netter Kerl. Er hat sich übrigens Sorgen um dich gemacht.«


  »Wie?«


  »Na ja, er hat mich deinetwegen angerufen.«


  »Was hat er?« Das wurde ja immer bunter.


  Albert Maria kratzte sich an einer Augenbraue. »Er hat mich vor anderthalb Wochen angerufen, weil er sich Sorgen um dich gemacht hat.«


  »Und darum bist du hier?«, fragte Schlaicher.


  »Ja. Erwin hat gemeint, dass du dich hängen lässt nach der Trennung von Martina. Und ich muss gestehen, dass auch ich mich dieses Eindrucks nicht erwehren konnte, mein Sohn. Aber ich habe das Gefühl, dass die vergangene Woche recht lehrreich für dich war.«


  »Papa?«


  »Ja?«


  »Danke.«


  »Oh, bitte. Gern geschehen. Du musst wissen, wenn du meine Hilfe brauchst, ich bin immer für dich da.«


  »Dann hoffe ich, dass du noch ein bisschen Zeit hast«, sagte Schlaicher lächelnd. »Mit dem Bein kann ich nämlich nicht dreimal am Tag mit Dr.Watson raus. Du kannst also gerne noch etwas bleiben.«


  »Gerne«, sagte Albert Maria. »Außerdem läuft es mit der Jenny ziemlich gut.«


  »Also davon möchte ich lieber nichts hören«, winkte Schlaicher ab.


  Albert Maria würde also noch bleiben. Und Schlaicher freute sich wirklich darüber, wie er feststellte, als sein Vater die Wohnung wieder verlassen hatte, um Hanna Sütterlin die lange versprochenen Blumen vorbeizubringen. Wenn sein Vater ihn nicht wie ein kleines Kind behandelte, konnte er ein richtig netter Kerl sein. Vielleicht lag die Veränderung, die Schlaicher feststellte, aber auch nicht nur an Albert Maria. Vielleicht hatte er selbst dazu beigetragen, indem er endlich erwachsen geworden war. Doch dazu fehlte noch ein wichtiger Schritt. Schlaicher startete die regiodate-Seite.


  In seinem virtuellen Postkasten fand er gleich mehrere neue Nachrichten. Er beschloss, die Mails nicht einmal mehr zu lesen.


  Der Link zur Kündigung der Mitgliedschaft war gar nicht so leicht zu finden, doch schließlich hatte er sich auf die entsprechende Seite manövriert. Zweimal musste er noch bestätigen, dass er wirklich kündigen wollte. Dann wurde ihm in einem kleinen Fenster vorgeschlagen, seinen Zugang nur zu deaktivieren, da er sonst die verbleibende, bereits im Vorfeld bezahlte Zeit – bei ihm waren das immerhin noch zehn Monate – ersatzlos verlieren würde. Deaktiviert könnte er die Restzeit später wieder aufrufen. Schlaicher schüttelte den Kopf. Warum ließ man ihn nicht einfach kündigen, wenn er sich doch dazu entschlossen hatte? Nein, Schlaicher wählte »Endgültig kündigen, Daten sofort löschen«. Zufrieden klickte er auf den Button. Doch damit war immer noch nicht Ruhe, denn im nächsten Fenster forderte man ihn auf zu erklären, warum er gekündigt habe.


  »Zum Kuckuck!«, schrieb er.


  ENDE


  Danksagung


  Bereits seit sechs Jahren begleiten mich Schlaicher und Co. in meinem Leben. Manchmal kann ich es kaum fassen, dass schon wieder ein neuer Band geschrieben ist. Nur einen Tag nach dem Erscheinen von »Sauschwobe!« erreichte mich die Mail einer Leserin, die nachfragte, ob ich nicht schneller schreiben könne. Sie wollte möglichst sofort wissen, wie es weitergeht. Aber zwei Romane in einem Jahr würde ich wohl beim besten Willen nicht schaffen. Damit überhaupt jedes Jahr ein Band erscheinen kann, bin ich auf die Hilfe vieler Menschen angewiesen, denen ich hiermit herzlich danken möchte.


  Allen voran meiner Frau Daniela Bianca Gierok, die mir vor allem in den »heißen Phasen« des Schreibens und Überarbeitens vieles abnimmt und größtes Verständnis zeigt, dass ein Autor manchmal geistig in seiner Geschichte feststeckt, auch wenn er körperlich gerade mal nicht am Schreiben ist. Aber sie hat noch viel mehr getan: Sie war mir eine unschätzbar wichtige Hilfe bei der Konzeption der Geschichte, die sonst eine ganz andere geworden wäre.


  Ebenfalls seit dem ersten Band dabei ist Bernhard Vallentin, der Mann, dessen Alemannisch ich vertraue. Jedes Jahr sitzen wir stundenlang beisammen und gehen die »fremdsprachlichen« Passagen durch. Und jedes Mal ist er geduldig mit mir, dass ich immer noch kein ordentliches Alemannisch kann…


  Ganz klar ist, dass ich mit Kommissar Schlageter nie beabsichtigt habe, die echte Polizeiarbeit eins zu eins abzubilden. Dennoch möchte ich natürlich, dass Fakten stimmen. Oder zumindest wissen, wo ich um der Geschichte willen die Fakten beuge. Joachim Langanky von der Polizeidirektion Lörrach ist der Ansprechpartner meiner Wahl. Und ich kann Ihnen sagen, dass es manchmal schon eigenartige Gespräche sind, die wir führen…


  Des Weiteren danke ich Gerhard Salg, dem Kommandanten der Freiwilligen Feuerwehr Rheinfelden für die Informationen zur rasanten Entwicklung eines Feuers.


  Klaus Nowitzki hält nicht nur meinen alten Volvo am Leben, sondern hat mir, der ich nun mal ein Autolaie bin, auch verraten, mit wie wenig Aufwand man die Bremsen manipulieren kann.


  Brunhilde Rieger vom Kreiskrankenhaus Schopfheim hat ihre Pause geopfert, um mich mit Unterstützung von Kolleginnen über Beinbrüche zu informieren. Ich bitte darum, mir nachzusehen, dass Schlaichers Verletzung vielleicht ein wenig anders abläuft, als das der Standard ist. Aber wie mir gesagt wurde: Jede Verletzung bedarf einer individuellen Behandlung…


  Ansonsten gilt ein besonderer Dank meiner Lektorin Marit Obsen, die mit Kritik nie geizt, es aber auch versteht, mich mit lobenden Kommentaren zu motivieren. Seien es kleine Formulierungen oder der grobe Aufbau: Ihren Vorschlägen folge ich gerne, weil sie den Text besser machen.


  Auch allen anderen, die mich auf Ideen bringen, mich unterstützen, Rücksicht nehmen oder mich inspirieren, sei an dieser Stelle gedankt. Dazu gehört etwa mein Schwiegervater und absoluter Krimiexperte Wilhelm Gierok, der einer meiner eifrigsten Leser ist. Mit ihm danke ich allen anderen Lesern da draußen.
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  Rainer Maria Schlaicher kurbelte hektisch am Lenkrad. Der Sprecher im Radio war definitiv in besserer Stimmung als er, von Martina ganz zu schweigen.


  »In ein paar Minuten ist es so weit, dann kommt der Moment, auf den ganz SWR3-Land ungeduldig gewartet hat. Um Punkt acht Uhr werden Melanie, Thomas und Pablo die Stimmenbühne auf dem Lörracher Marktplatz stürmen. Zusammen sind sie Drei-X-Beziehung, der Top-Band-Act des Jahres. Dass ihr heutiger Auftritt für die drei ein Heimspiel ist, merkt man auch an der grandiosen Stimmung, die schon den ganzen Tag in Lörrach herrscht. SWR3 ist für euch live mit dabei, wenn die Newcomer vor 5000 Zuschauern die Stimmenbühne rocken. Sie werden auch »Late Breakfast« performen, ihren großen aktuellen Hit, der sich pünktlich in dieser Woche auf Platz eins der deutschen Charts gesetzt hat. SWR3-Reporter Klaus Semmerlich ist gerade backstage bei Melanie Weichsel, der Frontfrau von Drei-X-Beziehung. Klaus, ist Melanie schon aufgeregt?«


  Martina saß mit verschränkten Armen auf dem Beifahrersitz, während Schlaicher bereits zum dritten Mal an den Autoschlangen vorbeifuhr, die sich auf der Bahnhofstraße vor dem Migros- und dem Wallbrunn-Parkhaus gebildet hatten. Als drei aufgebrezelte Teenager vor Schlaichers Vectra über die Straße huschten und er heftig bremsen musste, knurrte sie leise. Die Luft im Wagen schien sich nochmals um ein paar weitere Grade abzukühlen. Schlaicher regelte die Klimaanlage instinktiv höher.


  »Und jetzt?«, fragte Martina mit unterdrückter Wut in der Stimme. Diesen Tonfall hatte Schlaicher in den zehn Monaten ihrer mehr oder weniger festen Beziehung bereits zur Genüge kennengelernt. Jetzt dagegenzuhalten würde nur dazu führen, dass der erst schwelende Streit sich zu einem gehörigen Krach ausweitete.


  »Ich schaue mal auf der anderen Bahnseite«, sagte Schlaicher möglichst sachlich.


  Während Melanie Weichsel die Fragen des SWR3-Reporters beantwortete, hörte man die Menge im Hintergrund bereits toben. Alles fieberte auf den Auftritt der Band hin, deren erster Hit, »Shaggy Town«, seit zwei Monaten auf allen Radiosendern in der heftigsten Rotation lief, die man sich vorstellen konnte. Jetzt war »Late Breakfast« dazugekommen, die zweite Single-Auskopplung, die ebenso erfolgreich zu werden versprach. Die Gruppe traf offenbar mit ihren Liedern genau den Nerv der Zeit.


  Martina rutschte nervös auf dem Beifahrersitz hin und her. Sie hatte die Arme wieder entschränkt und trommelte mit den Fingernägeln ihrer rechten Hand auf der Türverkleidung herum. Seit offiziell bekannt geworden war, dass Drei-X-Beziehung die Konzerte auf dem Lörracher Marktplatz eröffnen würde, hatte Martina sich auf das Konzert gefreut. Bis vor einer Stunde. Natürlich wäre alles viel stressfreier verlaufen, wenn…


  »Wenn du nur dieses eine Mal pünktlich gewesen wärst!«, motzte Martina vor sich hin.


  Schlaicher fuhr die Brühlstraße entlang und suchte nach einer Lücke zwischen den Wagen, die Kennzeichen aus ganz Baden-Württemberg und der Nordwestschweiz trugen. Das Interview war vorbei, Melanie hatte sich »total« gefreut, gleich in ihrer Heimatstadt auf der Bühne zu stehen und der Moderator im Studio kündigte tatsächlich »Late Breakfast« an, um die Hörer auf das Livekonzert einzustimmen.


  Endlich fand Schlaicher eine Lücke. Die war zwar fast ein wenig zu eng für seinen Wagen, aber bevor er sie dem Subaru hinter ihm überließ, quälte er sich lieber mit viel Kurbelei hinein. Er stand etwas zu weit vom Bordstein entfernt, doch das war Martina egal. Bevor er noch einmal versuchen konnte, ein paar Zentimeter nach vorne zu fahren, um dann gleich wieder den Rückwärtsgang einzulegen, stieg sie aus. Schlaicher schaltete den Motor ab, um ihr zu folgen. Das Letzte, was er vorher noch im Radio hörte, war: »Und da kommen Sie! Drei-X-Beziehung!«


  Martina ging so schnell, sie rannte fast. Schlaicher hatte Mühe, hinter ihr herzukommen.


  »Mach schon! Wir sind zu spät«, rief sie ihm zu, ohne sich umzublicken, was Schlaicher in Joggingschritt fallen ließ, bis er sie eingeholt hatte. Die Warnlampe am Bahnübergang blinkte, als sie sich ihr näherten, aber Martina flitzte durch, noch bevor sie sich absenkte. Schlaicher, der, mittlerweile leicht schnaufend, bezweifelte, dass er die Geschwindigkeit seiner Freundin noch lange durchhalten konnte, hetzte hinterher. Die Schranke berührte ihn noch leicht am Rücken.


  Je näher sie dem Marktplatz kamen, umso voller wurde es. Und umso lauter. Drei-X-Beziehung hatte angefangen zu spielen, die Menge tobte. Einige Security Leute in ihren mit gelben Lettern bedruckten schwarzen Arbeits-T-Shirts fertigten mit unbeteiligtem Gesichtsausdruck die Nachzügler ab. Die Typen sahen so aus, als seien ihre muskulösen Körper alle in der gleichen Fitnessbude gezüchtet worden.


  Schlaicher war ein bisschen erleichtert, dass sie wenigstens nicht die Letzten waren. Martinas Stimmung hatte sich auch tatsächlich massiv gebessert, nun, da sie »ihrem« Konzert so nahe war. Während sie fast geduldig darauf wartete, ihr Ticket vorzeigen zu dürfen, um endlich hinter die hermetisch um den ganzen Marktplatz gezogene Absperrung zu kommen, nahm sie Schlaichers Hand. Sie strahlte ihn an und wippte mit dem Kopf.


  Schlaicher lächelte zurück und genoss die zarte Wärme ihrer Hand in seiner. Nachdem sich die ganze Lage jetzt ein bisschen entspannte, gelang es ihm sogar, die verkrampft hochgezogenen Schultern sinken zu lassen.


  Sie traten auf den Marktplatz. Direkt vor ihnen erhob sich die Flanke der großen, mit blauem Stoff bezogenen Bühne. Davor türmten sich riesige Lautsprecher, die den rockig-poppigen Sound der Band herausbrüllten.


  »Das lässt aber auch keiner aus heute«, stöhnte Schlaicher angesichts der Masse an Menschen, durch die er Martina zu folgen versuchte. Er drückte sich an einer Clique Jugendlicher vorbei, alle im passenden Fan-Outfit. Vor ihm tat sich eine Wand aus Prosecco haltenden Mittvierzigerinnen auf, die fast so laut wie die Musik waren. Daneben hatte ein Seniorenklub unverrückbar Position bezogen. Drei-X-Beziehung bot einfach allen etwas. Dass sie dazu noch aus Lörrach kamen, brachte die Euphorie in Südbaden nur noch mehr zum Kochen.


  Noch bevor die letzten Töne des Liedes ausklangen, reckten sich Tausende von Händen nach oben und klatschten frenetischen Beifall. Schlaicher bemerkte, dass die meisten Fenster der angrenzenden Häuser mit Blick auf die Bühne voll besetzt waren. Offensichtlich hatten die Anwohner Freunde eingeladen und veranstalteten Konzertpartys oder machten vielleicht sogar noch den einen oder anderen Euro, weil ganz besonderen Fans ein ganz besonderer Blick auf ihre Stars sicher etwas mehr wert war.


  Schlaicher richtete seinen Blick nach vorn. Die Sängerin, der Gitarrist und der Schlagzeuger wirkten auf der großen Bühne fast ein wenig verloren. Links von ihnen tänzelten drei sehr bewegliche Frauen, deren Haut den gleichen kaffeebraunen Farbton hatte wie die des Schlagzeugers. Ihre Mikrofone wiesen sie als Backgroundsängerinnen aus. Rechts wartete ein glänzender Flügel auf seinen großen Auftritt. Obwohl die tief stehende Sonne einen Teil des Platzes noch beschien, liefen die gewaltigen Strahler an den silberfarbenen Gerüsten schon auf vollen Touren und zauberten flackernde, bunte Muster auf die Bühne. Eine einzige Stelle ganz vorn in der Mitte der Bühne schien der Mittelpunkt allen Lichts zu sein. Dort stand eine Frau in einer Jeans und einem weißen Tanktop, das ihre gebräunte Haut zur Geltung brachte. Sie hielt ein Mikro in der Hand und ließ den Blick über die Menge schweifen. Auf Schlaicher wirkte sie wie ein Engel ohne Flügel. Mit blondem Haar und Augen, die, obwohl weit weg, doch alle Blicke magisch anzogen. Sie tanzte leicht und anmutig, als ein Gitarrensolo einsetzte.


  »Hey, komm weiter«, schrie Martina und zog an seinem Arm. Schlaicher wandte den Blick von der faszinierenden Lichtgestalt ab und folgte Martinas Stimme. Sie selbst war schon wieder fast außer Sicht. Er zwängte sich an den Senioren vorbei und weiter durch einen Dschungel von Leibern. Es ging fast von allein. Irgendjemand hatte als Erstes den Weg geteilt, und jeder Nachfolgende konnte gar nicht anders, als dem Druck von hinten in die sich fast schon wieder schließende Lücke nachzugeben. Allerdings handelte es sich dabei um eine unfassbar langsame Art der Fortbewegung. Für ein paar Schritte weg vom dichtesten Pulk brauchten sie fast den ganzen Song. Nur damit Martina ihm anschließend ins Ohr rufen konnte: »Rainer, ich habe Durst.«


  Schlaicher hätte am liebsten »Dann hol dir doch was zu trinken« geantwortet. Und »Bring mir auch was mit, wenn du grad da bist«. Aber Martinas etwas verlegenes Lächeln, das sie ganz genau dosiert einzusetzen wusste, sorgte dafür, dass er gar nichts erwiderte, sondern nur nickte. Es war sowieso zu laut, um viel zu reden.


  Die nächste Möglichkeit, an etwas Trinkbares zu kommen, war das Lokal »Der Wilde Mann«, das vor seinem Eingang eine improvisierte Theke aufgebaut hatte. Allerdings war der Weg dorthin von einem feierwütigen Mob von Leuten versperrt, den zu umgehen genauso unmöglich schien, wie sich mitten hindurch zu kämpfen.


  »Ich warte auf dich«, rief Martina dicht neben Schlaichers Ohr.


  »Kommst du nicht mit?«


  »Was?«


  »Ob du nicht mitkommst!«


  »Ich warte auf dich!« Im gleichen Moment machte sie jemanden in der Menge aus. »Petra!«, schrie sie begeistert. Und informierte Schlaicher: »Ich komme gleich wieder!«


  Das Lied endete. Und Schlaichers Frage, was sie trinken wolle, ging im euphorischen Gebrüll unter. Martina zwängte sich furchtlos in die Richtung, in der sie ihre Freundin wähnte. Auch Schlaicher machte sich auf den Weg.


  »’tschuldigung!«, rief er immer wieder, während er sich zwischen den vielen Menschen hindurchdrängte, die Theke, an der Bier und Cocktails ausgeschenkt wurden, fest im Blick. Ein Bär von einem Mann wurde plötzlich gegen ihn gedrückt, und er wäre fast gefallen, wenn nicht der Rücken einer Frau ihm Halt gegeben hätte.


  »’tschuldigung!«, rief er ihr zu. Sie funkelte ihn böse an. Der große Mann hatte sich natürlich nicht entschuldigt. Schlaicher graute schon vor dem Rückweg, auf dem er zwei Plastikkelche mit bunten Drinks, etwas hineingeschnittenem Obst und je einem Fähnchen würde befördern müssen.


  »’tschuldigung!«, rief er erneut. Die Frau vor ihm schien ihn gar nicht zu bemerken. Sie schaute auch nicht zur Bühne, sondern über sie hinweg. Schlaicher folgte ihrem Blick und staunte nicht schlecht. Nicht nur, dass es später, wenn es dunkel wäre, sicherlich eine wilde Lichtshow geben würde, auch für die noch bestehende Helligkeit hatten sich die Veranstalter etwas ausgedacht. Über der Bühne flog ein Helikopter, viel zu klein, um einen Passagier oder auch nur einen Piloten zu beherbergen, aber dennoch ein recht ansehnliches Modell. Dass sich die Rotorblätter drehten, sah man nur daran, dass die Luft direkt über dem Hubschrauber zu glänzen schien. Unter dem fast ballförmigen Körper der ferngesteuerten Flugmaschine waren zwei Kufen, und daran hing an Schnüren, die sich gegen den Himmel kaum ausmachen ließen, ein Paket, darunter baumelte eine längliche Rolle. Der Hubschrauber kam schnell und ziemlich niedrig näher und blieb etwa über der Mitte des Platzes in der Luft stehen. Schlaicher bemerkte, dass nun auch andere Leute auf den Helikopter zeigten oder einfach zu ihm hochblickten.


  »Geil, ein cooles Teil«, rief ein Junge. Überall wurden Handys in den Himmel gehalten, um die einmalige Szene auf Foto oder als Video zu verewigen. Jubel kam auf, als der Hubschrauber sich wieder bewegte. Er flog auf Schlaicher zu, bis ganz an den nördlichen Rand des Platzes, schlug dann einen Bogen und zog einen großen Kreis über dem gesamten Publikum.


  »Die machen echt eine coole Show!«, hörte Schlaicher aus den vielen Gesprächsfetzen um sich herum heraus. Ja, das stimmte wirklich. Der Hubschrauber kam fast zeitgleich mit den letzten Tönen des Liedes wieder genau über der Mitte des Platzes zum Stehen und drehte sich langsam um sich selbst. Applaus, begeisterte Pfiffe, fröhlicher Jubel und wildes Gegröle folgten. Die Stimmung auf dem Marktplatz war auf dem Höhepunkt, doch Schlaicher war sich sicher, dass das noch nicht alles gewesen sein konnte. Da war immer noch dieses Paket, das der Helikopter transportierte. Was für eine Überraschung hatten die Veranstalter sich da nur ausgedacht? Er vergaß sogar, dass er eigentlich unterwegs war, um etwas zu trinken zu besorgen. Stattdessen jubelte er einfach nur mit. Was für ein Konzert!


  »Danke!«, rief Melanie, hundertfach verstärkt durch die großen Boxentürme. »Das ist ja echt eine voll krasse Idee!« Sie zeigte auf das Hubschraubermodell, und ihr Publikum gab noch einmal alles. »Vor allem passt es, weil jetzt einer meiner Lieblingssongs kommt, der auch was mit fliegen zu tun hat. Den hab ich hier in Lörrach geschrieben…« Der Lärm des Publikums war lauter als die Boxen. Auch von Weitem nahm Schlaicher das engelsgleiche Lächeln auf Melanies Gesicht wahr. Man sah ihr an, dass sie es liebte, auf der Bühne zu stehen. Und ihm gefiel es, sie auf der Bühne zu sehen, ihr zuzuhören. Jetzt führte sie das Mikro ganz nah an ihren Mund und rief: »Denn Lörrach ist meine …« Sie hielt es ins Publikum, und alle riefen »Shaggy Town!«


  Schlaicher hatte gedacht, dass der Jubel nicht noch lauter werden konnte. Aber er wurde es. Gleichzeitig setzte die Musik ein, fetzige Gitarrenriffs und ein fordernder Beat. Die farbigen Lichtspots schossen wie verrückt gewordene Suchscheinwerfer hin und her, und über den Boden der Bühne zogen plötzlich schwere Nebelschwaden, die sich langsam nach oben hin ausbreiteten.


  Überall um Schlaicher herum sangen die Leute mit, und auch er selbst verlor seine Hemmung und stärkte den Chor aus fünftausend Kehlen mit seiner Stimme. Alle Leute, die er hier in der Gegend kannte, hatten ihm gesagt, dass die Stimmen-Konzerte auf dem Marktplatz eine unglaubliche Atmosphäre boten. Und, Mann, sie hatten noch untertrieben. Am liebsten hätte er jetzt Martina im Arm gehabt, um mit ihr zusammen den Refrain zu singen. Den kannte wirklich jeder:


  I will always find my way back to Shaggy Town,


  Shaggy Town,


  Loving you, loving you, already flying, flying …


  Als die Menge das erste »Shaggy Town« sang, flog der Hubschrauber senkrecht in die Höhe. Bei »already flying« setzte er zum Vorwärtsflug an und verlor schnell an Höhe. Ein paar Leute duckten sich, andere sprangen in die Luft und versuchten, das Paket zu fangen. Doch so tief kam das Modell nicht, dass das Ducken nötig oder das Erreichen möglich war. Stattdessen gewann es unter dem Jubel der Masse wieder an Höhe und flog zurück zu seinem Platz.


  »Wie krass ist das denn?«, rief Melanie in einer Textpause. Sie hüpfte auf und ab und lief ständig über die Bühne, sang die zweite Strophe, lief zu Pablo, dem kubanischen Schlagzeuger, und hielt das Mikro in die Menge, als der zweite Refrain anstand.


  »I will always find my way back to Shaggy Town, Shaggy Town«, sangen alle, und in dem Moment entrollte sich der Stoff unter dem Paket, und ein Banner wehte im Wind.


  »Was ist das?«, fragte jemand. Schlaicher hatte es sofort erkannt, und wie die meisten anderen begrüßte er das Banner jubelnd. Auf schwarzem Untergrund war ein weißer Totenkopf abgebildet. Eine Piratenflagge!


  Eine Sekunde später war die Flagge nicht mehr. Man sah nur noch einen grellen Lichtblitz. Gleichzeitig schoss ein ohrenbetäubender Knall über den Platz, ein Knattern wie von mehreren Maschinengewehren. Schlaicher spürte einen heftigen Luftschlag in seinem Gesicht. Vor der Bühne, dort, wo der Hubschrauber das Banner entrollt hatte, hing jetzt ein Flammenball in der Luft. Brennende Teile flogen herum. Ein Mann neben Schlaicher begann zu schreien. Instinktiv hielt er schützend die Arme über seinen Kopf. Das war keine Show mehr.


  Die Musiker hörten auf zu spielen, ein schriller Pfeifton heulte sekundenlang aus den Boxen. Melanie brüllte ein »Hey!« ins Mikrofon. Panische Schreie ertönten, und die Menge kam wie in Zeitlupe in Bewegung. Die Frau, die Schlaichers Blick zum Helikopter gelenkt hatte, drehte sich in seine Richtung. Ihre mit zu viel Kajalstift umrandeten Augen waren so weit aufgerissen wie ihr Mund. Sie schrie und drängte gegen Schlaicher, der noch immer starr dastand. Die Wand aus Menschen hinter ihm gab quälend langsam nach, während der Druck von der Bühne aus immer stärker wurde. Die Ohrringe der Frau drückten sich schmerzhaft in seine Schulter. Das war keine Show, dachte Schlaicher wieder.


  »Oh Gott«, hörte er Melanie bestürzt ins Mikrofon sagen. Sie senkte es erst, nachdem sie tonlos hinzugefügt hatte: »So viel Blut!«


  Darauf folgte pure Hysterie. Wer nicht schon von der in Richtung aller Ausgänge drängenden Menschenmasse ergriffen worden war, wer das Blut nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, begann spätestens jetzt, von dem plötzlich alles erfassenden Geruch der Furcht angesteckt zu werden. Schlaicher hingegen ging nur noch ein Gedanke durch den Kopf: Martina!


  Mit aller Kraft kämpfte er gegen die Massen an. Doch anstatt näher an Martina heranzukommen, wurde er zum Ausgang am nördlichen Ende des Marktplatzes gedrückt. Er schaffte es, hinter den großen Steinquader zu kommen, der die Menge wie ein Fels in der Brandung teilte. Dahinter hielten sich fünf verängstigte Mädchen an den Händen. »Wir müssen hier weg!«, hörte Schlaicher eines davon quietschen. Gleich darauf waren sie im Strom der panischen Masse verschwunden.


  Schlaicher holte tief Luft und warf sich gegen die Menschen, die an der rechten Seite des Quaders vorbeidrängten. Er wurde abgetrieben wie ein Schwimmer von einer zu starken Strömung, und irgendjemand boxte ihm schmerzhaft gegen den Oberkörper, doch dann war er plötzlich hindurch und stand relativ sicher am Getränkestand des »Wilden Mannes«, der nur an der der Bühne zugewandten Seite stark bedrängt war. Zwischen umgeworfenen Krügen und Kunststoffgläsern stand ein Jugendlicher auf dem aus Tischen gebildeten Tresen und rief ständig: »Sandra! Sandra!« Schlaicher nutzte den Moment und zog sich ebenfalls auf die unter dem ungewohnten Gewicht wackelnden Tische. Endlich stand er frei genug, um sich umzuschauen.


  »Martina! Martina!«, brüllte er. Doch das war, als wollte er gegen einen Düsenjet anschreien. Von hier aus sah Schlaicher nun auch das Blut. Die Menschen, die davon besudelt im Pulk auf den Ausgang zusteuerten, mussten in direkter Nähe der Explosion gewesen sein. Eine Frau hielt ihren Kopf und führte danach die Hand vors Gesicht. Sie war leuchtend rot. Wie grell Blut sein konnte. Die Frau wurde blass und verlor den Halt, ihr Gesicht war plötzlich einen Kopf tiefer, dann verschwand sie unter der trampelnden Menge. Sie tauchte nicht wieder auf. Angewidert wandte Schlaicher den Blick ab von den Menschen, die für einen Moment zu wachsen schienen, wenn sie über die gestürzte Frau liefen.


  »Martina!«, brüllte er, wohl wissend, dass sie ihn nicht hören konnte. Aber es war im Moment das Einzige, was er tun konnte.


  Allmählich kamen die blutenden Menschen näher. Sie drängten und quetschten, schrien und klagten, doch Schlaicher fiel auf, dass kaum jemand wirklich Schmerzen zu haben schien. Auf einmal kam ihm die Farbe des sie bedeckenden Blutes nicht nur hell, sondern viel zu hell vor. Die Haare wirkten fast wie gefärbt, hingen nicht in verklumpten Strähnen von den Köpfen, wie man eigentlich erwarten würde. Dann hörte Schlaicher jemanden rufen: »Es isch numme Faarb. Verdammi nomoliine. Loos, hör uff so z’drugge, du Dubel.« Der Rest ging im Lärm unter, aber Schlaicher wusste, dass der Unbekannte recht hatte. So, wie die Leute aussahen, hatten sie rote Farbe abbekommen. Aber es gab auch Leute, die wirklich bluteten und sich die Gesichter hielten oder einen Arm. Ihr Blut floss ganz anders, flüssiger und lebendiger.


  Langsam wurde der Platz leerer, und die schwindende Menge gab den Blick frei auf am Boden liegende Menschen. Manche krümmten sich in Schmerzen wie sterbende Fische, andere lagen reglos da. Ganz in der Mitte war am meisten Bewegung. Dort knieten Leute bei den Verletzten, hielten Köpfe und vergossen Tränen. Rot gesprenkelte Gestalten auf einem von Farbpfützen fleckigen Platz.


  Schlaicher konnte Martina nirgends sehen. War sie mit den anderen zu irgendeinem Ausgang gespült worden?


  »Sandra!«, rief der Junge neben Schlaicher. Sein Ruf klang zum ersten Mal nicht mehr verzweifelt. Er sprang vom Tisch und nahm ein Mädchen in den Arm, das einiges an Farbe abbekommen hatte. Sie verteilte bei der Umarmung einen Großteil davon auf seiner Kleidung. Wie in Trance ließ Schlaicher seinen Blick über die immer noch hinausströmenden Menschen an den Rändern des Marktplatzes schweifen. Als er Martina nirgends entdecken konnte, konzentrierte er sich wieder auf die Mitte. Er schüttelte den Kopf über die sinnlose Kraft, die die Mitte des Platzes in ein Schlachtfeld verwandelt hatte, wo die zerfetzten Teile des Helikopters zwischen Plastikgläsern, fallen gelassenen Jacken und Verletzten lagen und Reste der Explosion rauchig vor sich hin brannten.


  Dann sah er Martina. Ihr Körper, der etwas abseits der größten Zerstörung auf dem Boden lag, bewegte sich nicht. Gar nicht.


  »Martina!«, schrie er und sprang von dem Tisch, hinein in die mittlerweile zerklüftete Menge. Er schubste einen Mann zur Seite, der ihm im Weg stand, und wurde von einer Frau fast umgeworfen, raffte sich aber wieder auf, den Blick immer nur auf Martina geheftet. Er ging neben ihr auf die Knie, drehte ihren Körper auf die Seite, schrie spuckend ihren Namen.


  Martinas mit blutroter Farbe besudelter Arm klatschte schlaff wie der einer Puppe neben ihm auf das Pflaster.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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